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Vorwort. 



Hat die Hebräische Archäologie den Werth, 
welchen geniale Forscher älterer und neuester 
Zeit ihr zugesprochen und den ich in der Ein- 
leitung zu charakterisiren versucht habe, so 
wird das Erscheinen dieses Buches keiner 
Entschuldigung bedürfen« Denn so Bedeuten- 
des auch durch die Arbeiten jener Männer zur 
Aufklärung des Hebräischen Alterthunis ge-^ 
schehen, so blieb und bleibt doch noch 
Vieles der Untersuchung vorbehalten. Meine 
Absicht ging besonders dahin, ein möglichst 
klares Bild von den mannigfachen Zuständen 
zu gewinnen und zu zeichnen. Wie weit mir 
dies etwa gelungen, werden wohlwollende 
Kenner entscheiden. Das Material ist zu dem 
Zwecke so disponirt. dass zunächst sich die 
foftsem Umrisse darstellen, wonach die Schill' 
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derung zu dem Geistigen und seinen Erzeug- 
nissen fortschreitet, um mit dem Familien- und 
Volkswesen sich als Ganzes aufzuerbauen. 

Für Pflicht hielt ich es, das Zweifelhafte 
als Solches erkennbar zu machen und jedem 
Punkte der Darstellung die Beläge und Beweise 
beizufügen, wie sie sich mir nach ängstlichster 
Prüfung als richtig zu bewähren schienen, da- 
mit der Leser etwaige Irrthiimer zu entdecken 
und Anderm aus eigenem Ermessen beizu- 
stimmen im Stande sey. Indess glaubte ich 
bei Demjenigen, worüber ich früher besondere 
Schriften herausgegeben, mich auf diese, als 
Vorarbeiten, theilweise berufen und die ein- 
gehendem Erörterungen und jSpecialitäten hier 
nicht nochmals mittheilen zu dürfen, da der 
Umfang des Werkes sich dadurch mehr als 
verdoppelt hätte. 

Die Hebräische Archäologie beginnt we- 
sentlich mit der Patriarohenzeit und erreicht 
den Höhepunkt origineller Entwickelang in den 
Zeiten der Könige^ wonach sich, seit der Ba- 
bylonischen Gefangenschaft lind namentlich bei 
dem Contaet mit Griechen und Römern^ manche 
fremdartige Elemente dem Israelitischeu Volks«- 
Wesen beimischten. Innerhalj^ dieaer einsKelaeii 



Periodeo lässtt sich sieht äberall genati aoge^ 
bodi aas welchem Jahrhundert eine Hebräische 
Sitte oder Ansicht stamme , denn theils kann, 
was als solche erst in einem spätem Buche 
sich angedeutet findet, gleichwohl schon 
früher dagewesen seyn, theils ist ja das Alter 
der Quellen selbst noch streitig. Die Angabe 
der letztern muss demnach in solchem Falle 
genügen, um dem Leser, je nach seiner eignen 
Ansicht aber die Entstehungszeit, einen Anhalt 
zu gewähren, da eine grundliche Erwägung 
der Einleitungsfragen, welche der Verfasser 
sich Torbehält, nicht hergehören und in vielen 
Fällen auch nur Resultate darbieten wärde, 
die nach der Natur des Gegenstandes nicht 
für unumstösslich gelten, hier also yerhältniss- 
massig wenig förderlich seyn könnten. Nach 
Möglichkeit iudess habe ich den Faden allmäh- 
liger Entwickelung der einzelnen Verhältnisse 
fest zu halten gesucht, da besonders tou altern 
Archäologen das den verschiedensten Perioden 
Zugehörige und namentlich Einheimisches und 
Fremdländisches, wie auch Neuorientalisches 
und Althebräisches oft durcheinander geworfen 
ist, so dass leicht ganz wirre Vorstellungen 
entstehen, die man erst durch jSichtung des 
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Materials und der Beweisstellen entwirren 
kann. — lieber die Quellen und Hülfsmittel 
wird in der Folge noch die Rede seyn. 

Vielleicht darf ich, überaus dankbar fär 
die ermuthigende Aufnahme meiner frühem 
Schriften, auch bei diesem Buche hoffen, selbst- 
ständige, quellenmässige Forschung und Stre- 
ben nach Wahrheit freundlich anerkannt und 
dasselbe, in Hinsicht der Bewältigung des ver- 
schiedenartigen Stoffes, milde beurtheilt zu 
sehen. 

Königsberg, am 31. Mai 1855. 

SaalscliQtz« 
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bhalt, Charakter imd Werth der Hebrfiiflcheii 

Aroh&ologie. 



/iweck der Archäologie ist, über die Grestaltung der 
Medsohheit in alter und ältester Zeit Aufachluss zu ge- 
ben« Gleichwie das Menschengeschlecht sich schon früh 
in Yölkermaseen schied, welche verschiedene Erdtheile 
und Länder bewohnten^ so kaxin auch die Wissenschaft 
ihre Aufgabe theilen und der Vergangenheit irgend ei- 
nes Stammes die Betrachtung zuwenden. 

Der Mensch stehet überall, wo er sich ansiedelt 
zwischen Erde und Himmel Der Charakter des Bo- 
dens und der ganzen Landschaft — ob Ebene oder 
Gebirge, von Ebenen oder Gebirgsländem umgeben^), 
ob wasserreich, von grossen Strömen durchflössen, am 
Me^re gelegen^ oder dürre, isolirt -*- das Thierreich das 

*> Arme, aber krSftfge Gebirgsvdlker, deren Gebiet unmittelbar -^ 
wie dies zur geographischen EigenthOinlichkeit Asiens gdiürt -- an reiche, 
üppige Ebenen stusst, werdoi von diesen angelockt und so leicht die 
Ueberwinder und Herren des durch Uep{)igkeit entnervten Volkes der 
Niederung. Hier aber auch selbst allmählig verweichlicht, entgehen die 
Eroberer eines. Tages dem Geschicke derer nicht, die von ihnen einst 
Qtttetjocht worden. Vrgl. Montesquieu, d. Pespr. d. ioixXVILZ.4. 



ihn umglebt, die Gewächse, die sich ihm zur Benutzung 
darbieten, Klima und Temperaturen, Alles dieses bildet 
gleichsam die Wurzel des Seyns und übt die ersten, 
mächtigen Einflüsse auf die Gestaltung des Volksle- 
bens. Aber auch zum Himmel blickt der Mensch empor 
und unwillkührlich fühlt er sich durch die physischen 
Höhen, mit ihren grossartigen und räthselhaflen Er- 
scheinungen, weiter hinaufgezogen zu geistigen Höhen. 
Wie er nun die erscheinende und die geistige Welt ver- 
bindet, wie er dieRäthsel des Lebens überwältiget und 
in wie weit es ihm gelingt, eine Analogie des eigenen 
Verhaltens mit den hohem Dingen, die er schaut oder 
ahnet, als Gesetz des Lebens festzustellen, also Religion 
und Ethik, wird das nächst Massgebende seyn in der 
Gesammtheit der Lebenseinrichtungen. Die staatliche 
Constituirung der Völker, ihr bürgerliches und Familien- 
wesen, Gewohnheiten, Beschäftigungen und häusliche 
Einrichtungen, oder Verfassung, Recht imd Sitte, nicht 
minder das von ihnen Angestrebte und Geleistete im 
Bereiche der Kunst und der Wissenschaft;, alle diese 
Momente werden Theile und Züge des Bildes liefern, 
welches der Alterthumsforscher sich zu entwerfen hat. 
Man kann nun die orientalische und abendlän- 
dische, hier namentlich die classische Alterthums- 
kunde jede für sich ins Auge fassen und sie einander 
gegenüberstellen, um sie in ihrem Charakter zu ver- 
gleichen, welches dann zur Frage führen muss, ob der 
Orient, nach den Manifestationen menschlicher Geistes- 
thätigkeit, die sich in seinem Bereiche darbieten, uns 
in wissenschafUicher Beziehung geworden ist, was er 
seyn kann, ob wir ihn für unsere Studien xmd Vor- 
studien genugsam benutzt und gewürdigt habend). 

*) Die folgenden Ansichten, der Einleitung zu meinen akademi- 
schen Vorlesungen über Afterthumskunde entnommen, habe ich mir er- 
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unsere Schulbildung isti wie man sie bezeichnet, 
eine classische, d. i..dein Wesen nach eine Griechisch- 
Bömische. Die Sprachen, die Alterthümer Griechenr 
lands und Korns sind die eigentliche Basis unserer 
wissenschaftlichen Erziehung, und weit über die Schule 
hinaus, ja für das ganze Leben bleiben jene und bieten 
Bömisches Becht und Griechische -Kunst die Grund« 
färbung unserer Lebens -Anschauungen. Gewiss, wir 
Alle fühlen den unaussprechlichen Werth dieser Bil- 
dungselemente. Sie haben die Begeisterung für das 
Schöne imd Ghite in uns genährt und grossgezogen« 
Homerische Gesänge klingen wieder in unsem Jugend- 
Erinnerungen, Griechenlands Helden und Weise trugen 
uns empor zu heiligen Lebens-Entschlüssen, sie weck- 
ten in uns die ersten, yeredelnden Gefühle der Yater- 
landsliebe« Aber Homer selbst mahnt uns schon an 
Griechenlands Verbindung mit Asien und es knüpft sich 
hieran das Gedächtniss der weitern und mannigfachen 
Beziehungen, die zwischen beiden Statt fanden. Vom 
Oriente her empfing Griechenland wenigstens theilweise 
seine Kultur, die auf die Civilisation so mächtig ein- 
wirkende Schreibekunst, das Mittel uns seine h^rlichen 
Geisteswerke zu hinterlassen, femer mannigfache reli- 
giöse Anschauungen, yielleicht einen Theil seiner ge-« 
setzlichen Weisheit, wichtige Colonieen und mit ihnen 
wohl auch nicht wenige seiner Sprachwurzeln« Alles 
dieses wurde durch einen gewissen eingeborenen Geist 
überwältigt und ^u wahrhaft Eigenem yerarbeitet. Es 
hörte auf^ morgen^disch zu seyn. Es wurde Griechisch, 



laubt, theilweisp und in Verbindung mit einigen andern Ausführungen 
im Jahre 1850 der Versammlung Deutscher Philologen, Schulmänner und 
Orientalisten (in Berlin) vorzulegen* Es wurde zu diesem Zwecke eine 
sehr kleine Anzahl von Exemplaren unter dem Titel; „(ff> Clasaischen 
$M^ und. dir Orient'^ (Königsberg bei Samter) algedruckt. 



i 



XII 

Europäisch. Sollte dies aber niobt vm so mehr den 
Wunsch rechtfertigen, zu demjenigen selbst auch zu- 
rückzugehen, was Griechische Weisheit zu nutzen 
wusste, aber in ihrem Vermächtnisse nicht mehr deut-* 
Kch unterscheiden lässt? Sollten wir, wenn unserer 
olassischen Bildung der Orient fremd bleibt, daran recht 
thun, auf die Gaben einer halben, der altem Welt zu 
rerzicfaten und unsere Augen von ihremf Morgenauf« 
gange weg zu wenden? Kaum darf ich wohl ein- 
•ehalten, dass ich nicht undankbar vergesse, was grosse 
Geister gethan haben, um der Europäischen Welt das 
Moi^nland zu erschÜeseen* Aber gewöhnlich lernen wir 
es durch diese glänzende Yermittelung- erst spät kennen, 
unserer Jugend namentEch bleiben seine Eindrucke fem 
und den Meisten der Orient stets eine geheimmssvoUe, 
unbekannte Welt^ während wir in Ghriechenland und 
Bom uns schon früh heimisch fühlen lernen. Auch 
dürfte wohl die Bemerkung nicht zu kühn seyn, dass 
äie beiderseitigen Studien einander noch nicht genug- 
sam durchdringen, dass Classisehes und Orientalisches 
noch zu sehr zwei abgesonderte Gebiete bilden, als 
wenn wissens^^aftHck und historisch von Ghiechenland 
nach Eleinasien, oder der Phönicischen Küste, und von 
da. nach den angrenzenden Länder- Bäumen der Weg 
so unendlich wdter wär^, als von Born nach HeBas. 
Was ist es, was bei der Erforschung femer Zo- 
nen und Völkerschaften! bei dem Studium der Geschichte 
und des Alterthums, b^ dem Eindringen in fremde 
Spraefaidiome^ bei dem Aufmerken aul die Stimmen der 
Völker, was ist es, was unsem Geist so mächtig an- 
regt, unser Gemüth so tief ergreift? Es sind nicht 
allein die grossen Gedanken, die wir dort finden, die 
bewundernswürdigen 1 baten, die wir erschauen; nein» 
es ist vor Allem auch die Betrachtung, wie das menselL- 
liehe I^benaelbst^ mawigteoh und doch stets das ^ne;, 
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mit B&mn Empfindungen und Neig^gen» mit dem 
was 60 freudig oder echmcnrlich» hoffhungsreich und 
leidenBchaftlich bewegt, überall zum Durohbruch kommt» 
und wie unter den vielfarbigen und wechselnd gestal* 
teten Coetumen» in welchen die Völker über die Bühne 
de» Lebens echreiten, überall der Eine menBchliohe 
Qeiat ringet» überall in äen Schlägen des menschHchen 
Herzens der Grundton des Einen I^bens wiederklmget 
Und bier kann es uns nun nicht entgehen, wie von 
dem Bilde dieser innem Lebensgeataltung, gleichaasa 
der menscbliehen Lebens-Offenbarung, der Occident uns 
einige, der Orient aber noch andere Sexte» zeigt. Die 
Vergleichung der Eeligionen dea Ori^its und des Abasd« 
landes, orientalisch-prophetischer und Griechischer Be- 
redsamkeit, Indisoh-AegTptischer und Griechischer Bau- 
kunst stellt dies deutlich vor Augen. Obschon diel 
Contonren hier und dort in einander fliessen, so ist 
es doch im Ganiren, als wenn zwei verschiedene Wel- 
ten änander g^enüber stehen, die sich gegenseitig 
erst ergänsM. Den Blick nur Inerhin oder dorthin 
richten, hrisst gleichsam nur mit Einer Schale wägen, 
ebne das Gegengewicht der andern, was uns über das 
Wesen und die Manifestation des Lebens kein richti- 
ges Resultat gewähren kann, wohl auch mitunter schon 
unsere wiseenschaftlich^ und unsere künstlerischen 
Anedbauungen einseitig gemacht hat. In der orientaB- 
sdlien Dichtkunst klingen Saiten an und lassen sich so 
manche wunderbare Stimm^i hören, auf welc^ wir bei 
den Bömischen und Gbiechischen Dichtem veigebend 
lausehen würden. Aus jener ist unsere religiöse Lyrifc 
hervoi^egangen und noch lange ist die reiche Gedank^i-^ 
fülle «lucb nur der Psalmen von unsem Dichtem nicht 
erschöpft, nicht Eigenthum unserer poötischen An«^ 
aelunmngen geworden. Die Beredsamkeit de? Orients 
nimmt einen gaiw andern Ga»^ und bemiehtigt ekSk 
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unserer Gefühle auf eine andere Weise, als die Grie- 
chischen und Komischen Muster, und unsere Homiletik 
gönnte von jener noch gar Manches lernen. An die 
Griechische Architektonik mit ihren Italischen Umge- 
staltungen besonders gewöhnt, der bei uns nur noch 
der erhabene Gothische Bau gegenüber stehet, nehmen 
wir bei dem Anblicke der Wunderwerke Aegyptens, 
der unterirdischen Arbeiten Indiens, so wie der Trüm- 
mer des Palastes der vierzig Säulen zu Persepolis, wir 
nehmen mit Erstaunen wahr, dass es noch andere Bau- 
style und Säulenordnungen giebt, als die Oriechischen, 
dass die Architektur mit der Europäischen Kunst nicht 
geschlossen und noch vieler Formen fähig ist. 

Was in Griechischer Kunst und Sprache seine 
höchste Vollendung feiert, ist Schönheit, das Ideal der 
Harmonie der Formen, dagegen ist Innigkeit und Ge- 
dankentiefe unter den chari^teristischen Wesenheiten 
des Morgenlandes. Auf lichten Vorgebirgen erhoben 
sich, aus weissem Marmor, die glänzenden Götter- Woh- 
nungen Griechenlands, in dem reinsten Ebenmasse ar- 
chitektonischer Verhältnisse; dagegen verbarg Indien 
seine Tempel in dem Schoosse der Berge, wie der 
Mensch seinen heiligsten Gedanken tief in der Brust 
verbirgt Ist überall die Sprache nur die gröbere, 
sinnliche Form, in welcher Geistiges, um uns wahr- 
nehmbar zu werden, sich erst verkörpern muss, so 
ist die Sprache der Grriechen wie ein zartes Kleid, das 
licht und goldgewoben die Urschöne des Gedankens > 
nur leicht verhüllt und durchschimmernd schauen lässt. 
Dagegen hat der Orientale, der tiefer empfindet und 
mehr im Geiste schauet, für die OflS^ibarung dessen, 
was in seinem Innern vorgehet, in seiner Sprache eiu* 
spröderes Medium erst zu überwinden, wie der Strom: 
duTQh Felsen. und GeröUe sich gewaltsam an das Licht: 



hervorafbeitet. Er deutet in kurzen Worten hin ääl 
das Weltgericht der Geschichte, er weiset mahnend 
auf die grossen Werke der Natur — für deren Wunder 
kein Volk, wie der Forscher des Kosmos vergleichend 
darthut^), einen so innigen Blick hat, als der Hebräi»* 
sehe Orientale ^^) — und er lässt den Hörer selbst füh<- 
len und miterschauen, gleichsam miterleben^ was in der 
Brust des Bedenden so heiss wallet: jubelt, oder zürnet» 

Auch im Orient selbst wieder findet sich eine grosse 
Verschiedenheit im Culturgange und namentlich in der 
religiös-sittlichen Grundanschauung der Volker. Der 
Indier, der in den Gedanken an die Gottheit fast bis 
zur Vernichtung seines Selbstbewusstseyns sich zu ver- 
senken, mit seiner Persönlichkeit sich ganz zu verlier 
ren bestrebt ist, der Perser, der geistig kämpfend über- 
all umher die Erzeugnisse des bösen Princips, die 
Schöpfungen Ahrimans zu bewältigen sucht, auf dass 
einst Ormuzd siege, und der Hebräer, der in Allem, 
was ist, den Spiegel des Einigen Gottes schauet, wel- 
cher den Sterblichen mahnet: „sey heilig, wie ich es 
bin" — sie enthüllen uns Alle, von verschiedenen Sei- 
ten, das geheimnissvolle Arbeiten und gleichsam chao- 
tische Gähren des menschlichen Geistes, dessen innere 
Gedankenfluth darnach ringet, sich abzuklären und sich 
mit sich selbst und dem Umgebenden ins Gleichge- 
wicht zu setzen. 

Hebräische Anschauung, Sitte und Gemeinde«- 
gestaltung ist es aber, die sowohl ihrem eigenthüm- 
Uchen Wesen nach, als auch historisch die Vermitte^ 
lang bildet zwischen Asien und Europa. Die He- 
brasche Archäologie ergänzt und erläutert vielfach die 

♦) Humboldt, jrofmo« Th. n. S. 46 ff! 

^) Vergf. Form und Geist d. Hebr. P. Abhdl. III. 
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'Akerthümer der EaroptflischeD Völker. Ihre Eenntnitfis 
i«t uns nöthig^ M^enn wir die Ctdiurgeschichte «rforscfaen 
if^ollen. Sie ist die wesentliohe Ghnndlage der Kirchen- 
tt&d BeligionBgeschichte und unentbehrlich tot Allem 
jnir Eiklärung der bibliachen Schriften. Ohne Kennt- 
nisa der damaligen Sitten, der dortigen, umgebenden 
Natur mit ihren eigenthümlichen Gontrasten, ist es un^ 
jnöglich, jene Urkunden zu würdigen, die Propheten 
und Psalmen zu verstehen. Ihre herrlichsten Gedan- 
ken erschliessen sich uns nur halb und können in uns 
nicht recht lebendig werden, der Sinn ihrer leinsten 
Gleichnisse gehet uns verloren, wenn wir uns nicht auf 
ihren Standpunkt zu stellen, in die Lebensverhältnisse 
jener Männer uns zu versetzen wissen. 

Denn, dass die Schriften des Hebräischen Alter- 
thums auch in geschichtlicher, psychologischer und poe- 
tischer Beziehung ein bedeutendes Interesse darbieten, 
darf ja kaum gesagt werden. Der theologische Werth 
derselben hat die Meinung herbeigeführt, dass sie ein 
ausschliessliches Studium des Theologen bilden, so 
wie dass es genQgend sej, wenn ihr betreffender Inhalt, 
systematisch geordnet, im Beligions-Ünterrichte mitge- 
theilt wird. So ist denn deren sonstiger, allgemein 
menschlicher, wissenschaftlicher, ästhetischer Gehalt der 
Kenntnissnahme so Vieler und namentlich auch der Ju- 
gend entzogen worden. Warum aber sollte letztere 
Davidische und Assaphsche Bymnen nicht audh mit 
dem Interesse lesen, wie Horazisehe Oden, warum nicht 
den Pentateuch, die Kämpfe der Richter und Davids^ 
wie Herodot und die erst^ Bücher des Livius^ wamni 
nicht die Meditationen des Predigers über Jugaid, AI-» 
ter und Lebensweisheit, wie ähnliche Schriften classi- 
Bcher Autoren? Welchen mächtigen und veredelnden 
Einfluss auf das Gemüth müssten die über Alles herr- 



xvn 

Uchens u&äbertroffenen Natorschild^uagdn ausüben, wi^ 
sie dad Buch Hiob und die Fealmen enthalten» d^rea 
104ter9 wie Humboldt bemerkt *)» den gauaen Koa* 
mos in wenigen, treffenden Zügen abspiegelt. 

Der Vortheil, welchen ein hier früh eröffneter, weite- 
rer Gesichtskreis und das Mitbringen mancher geläufig ge- 
wordener, vergleichender Ideen für die femern Studien und 
die Wissenschaft haben müsste, erscheint unberechenbar. 
Die meist noch starre Abgeschlossenheit der einzelnen 
Disciplinen würde aufhören. Die vergleichende Alter- 
thums- und Sprachkunde, für welche bedeutende Män- 
ner bereits so Grosses geleistet, würde durch das bei 
der akademischen Jugend besser vorbereitete Verständ- 
niss eine weitere Basis gewinnen und, was wohl wich- 
tig ist, es möchten sich mehr Forscher finden, welche 
die meist vernachlässigten Grenzgebiete der genannten 
Wissenschaften bearbeiten würden, bei deren gründli- 
chem Anbau der Blick nach beiden Seiten hin sich 
wenden muss. Wie auf den Karten eines Landes die 
Umrisse angrenzender Länder mit aufgenommen sind, 
damit der Beschauer sich orientire, wie es Zeichnungen 
giebt, deren Bahmen andere, theilweise hineinragende 
Schildereien bilden, so würde der für das classische 
Alterthum begeisterte Jüngling in den Bahmen des 
Bildes, das ihn entzückt, von der glühendem Sonne 
des Orients beleuchtet, noch eine andere, zweite Welt 
mit ihren Gegensätzen hineinragen sehen, und der Mann 
würde sich einer, nicht erst später mühsam zu suchen- 
den Gedankenfülle fi*euen, deren früh gewonnenen Keime 
dem Genius die herrlichsten Früchte tragen können. 
Je mehr, je vielseitiger wir aber die Menschheit erken- 
nen , je mehr auf diese Weise das menschliche Wesen 

*) Ko9mo9 a, & 0. 
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in seiner mannigfachen Entbtitung uns klar wird, einen 
um so klarem und tiefem Blick thun wir auch in unser 
eignes Selbst und um so grössere Fortschritte machen 
wir in der schweren Aufgabe^ die uns der alte Weise 
stellt^ wenn er mahnet: ^^erkenne dich selbstl^^ 
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Erster Abschnitt« 

Aenssere Erscheiiiiuig und Zustände. 



Kap. 1. 
Körperbildung. 

§, 1, JJie Hebräer gehören ihrer äusserlichen 
Bildung nach znr Kaukäsischen Kace. Die Statur 
möchte etwa der jetzigen Europäischen gleich gekom- 
men und nicht höher gewesen seyn, denn die nach Pa- 
lästina von Josua gesendeten Kundschafter bezeichnen 
rieh als klein im Vergleiche zu deu riesenhaften Gre- 
stalten der Anakiter *)y die als Uebepreste besoiiders 
hoch gewachsener Geschlechter geschildert werden. Der 
Körperbau scheint im Ganzen kräftig gewesen zu 
i36yn *), wozu das Leben im Freien, die Beschäftigung 
mit Viehzucht und Ackerbau Vieles beitrug, Jakob 
wälzt, nach der Erzählung ^), allein den Stein von der 
Mündung des Brunnens, Moses trägt die steinernen 
Gesetzestafeln ♦), David lässt sich ohne Furcht in einen 
Kampf mit Löwen und Bären ein *), wozu man auch 

1) 4 Mos. 13, 33 ^ Tacilus bei Kap. 5. ^'. 4. 
3) 1 Mos. 29, lÖ. 4) 2 Mos. 32, 15. 

5) 1 'Sm\ W, 31. So auch Simsen , dessen Stärice freilich bicht 
gewöhnlich war, Rich'C 14^ 6. und Andere^' 2 Sam. ^, ^. 

BftAlgehflts, Aichttologi«. Th. L 1 
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'sonst, zur Vertheidigung d^r Heerde, den Hirten ver- 
pflichtet hielt *). Auch im Kriege, der zu jener Zeit 
persönlichen Muth, Kraft und Gewandheit in besonderm 
Grade erforderte, massen sich die Hebräer mit den 
umwohnenden Völkern, ohne im Nachtheile zu erschei- 
nen, da sie auch die kräftigsten derselben allmähllg 
überwanden. 

§. 2. Die Gööichts- und Hautfarbe war weiss 2). 
Auch bei der wunderbarsten Sehöofaeit der Gestalt und 
Gesichtsbildung galt der Mangel an blendendem Weiss 
als Fehler^). Schlanker, hoher Wuchs*), frische 
rotlie Wangen *) und schöne Augen, Beides an David 
gerühmt®), Kaben -schwarze Haare ^), schön geordnete, 
blendend weisse Zähne *), und „rosige" Lippen ®) — 
dies ist der Typus Hebräischer, auch männlicher 
Schönheit. An dem Auge scheint man ausser dem 
leuchtenden Glänze, welchen das weibliche Geschlecht 
theilweise durch Schminken der Augenränder zu erhö- 
hen suchte, besonders noch einen sanften Außdruck 
geliebt zu haben, da nicht bloss an dem Weibe, son- 
dern auch beim Manne die Tauben- Augen gepriesen 
werden * °). Trübe Augen werden schon in der Pa- 
triarchenzeit als besonders hässlich bezeichnet**)* 
Das Haar wuchs lang und lockte sich leicht *'), Ge^ 
brechlichkeit des Körpers galt als Fehler, der Priester 
zum Dienste unfähig machte "). Auch bei den jetzi- 
gen Israeliten noch findet man viele schöne Gestalten 
und Gesichtsbildungen, namentlich beim weiblichen 

. 1) Arnos 3, 12. Vgl. 2 Mos. 22, 12. 2) Hob, L. 5, 10. 13. ' 
3) Höh. L. 1, 5. 6. 4) 1 Sam. 16, 7. Höh. L. 5, 13. 6, 8. 

5) „Mein Freund ist weiss und roth" Höh. L. 5, 10. 

6) 1 Sara. 16, 12. 7) Hob. L. 5, 11. 8) Höh. L. 4, 2. 

9) Höh. L. 5, 13. 10) Höh. L. 4, 1. 5, 12. 11) 1 Mos. 29, 17. 
12) S. Kap. 4. 9. 1. 13) 3 Mo$. 21, 17—23. 



Kap. 2. KhidungsHoffe. 3 

Gescbleohte, welche durch den gleichwohl erhaltene 
orientaliechea Charakter geeignet sind, eine Vorsteliong 
Hebräischer Körperbildung im Alterthume zu gewähren« 

Kap. 2. 
Kleidungsstoffe. 

§. 1. Von den einfachen Stoffen, welche die 
Natur zur Bedeckung des Körpers darbot^ als Baum« 
blättern O und Fellen ^j^ war man schon 2U Jakobs 
Zeit zur Anwendung gewirkter, und zwar bunter Stoflfo 
gekommen. Denn Kethoneth Passim^ wie das Kleid 
Josephs genannt wird ^), um es als zierlich und leicht 
erkennbar zugleich zu schildern, ist, wie die LXX 
es passend übersetzen, ein buntes (buntgewirktes) 
Kleid *). Zu den Zeiten Mosis finden wir Zeuge tob 
Wolle, Leinen, wahrscheinlich auch Baumwolle allge- 

1) l Mos. 3, 7. 2} Das. V. 21. 3) 1 Mos. 37, 3. 23. 32. 

' 4) X/Twv noixUog Man würde dies längst allseitig anerkannt 
Ijaben, wenn man zu D*^&s das Griechische Ttnaaeip verglichen 
hätte, welches schon bei Homer von Stoffen, in der Bedeutung Ttoixtl» 
).€iy, bunt machen, Bhimon oder bildliche Darstellungen 
hineinsticken (II. JH. 12G. XXlf. 441. Mnaaaey u^Hovg^ iv ^ 
d^Qovci noiy.(X enaaaiv) vorkommt, also einen guten Beleg zu dem 
Xndyv 7ioiy.(Xog (LXX.) für 'o r>5!ln:? darbietet. Allerdings geben die 
LXX bei 2 Sam. 13, 18 f. dasselbe durch yjxd^v xaQnajTog^ AermeF- 
kleid, in Rücksicht wahrscheinlich darauf, dass das ;iffT(o>' zur Zeit der 
Uebersetzer so getragen wurde und CD auch die Finger der Hand be- 
zeichnet, Dan. 5, 5. 24. Iiidcss da das Wort n"'5)B selbst schwerlich 
zu verschiedenen Zeiten eine verschiedene Bedeutung hatte, da das 
Kleid Josephs offenbar als ein besonders schönes bezeichnet werden 
soll, geeignet, den Neid seiner Brüder zu erregen, 1 Mos. 37, 3. 4, 
und Sein Vorzug wolil keinesweges nur in (damals für Knaben kaum 
ficlion üblichen) Aermeln bestanden haben kann, sondern viel wahr- 
scheinlicher in dem mehr anffallcnden Stoffe, so ist die erste ErklÄ* 
rung zweiffellos als die richtigen fest zu halten. -^ 

!♦ 
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mein im Gebrauche. Man ist zweifelhalt darüber ge- 
ivesen, wie sich das im Pentateuch vorkommende 
Schesch von dem erst in spätem Büchern aufgeführten 
Buz (Byssus) unterscheide. Bei der Beschreibung der 
Priester-Kleider wird Schesch in Bezug auf einen Zeug 
gebraucht, der aus Linnen, J?ad, bestand'). Dass 
BuZj ebenso wie ßcoaog, sowohl Zeug aus Baumwolle, 
als aus Flachs bedeute, kann keinem Zweifel unter- 
worfen seyn. Eben dasselbe ist aber auch bei Schesch 
der Fall. Das Stammwort des letztern heisst: |weiss 
iseyii überhaupt, und es möchte demnach scheinetti 
dass bei dieser Benennung der Stoff selbst gar nicht 
in Betracht kam, sondern nur die hellweisse Färbe, 
wobei Wolle, welche dieselbe in so glänzender Weise 
nicht annahm, von selbst ausgeschlossen blieb, daher 
stetiB nur Stofte aus Baumwolle oder Flachs gemeint 
iseyn konnten *) 

§. 2. Als übliche Farben werden bei den zur 
Einrichtung des heiligen Zeltes in Anwendung kom- 
menden Zeugen, ausser dem Schesch also Weiss, noch 
Purpurblau, Purpurroth und Carmesin ge- 
nannt^). Ob auch Privat -Personen damals einfarbige 
Kleider der Art trugeu, muss dahin gestellt bleiben. 
Deutlich ist erst im Buche der Richter von purpur- 
rothen Kleidern unter Midianitischer Beute die Rede*). 
Bunt war das Kleid Josephs, und wird solcher Kleider 

1) 2 Mos. 39, 29. 

2) In der That wird 2 Mos. 2ß, 1. Schesch in Verbindung mit 
drei andern Farben genannt, wo es also die weisse Farbe reprä- 
aentirf. Ebenso heisst es Spr. 31, 22* von der Hausfrau, sie kleide 
sich in Schesch und Purpur, wo also der Unterschied Beider offenbar 
nicht in dem Stoffe, sondern in der Farbe besteht, da Baumwolle und 
Leinen gleichfalls in Purpur gefärbt seyn konnten. 

3) 2 Mos. 30, 1. 4) Rieht. 8, 20. : 
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auch noch sonst erwähnt ^ ). Eothe Fäden oder Schnüre 
gab es schon zar Patriarchen -Zeit')* 

§. 3. Ohne Zweifei waren die Gewebe aus dem 
genannten Material theils grob, theils auch von kost« 
barer Feinheit, dicht oder durchsichtig. Wie früh 
seidene Zeuge in Anwendung kamen, ist zweifei* 
haft ^)* Da schon in den Büchern Mosis der Kunstji 
Figuren einzuweben (oder einzusticken) erwähnt wird ♦), 
so könnte der aus der Zeit Sauls angegebene go^dön^ 
Schmuck an den Kleidern Israelitischer Mädchen *) 
wohl auch eingewoben (oder gestickt) gewesen seyn* .- 

Zeuge, welche aus Wolle und Leinen gemischt 
waren, durften nach einem Mosaischen Gesetze zti 
Kleidern nicht verwandt werden«). 

Die Zubereitung von allerlei Thierfellen kannte 
man, nach Massgabe der iür das heilige Zelt vorge- 
schriebenen Arbeiten, schon zur Zeit Mosis. In wel- 
chem Umfange dergleichen als Kleidungsmaterial be- 
nutzt wurden, lässt sich nicht sagen. Wie indess rohe 
Felle schon früh zur Bekleidung dienten ^), so haben 
sie ohne Zweifei zu jeder Zeit eine solche Anwendung 
erhalten, wenn sich auch aus der Stelle in den Mosai« 
sehen Gesetzen, welche von Gegenständen spricht, die 

1) Rieht. 5, 30. 2) 1 Mos. 31, 28. 

3) Die Erwähnung seidenen Zeuges aijQtxoy finden wir OffenU 
18, 12, und nach einer alten Auslegung unter der Benennung "^p^ 
beiEzech.16, 10.13., welche von dem Ausziehen (J^^^,) Abspulen 
des Fadens hergenommen seyn kann und wohl unwahrscheinlicher eben 
von der Zupfseide (Gesen. u. d. VV.) zu verstehen ist. Am sichersten 
spräche für den frühen Gebrauch der Seide, wenn man y^J^ und 
aiyd(oy dafür nehmen könnte, s. d. betrefT. Bemerkk. bei K. 3. 

4) 2 Mos. 20, I. 5) 2 Sam. 1, 27. S. noch Kap. 3. §.8. 

6) 3 Mos. 19, 19. 5 Mos. 2*2, 11. Ueber die Benennung 
Sckaaines^ so wie über die Frage, ob Priester dergleichen Kleider 
tragen durften s. mein Mos, Bfcht L S. 378 f. 

7) 1 Mos. 3, 21. 
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i^us Leder gefertigt worden '), nicht entnehmen lässt, 
ob auch menschliche. Kleidungsstücke gemeint seyen. 
Xa spätem Büchern ist wiederholen tlich von Umwür- 
fen aus gewöhnlichen ^)9 oder auch kostbaren Fellen ') 
die Eede. 

§. 4. Das Mosaische Gesetz trifft Bestimmungen 
gegen einen sogenannten Ausschlag an Zeugen von 
Wolle oder Leinen, oder auch an Fell (Leder) und be- 
fiehlt, unter Umständen den Zeug, oder aus demselben 
verfertigten Gegenstand, an welchem sich ein durch 
Waschen nicht vertilgbares grünes oder röthliches Maal 
gezeigt hat, gänzlich zu verbrennen *). Welcher Art 
das 'Uebel gewesen, gegen das diese Vorkehiamgen ge- 
troffen werden, ist nicht ausgemacht «). 

Kap. 8. 
Männer'^ und Frauen -Trachten. 

S. 1. Das älteste Kleid war das Kethoneth^), 
das mit seinem orientalischen Namen . auch zu den 
Ghriechen überging ^) und von beiden Geschlechtern 
zur nächsten Bedeckung des Leibes getragen wurde, 
wie unser Hemde, mit welchem es im Schnitt ungefähr 
übereinkam. Es war wohl ursprünglich und vielleicht 
sehr lange ohne Aermel, so dass es nur vermittelst 
eines schmalen Streifens an den Achseln hing. Das 
Kethoneih bildete den ersten Uebergang zu einer wirk- 

1) 3 Mos. 13, 47. 2) 1 Kün. 19, 19. 2 Kon. 2, 8. 13 f. 

3) Jos. 7, 21. Jer. 3, 6. 4) 3 Mos. 13, 47—59. 

5) Näheres darüber siehe im Mos. R. 1. S. 238. Kap. 23. 

7) jifcrcüi', xirtoy^ M&toy. Hieraus ist allem Anscheine nach unser: 
Kittel, Kutte und, mit Weglassung. des ersten Buchstabens, das lat, 
iunica entstanden. 
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liehen Bekleidung, da, nach der Erzählung der GeneM, 
die Menechen ursprünglich nackt gingen, dann sich aus 
Feigenblättern ein Geflechte machten, das sie rings um 
die Hüften legten, wonach sie Gt>tt mit dem Kethoneth 
„ bekleide te<< 0- I^^sa das Kethoneth anfangs und 
bis 2ur 2ieit Davids nur kurz getragen wurde, gehet 
daraus hervor, dass es den auf Stufen Stehenden, oder 
sich stark Bewegenden nicht sicher verhüllte*). Lange 
mochte in jenen wärmern Gegenden, in welchen die 
Eander jetzt noch nackt gehen, das Eine Kleidungs- 
stück genügen, bis allmählig Putzsucht, oder Nothwen- 
digkeit, wenn der Nomade in Gegenden lebte, wo nach 
heissen Tagen kalte Nächte eintraten ^), und später 
Verwöhnung und Weichlichkeit, noch andere Kleidungs« 
stücke in Aufnahme kommen Hess. Obschon die Ety- 
mologie des alten Wortes Kethoneth noch nicht sicher 
ermittelt worden, so ist es doch zweiffellos, dass der 
Name das Kleid, als solches, als Körperbedeckung 
überhaupt bezeichnet, und nicht etwa nach seinem Ver- 
hältniss gegen andere, ursprünglich noch nicht existi« 
rende Kleidungsstücke, etwa als Unterkleid, oder nach 
seinem Stoffe. Denn das Kleid, welches später die 
Königstöchter trugen und welches Thamar aus 
Schmerz über die ihr vonAmnon angethane Schmach 
auf der Strasse zerreisst, kann unmöglich ihr emziges 
Gewand, sondern muss ihr Oberkleid gewesen seyn, 
entsprechend dem Ephod bei Jünglingen und Männern, 
wird aber doch auch Kethoneth genannt ♦), und was 
den Stoff betrifil, so wird er noch besonders ange- 



1) 1 Mos. 3, 7. 21. 

2) 2 Mos. 20, 23. 2 Sam. 6, 15. 10. 20. 3) 1 Mos. 31, 40. 

4) 3 Sam. 13, 18. 19. Wir lassen dahingestelUi ob das vertchic- 
den erklärte ta-^V^'ö das reifere Alter der Jungfrau, oder die Bestimmung 
des Kleides, als Obergewimd, aad^ten soll 
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geben» und war derselbe nach Massgabe der Zeit^ Sitte 
und des Bedürfnisses verschieden. Bestand das erste 
JSCetkoneth aus Fellen *), so war dasjenige, welches 
Jakob dem Joseph machte und das eben so genannte 
Oberkleid der Princessinnen aus einem streifigen oder 
bunten Stoffe gefertiget 2). Die Priester trugen es aus 
Byssus, Später mochte es wohl üblich seyn,, baumwol- 
lenen Zeug dazu zu verwenden, welcher nun selbst 
auch den Namen Cotton (= xitwv) erhielt. 

S. 2. Es ist wahrscheinlich, dass schon zur Zeit 
der Patriarchen, namentlich iür ältere, männliche Per^ 
sonen, noch ein anderes weites Kleidungsstück 
üblich war, in das man den Körper, es umwerfend, 
einhüllen konnte. So lässt Joseph sein Gewand in der 
Hand des Weibes zurück, welche es erfasst hatte ^), 
es kann demnach nur ein loser Umwurf gewesen seyn. 
Später finden wir von diesem Kleidungsstücke angege- 
ben, dass es auch bei Nacht zur Decke diene *), Es 
bestand demnach zweifellos nur aus einem viereckigen 
Stücke Zeug, dessen sich auch jetzt noch die Araber 
bedienen, das dem Ifiiziov der Griechen entsprach und 
an dessen Ecken die Quasten (Schaufäden) ^) ange- 
bracht werden konnten. Da es keinen besondem Zu- 
schnitt hatte, 80 bezeichnen es alle seine Namen als 
Kleidungsstück, Gewand, Bedeckung über- 
haupt *), welche ganz allgemeinen Benennungen auch 
von den andern Kleidern gebraucht werden. Es möchte 
nicht wahrscheinlich seyn, dass Joseph^ von dem es 

1) 1 Mos. 3, 21. 2) üeber ts-^SJö nihS s. S. 3. Note 4. 

3) 1 Mos. 39, 12. 4) 2 Mos. 22, 25. 5 Mos. 24, 13. 

b) nst-'ir 4 Mos. 15, 37—40. Vielleicht hat sich die oben an- 
gegebene einfache Form des alten Umwurfs noch in dem Oebetnmntel 
(TalHth) erhalten, einem viereckigen Tuche von Wolle, oder Seide, 
an welchem die Schaufäden angebracht sind. 

6) naa , nb^ip ( auch rittl:^) , n^iDS) . 
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h^sst, dass er unter Zarücklassung seines Grewandes 
hinaus gegangen 0, weiter gar kein Untergewand hatte 
und also nackt geblieben wäre, er könnte demnach 
wohl unter jenem Gewände noch das Kethoneth getra* 
gen haben. Dass das Tragen mehrerer Elleidungs^ 
stücke damals bereits üblich war, lässt der bezüglich 
gebrauchte Plural vermuthen: Pharao legt dem Joseph 
Byssus -Klei der an '), Jakob zprreisst ^) und Joseph 
wechselt *) die Kleider. Indess genügte jener weite 
Umwurf, wie im heutigen Orient, gewiss auch im 
Alterthume Vielen und namentlich Aermern allein als 
Gewand, welches dann unmittelbar am blossen Leibe 
getragen wurde. Dies scheint ziemlich sicher aus einer 
Stelle hervorzugehen, wo gesagt wird, dies Stück^ 
wenn dem Armen als F&nd abgenommen, müsse ihm 
vor Sonnenuntergang zurückgegeben werden, denn es 
sej seine einzige Decke, das Gewand für seine 
Haut, unter welchem er schlafe *). Eine gleiche Be- 
wandniss hatte es auch wohl mit dem Griechischen 
Ifiaiiovf dessen Name deshalb auf unser „Hemde'' 
übergehen konnte ®). 

§» 3. Zu dieser Bekleidung kamen schon früh 
Sandalen ^), durch Biemen *), deren einer an der 
Ferse den Fuss umschlang und mit dem vorn an der 
grossen Zähe durchkommenden zusammengeknüpft 



. 1) I Mos. 39, 12. 2} 1 Mos. 41, 43. 3) 1 Mos. 37, 34. 
4) 1 Mos. 41, 14. 5) 2 Mos. 22, 25. 2ö. 

6) Wenn auch die Bezeichnung Jemandes als nackt, Dlh^, 
yvfivbgy gewiss nicht überall, 1 Sain. 19, 24. Joh. 21, 7., sagen will, 
dass er vullkomnien unbekleidet geblieben, wie auch wir nackt nicht 
immer in diesem ausschliesslichstcn Sinne nehmen, so lässt es sich 
doch wohl, worauf einige Forscher Mühe gewandt, schwerlich bestim- 
men, welches Kleidungsstück (ob etwa das Kethoneth) Jemand anhaben 
musste, damit man ihn nackt nennen konnte. 

7) b?5. 8) "^Vniö- 
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ö 



wurde^ an den Sohlen befestigt 0. Abraham nennt dM 
Schuhband, indem er beispielsweise etwas ganz 
Werthlöses, also Gewöhnliches bezeichnen will?). 
Eines unsem Strümpfen entsprechenden Bekleidunga^ 
Stückes geschieht nicht Erwähnung ^). 

$. 4. Dass auch das weibliche Geschlecht in der 
Patriarchenzeit, ausser dem Kethonethy noch ein zwejr 
tes Gewand trug, scheint sich in dem Umstände an« 
zudeuten, dass von den Wittwenkleidern die Eede ist, 
welche Thamar ablegte*). Sie hüllte sich, heisst es, 
statt deren in den Zaiph und verschleierte sich. Später 
legt sie denselben ab, um sich wieder in den Wittwen- 
anzug zu kleiden ^). Der Zaiph vertrat also dem An- 
scheine nach das Obergewand ®), das die Wittwe sonst 
von anderm Stoffe und anderer Farbe, vielleicht auch 
anderm Schnitte trug. Ebenfalls ist es der Zaiph 9 in 
den Eebekka beim Anblicke Isaaks, dessen Gattinn sie 
werden soll, sich einhüllt ^). Der Zaiph war demnach 
kaum ein blosser Gesichtsschleier, sondern wahrschein- 
licher, entsprechend dem Beged der Männer, ein grösse- 
res Stück Zeug, mit welchem man, als einem Oberge- 



1) Ob man auch ordcntiicho Schuhe trug, und ob vnoSrifjittta mi 
ouv^aliu verschieden gewesen, muss dabin gestellt bleiben; es ist m- 
dcss unwahrscheinlich. 

2) l Mos. 14, 23. 

3) Zur vollen Kriei^srüstung indess gehörten auch Beinschienen, 
wie sie Goliath von Erz hat, 1 Sani. 17, 6. 

4) 1 Mos. 33, 14. 5) 1 Mos. 38, 19. 

6) Es wirft diese Stelle zugleich Licht auf 5 Mos. 24, 17., wo 
das Pfänden des VVittwenkleidcs verboten wird, da ihr dies Kleid, 
wenn sie auch andere besass, doch nach der bestehenden Sitte unent- 
behrlich war. Die Steile will also nicht nur verbieten, der Wittwe 
überhaupt ihre Leibesbedeckung zu nehmen und sie bloss z\x stellen, 
was sich von selbst verstand. 

7) I Mos. 34, 65, 
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wände 9 den ganzen Körper einhüllen ^), aber zugleicli 
anch beliebig das Gesicht verschleiern konnte, also von 
leichterm Stoffe, wie Beides auch die Uebersetzung der 
LXX. durch ^iqiatQov^ Sommerkleid , angelegt Statt 
des i/iidziov^), bestätigt. Möglieh auch/dass der Zaiph 
identisch mit dem später sogenannten Redid war, oder 
beide sich etwa in der Länge unterschieden ^). 

Um sich eine Vorstellung von der Schleiertracht 
der Hebräischen Frauen zu verschaffen, hat man sich 
viele Mühe gegeben, die betreffenden Moden des heu- 
tigen Orients zu untersuchen, wo die Frauen sich nur 
dicht verschleiert zeigen, vor das Gesicht, bis über die 
Nase ein Tuch ziehen und nur vor den Augen ein 
dünneres Netz anbringen, um die Umsicht möglich zu 
machen. Die Hebräischen Frauen waren aber nie der 
jetzigen , beschränkenden Harems - Sitte unterworfen« 
Diese kann also für die hieher gehörigen Untersuchun- 
gen nicht den Massstab geben. So hält Judah die 
Thamar deshalb für eine Buhlerinn, weil sie ihr Ge- 
sicht verhüllt hatte ^), was sie eben gethan, um bei 
ihm diese Meinung zu erregen, also gegen die sonstige 
Tracht und Sitte ^). Eebekka ist auf der Reise von 
Mesopotamien nach Kanaan, welche sie in Begleitung 
von Männern unternimmt, offenbar unverschleiert. Sie 
hüllt sich in ein weites, leichtes Tuch erst in dem 
Augenblicke ®), da sie ihren Bräutigam erblickt, wobei 
nicht einmal gesagt ist, dass sie auch das Gesicht be- 
deckte, was aber, wenn es geschah, eine ganz andere 

I) Dass das iti beiden Stollen in Bezug auf den C)'^^.^ gebrauciite 
Wort rtÖS) nicht etwa nur von der Verschleierung des Gesichts ver- 
standen werden müsse, ergiebt sich z.B. aus 1 Kon. 11, 29., wo das- 
selbe gleichfalls von dem Einhüllen in das weite Obergewand ge- 
braucht wird. 

3) 1 Mos. 38, 14. 3) S. unten bei §. 12. 

4).l Mos. 36, IG. 5) Das. V. 14. 6) 1 Hos. 24, 05. 
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Tendenz hatte, als das jetzige Vermuinmen der Frauen* 
Zimmer im Orient und an die noch jetzt bestehende 
Israelitische und die Komische Sitte des nubere viro 
und der nuptiae erinnert. Vielleicht thaten die Buhle- 
rinnen deshalb ein Gleiches, um sich gewissermassen 
als Bräute zu bezeichnen. Auch aus andern Stellen ' ) 
gehet hervor, dass das weibliche Geschlecht zur Pa- 
triarchenzeit unverschleiert ging und dass überhaupt 
eine freiere Sitte als im heutigen Orient herrschte *). 
Was man aus der Stelle, die von denx der Sarah ge^ 
gebenen Geschenke Abimelechs spricht 3), in Hinsicht 
des Schleiers hat entnehmen wollen, bleibt unsicher, da 
der Sinn nicht deutlich ist, die Fhilistäische Sitte an4 
ders gewesen seyn kann, überdies auch zu allen Zeiten 
Frauen, wie später die Hebräischen gewiss*), oder 
auch die jetzigen Europäischen, Schleier zum Schmucke, 
odei* aus sonstigen Anlässen wilikührlich getragen ha- 
ben können. 

§. 5. Es war natürlich stets Wunsch und Bedürfr 
niss, die zur Bekleidung nöthigen Stücke wo möglieb 
mehrfach vorräthig zu haben, um, der Sauberkeit^), 
aber auch des Putzes wegen, damit wechseln zu kön- 
ne». Wir begegnen daher schon zur Patriarchenz^it 
der Sitte, unter Anderm auch mit Kleidern Geschenke 
zu machen. Dergleichen giebt Elieser der Bebekka, 
um welche er für seinen Herrn wirbt, nachdem er die 
Zusage erhalten®), ebenso Joseph seinen Brüdern^). An 
der betreffenden Stelle ist ausdrücklich von Wechsel- 

1) 1 Mos. 12, 14. 20, 16. 2) 1 Mos. 29, 11. 3) 1 Mos. 20, 10. 

4) Jcs. 47, 2. Höh. L. 4, 1. 6, 7. Nach den letzten Stellen 
niuss der Schleier, »"l^l^ » aus einem durchskhtigen Stoffe bestanden 
haben, da die Augen durchblicken, wenn man nicht, wie wohl sehr 
unwahrscheinlich, au den Nasenschleier der jetzigen Oncntalinnen 
denken will. 

5) 1 Mos. 4i, R 6) 1 Mos. 24, 83. 7} 1 Mo3. 45« 22. . 
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Ai>zügen*) die Rede, eine Bezeichnung, die auch später 
gewöhnlich ist *). Fürsten hatten, um solche, auch 
noch im heutigen Orient übliche Geschenke machen zu 
können, grosse Kleider -Vorräthe') unter einem eignen 
Aufseher *). 

$. 6. Zeigt das Bisherige nun, dass man in der 
Patriarchenzeit, nach Massgabe Aramäischer Sitte und 
Civilisation , schon längst in Rücksicht der Kleidung 
von den ersten, dringendsten Forderungen zu einer fei- 
nem und gewissermassen schon luxuriösen Befriedigung 
dieses Bedürfnisses übergegangen war, so wird dasselbe 
.auch durch Angaben von Schmuck und Geschmeide 
bestätigt, deren man sich bereits bediente. Elieser 
überreicht der Rebekka nach erhaltener Einwilligung, 
ausser den Kleidungsstücken , silberne und goldene 
Schmucksachen *), wie auch ihren Anverwandten kost- 
liche Geschenke«). Für Art undWerth dieser Gegen- 
stände giebt das einen Massstab, dass er dem Mädcheti, 
nachdem sie für ihn am Brunnen Wasser geschöpft, 
einen goldenen Nascnring und zwei, zusammen zehn 
Schekel (r= c. Sj Dukaten) wiegende, goldene Arm- 
bänder anlegt, die nach dem damaligen Goldpreise ^) 
schon einen bedeutenden Werth hatten. In Aegypten 
legt Pharao dem von ihm in Byssus gekleideten Joseph 
eine goldene Kette um den Hals, auch steckt er ihm 
einen Siegelring an die Hand *). Judah trägt gleich- 
falls ein Siegel ^). 

§. 7. Dies ist das Bild der Trachten und des 
Schmuckes, welches sich uns, nach Notizen, die wir 

1) n^b^b nisVn, deren Benjamin fünf erhälf. 

2) Rieht. 14, 12.19. 3) rinnbp^. 4) 2 Kön. 10, 22. 

5) IMos. 24, 53. Auch Jes.'oi". 10.. wird der bräutliche Schmuck 
mit dem Worte Q"»)?? bezeichnet. 

ö) 1 Mos. 24, 63. 7) S. K. 17. 8) 1 Mos. 41/42. 
9)1 Mos. i8, 18, 95. 
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aus der frühesten Hebräischen Zeit besitzen, darbietet. 
Ob ^ese und das eretere vollständig seyen, lässt sich 
jiatürlicli nicht bestimmen. Aus der Chagorah^), dem 
rings um die Lenden gewundenen Schurz, war, indem 
man ihn höher zog und mit Achselbändem versah, das 
Kethoneth geworden. An das letztere schloss sich ein 
zweites, gleichfalls Ä^e/Aone/A genanntes Kleid*), wel- 
ches über das erstere gezogen wurde und wesentlich 
von gleichem Schnitte, wenn auch von anderm Zeuge 
war, Am^ a^m Kethoneth ging dann das wirkliche 
Oberkleid Mei'l^) hervor, ein langes, weiteres Grc wand. 
Ob nun Meü und das zweite Kethoneih schon in der 
Patriarchenzeit getragen, ob vielleicht das K. Passim 
des Joseph*) auch schon, wie in späterer Zeit*), 
über ein unteres Kethoneth gezogen wurde, welcher 
Ajrt die allem Anscheine nach mehrfache Bekleidung 
Josephs in Aegypten ®) war, lässt sich nicht sicher er- 
mitteln. Aus betreffender Stelle möchte man schliessen, 
dass Kethoneth^ als erstes Oberkleid, diesen Namen 
nur in der Frauentracht behielt. Dem würde in der 
spätem Männertracht der Ephod entsprechen ^), der, 
nur ungefähr von der Länge des Kethoneth ^), diesem, in 
der Art wie er sich dem Körper anlegte, sehr ähnlich 
gewesen seyn muss. War auch der Ephod, wie man 
aus der Schilderung der Schulterblätter des priester* 
liehen Ephod's^) entnehmen will, an den Seiten unver- 
bunden, so wurde er doch durch eine Vorrichtung an 
den Körper anliegend gemacht > o), so dass er denselben 
fest umschloss. Ja, es scheint in dem Namen „Ephod^^ 
selbst eben der Sinn des festen Anschliessens zu 



1) 1 Mos. 3, 7. %) 2 .Sam. 13, 18. 3) ^"^a!); . 

4) 1 Mos. 37, 3. 23, 32. 5) 2 Sam. 13, 18. 6) 1 Mos. 41, 42. 

7) 1 Sam. 2,48. 2 Sam. 0, 14. 

8) S. ob. S. 7. 9) 2 Mos. 28, 7. 10) d }^^^^ «• 7. . 
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liegen. Ob nun dieses Anschliesseudmachen des Ephod 
durch einen Gürtel bewirkt wurde, wie allgemein ange- 
nommen wird,' ersieht man aus den betreffenden Stellen 
nicht deutlich, die vielnvehr dem Gedanken Raum ge- 
ben, dass die beiden Theile des Ephod unter den Armen 
bis zu den Lenden eine Vorrichtung zum Schnüren, 
oder Binden hatten >)• 



1) Dass l^tj die Bedeutung „gürten" liaf, steht wohl fest, aber 
nicht, dass dies die erste oder einzige des Wortes ist. Viehnehr ergiebt 
sich aus dem Gebrauche des Hauptwortes STili^n bei 1 Mos. 3, 7. 
dass es umwinden Oberhaupt und nicht nur „die Lenden gürten" 
heisse. Ferner scheint der stehend» Ausdruck "Tis» 'TiäTl, 1 Sam.2, 18. 
2 Sam. 6, 14., den man „Ephod- gegürtet" erkKIrt, nicht eben zwei 
Stöcke, den Ephod selbst und den Gürtel andeuten zu sollen, weichen 
letztern constant zu erwähnen für diese Stellen ganz indifferent ist. 
Man möchte also bei denselben geneigter seyn, nur an ein einziges 
Stück, den Ephod selbst zu denken, dem das Vcrbum *15n narh der 
Eigenthümlichkeit des festen Anschliessens selbst zukam, also: Ephod« 
umwunden, in einen fest anliegenden Ephod gekleidet. Diese 
Betrachtungen werden durch die Schilderung des priesterlichen Ephod 
unterstützt, welche viel einfacher lauten würde, wenn sie nur sagen 
wollte, dass der Ephod aus zwei Stücken bestand, die vorn und über 
die Schultern herabhingen, und dann mit einem Gürtel umwunden wur- 
den. Besonders auffallend ist 3 Mos. 8, 7. — n^na "iri« *ni5mi 
"la 1 5 'iBN'n 'iBfiJ^: — der letztere Zusatz. Man sieht aus demselben, 
dass der Ephod eben davon den Namen hatte, dass er den Körper fest 
umwand. Ist dies aber der Fall, so konnte solches nicht erst durch 
einen von dem Ephod ganz unabhängigen Gürtel geschehen, weil dann 
erstcrer an und für sich seiner Benennung nicht entsprach. Auch wäre 
-dann der Zusatz 13 ib *ib&^^t ganz überflüssig, welcher so den An- 
schein hat, das Vorhergehende noch vervollständigen zu wollen. Hierzu 
kommt, dass a^n an sich Nichts heisst, als eine sinnige (künstliche) 
Arbeit (oder Vorrichtung) und dass man die Bedeutung: „Gürtel" nur 
aus dein, aber unklaren Inhalte vermuthen kann, da doch der eigentliche 
Name für Gürtel vS^ia^ ist. Schwierig ist ebenfalls die Angabe 

2 Mos. 28, 8.: n;n"> »is?3^3 •itTiü3;>3Ä rby iöjä irrne« aöJrT!. 

Was i&t die S^*!}^^ des "^Dfijtr Doch offenbar die Eigenschaft, oder, 
wenn das rbij Htifi? hieher gehört, die Vorrichtung seines festen 
Schlusses. Denn sollte sich das 1*^^^ '^ft auf 3)bn beziehen, so 
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S. 8. Des Oberkleides, Talars, Meü^\ als einer 
gewöhnlichen Männcrt rächt, geschieht, wie in der 
vormosaischen, so auch der Mosaischen Zeit keine Er- 
wähnung, wohl aber finden wir es unter den Kleidern 
des Hohenpriesters aufgeführt und beschrieben. 
Hiemach wurde es über dem Xe/AonWA und unter dem 
Ephod getragen ^) und, wie man daraus schliessen kann, 
dass es oben eine, um vor dem Beissen geschützt zu 
seyn, stark eingefasste, runde OefiTnung hatte ^) über 

wärpn die Worte, wenn sie den losen Gürtel bezeichnen, der um den 
Ephod geschlungen werden soll, zu umständlich gewählt. Auch scheint 
das *I3^^. andeuten zu wollen, dass der 3^n, was auch hierunter zu 
Verstehen seyn möchte, mit dem Ephod aus einem Stück, also zusam« 
menhängend seyn solle. Man hat also zu übersetzen: „und der die- 
scheb seines Schlusses (sc. des Ephods), der an demselben, soll von 
gleicher Arbeit und mit ihm aus einem Stücke seyn.'^ Was nun 
"^'n sey, bleibt immer dunkel. Nimmt man es für Band, so war dies 
etwa den beiden untern Enden des Hinterblattes anhangend, um nach 
vorne fest angezogen zu werden, oder sonst ein Schnür- oder Binder 
werk, weldies an den Lenden den festen Schluss bewirkt, kurz irgend 
eine an dem Ephod selbst sich befnidcnde Vorrichtung zum Schliesseq« 
Für einen mit dem Ephod gar nicht weiter zusammenhängenden Gürtel 
wird man es nicht wohl nehmen können. Allerdings scheint aus dem 
angegebenen Verhältnisse des Choschen zum CAescheb '2 Mos. 28, 27 f. 
hervorzugehen, dass da, wo der Ephod an den Seiten anschliessend 
gemacht wurde, eine Stickerei oder ein angenähter Aufsatz, glei€h 
einem Gurte, unter der Brust sich abzeichnete. Dies könnten dann 
auch die alten Uebersefzer gemeint haben, wenn sie S^n durch Gurt 
wiedergeben. Es ist zu bedauern, dass die Etymblologic von "IQM 
und "^£^.9 wo wahrscheinlich nicht das Vcrbum vom Substantivum, 
sondern umgekehrt abzuleiten, dunkel ist. Indess könnte man wohl die 
Stämme «tttoi, aptOy aptus in Vergleich bringen, welche den entspre* 
chenden Sinn des Anbindens, Anfügens, Anpassens geben. 

1) b''y%5. Kann man auch das Wort nicht geradezu von J^^3^ 
ableiten, so scheint es doch nicht ausser dem Bereiche des Möglichen 
zu liegen, dass der Stamm desselben mit ^^^ verwandt und gleicbbc^ 
deutend sey und dass demnach b'>^.%3 auch etymologisch Oberkieid 
Geisse. 

S> 3 Mos. 8^7. 3) t Mo». S8» 3h 32« 
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dem Kopfe angezogen, indem man die Arme durch 
die Armlöcher durchsteckte (Aermel hatte das Kleid 
allem Anscheine nach nicht). Die Länge dieses jeden- 
falls weiten und langen Kleides wird nicht angegeben, 
nach einer spätem Andeutung reichte das Oberkleid des 
Hohenpriesters bis zur Erde *). Abgesehen von der 
hohenpriesterlichen Kleidung wird des Talars, Meil, 
erst in den spätem Büchern erwähnt und zwar zunächst 
als eines Knabenkleides, welches dem im Tempel die- 
nenden Samuel seine Mutter noch ausser demEphod^) 
machte *). Auch David trägt bei der Einholung der 
Bundeslade ausser dem Ephod'^)y nach der Parallelstelle 
der Chronik, ' noch einen Mei'l ^)y welcher demnach zu 
Folge der anderweitig erzählten Umstände ®) nur kurz 
gewesen seyn könnte. Saul trägt gleichfalls einen 
JlfefY^), eben so auch Samuel*), Aus den übrigen 
historischen und poetischen Stellen scheint gleichfalls 
hervorzugehen, dass der Meil. nur von Vornehmen ge- 
tragen wurde. Aus einem von Frauen vorkommenden, 
gleichklingenden Worte '), dessen Sinn unsicher ist, 
hat man entnehmen wollen, dass auch die Königstöchter 
ein ähnliches Obierkleid trugen. 

Der Hosen, Mithnasim * °), wekhe die Priester des 
Anstandes wegen tragen sollen, geschieht sonst als zur 
Kleidung gehörig nirgend Erwähnung, 

1) Weish. Sal. 18, 24. 2) 1 Sam. 2, 18. 3) Das. V. 19. 

4) 2 Sam. 6, 14. 5) 1 Cbron. 15, 27. 6) 2 Sani. 6, 20, vgl. 14. 

7) 1 Sam. 24, 5. 8) 1 Sam. 15, 27. ~ 

9) t]">b'^^)3 2 Sam. 13, 18. Andere beziehen das Wort nicht auf 
^ns vorhergehende Kethoneth Passim^ sondern auf den Zustand der 
Mannbarkeit, bei dessen Erreichung die Princessinnen sich in ein 
Kethoneth Passim gekleidet hatten. So Jahn, Archäol. I. 2. S. 93. 

10) D'^&^^73 2 Mos. 28, 42., der Etymologie nach ein Kleiduags- 
stQck, in das man (mit den Beinen) einging, das also wie unser Bein- 
kleid von unten herauf gezogen wurde und nach d. a. St. von den 
Lenden bis unter die Hüfte reichte. 

SnAlflolitttz, Archäologie. Tb. I. 2 
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Zu den Unterkleidern vfird auch noch Sadin * ) ge- 
rechnet (das in dem Buche der Biphter zuerst genannt 
wird), als unserm Hemde entsprechend. Indess ist 
dies wohl unrichtig. Simson fordert und verspricht 
beim Aufgeben seines Eäthsels dreissig Sadine '), 
welche er selbst demnach durch Erlegung von Feinden 
im Kampfe ^) zu gewinnen hofii. Versteht man nun 
unter Sadin ein ordentliches Kleid, und zwar ein ande«- 
res und besseres, als das gewöhnliche Kethonetkf so 
lässt sich doch schwerlich die Voraussetzung erklären, 
dass jeder in die Schlacht ziehende Philistäer auch 
noch dergleichen tragen würde. Femer bereitet die 
fleissige Hausfrau unter Anderm auch Sadin zumVer^ 
kaufe ^), wahrscheinlich an den in dem Verse als Käu- 
fer ihrer Erzeugnisse aufgeführten Kanaaniter, also ine 
Ausland. Hierbei möchte man wohl eher geneigt seyn, 
an das Weben eines Zeuges zu denken^), als dass si^ 
doch sehr unsicher passende Unterkleider zugeschnitten 
und genäht habe ®). Sadin, entsprechend dem Griechi- 
schen aivädfv und dem Laute nach unserer Seide ^), 
ist demnach, wie es auch J^hn versteht, kein be- 
stimmtes Kleid, sondern nur ein Zeug und etwa auch 
Stücke aus solchem, die sowohl Männer, als Frauen'), 
als Tücher, Decken oder dergl. brauchten. So liess 
ein Jüngling den Sindon, in den er gehüllt war, in der 
Hand der ihn Greifenden ^), es war also nur ein loser 



1) n^ 2) Rieht 14, 12. 13. 3) Das. V. 19. 

4) Spr. 31, 24. 5) Vergl. das. V. 19. 

6) Vielliiclit ist in den Worten Spr. 31, 24.: „Sie bereifet Sadim 
und verkauft und giebt Gürtet dem Kanaaniter^^ Beides mit einander in 
Verbindung zu bringen, so dass der von ihr gefertigte, feine Stoff von 
den Kanaanitern besonders zu Gürteln verwendet worden. 

7} Auch Adelung unter Seide stellt mit diesem Worte das Hebr. 
Sedin und das Franz. Satin zusammen. 

8) Jos. 3, 23. 9) Mark. 14, 51. 
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Umwurf. Der Leichnam Christi wird in Sindon ge- 
wickelt *), nach Josephus war der Kopfschmuck der 
Priester mit einem Sindon überdeckt *), und Herodot 
führt neben dem l/nätioVi als zur Schlafdecke geeignet, 
auch aivdiov auf ^)9 welches demnach kein eng an- 
schliessendes Kleid seyn konnte *). 

Den Oberkleidern schliesst sich noch gewissermassen 
ein Adereth genanntes an, welches ein übergeworfenes 
Fell bedeutet, nicht einen Mantel (aus Pelz), wie ge- 
wöhnlich angenommen wird*). Die Bezeichnung kommt 
zuerst in der Genesis vor, indem der mit Haar be- 
wachsene Leib des Esau einem haarichten Adereth ver- 
glichen wird®), Dass ein seiner Weite wegen Adereth 
genannter Mantel sich zur Yergleichung mit dem Aus- 
sehen eines neu gebornen Kindes nicht schickt, darf 
kaum auseinander gesetzt werden. Auch werden in 
jener Zeit weite Oberkleider, wo sie erwähnt sind, 
Beged, Simlah, nirgend aber Adereth genannt. Die 
Yergleichung der Haut mit einem haarichten Fell aber 
ist ganz pasdend. Ob nun damals Felle bereits als 
Ueberwurf gebraucht wurden, ist nirgend zu ersehen, 
da derselben unter dem angegebenen Namen erst wieder 

1) Matth. 27, 59. 2) Jos. ArchaeolMl 7, 3. 3) Herod. II, 95. 

4) Vergl. Jahn, bibl. Archäol, J, 3. S. 90. 

5) Man hat sich durch die Etymologie irre leiten lassen, indem man 
n'l'iN von T^'^fi* mächtig, weit herleitet, wovon es allerdings auch 
ein, wie das erstere klingendes Fem, giebt. Aber unser ri'l'^ö^ 
scheint einem ganz andern, verloren gegangenen Stamme anzugehören, 
und den besten Fingerzeig geben die LXX, indem dieselben das Wort 
rfo^«, Fell, übersetzen; denn in den so häufig vorkommenden {jlriech. 
-Wortfprmen «To^«, (f/(?^/ff, Siqfxa für Fell und Leder finden wir 
offenbar die eigentliche Wurzel und Bedeutung von ri'i.'iN wieder. 
Wie Lctzcres von der menschlichen, mit Haaren rauh bewachsenen 
Haut, 1 Mos. 25, 25., wird namentlicli auch öi^^ig gcbrauclit, s. 
Schneider u. d. W. 

6) l Mos. 25, 25. 

2* 



ü 
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in den historischen und prophetischen Büchern erwähnt 
wird. Aus diesen ersieht man, dass Adereth ein Ge- 
genstand der Bekleidung, also nicht etwa ein Gürtel 
war, wie das Wort auch ist erklärt worden. So wird 
gesagt, dass in verheissener Zeit die falschen Propheten 
sich ihres Thuns schämen und sich nicht mehr in be- 
haarte Felle (Adereth) „kleiden" würden, um zu 
täuschen '). Elias verhüllt mit der Adereth sein An- 
gesicht *). Dass umgehängte Felle besonders von 
Propheten getragen wurden, welche sich auf Befriedi- 
gung der einfachsten Bedürfnisse beschränkten, sehen 
wir aus den eben angegebenen und andern Stellen ^). 
Durch diese Bedeckung war man gegen Kälte und 
Kegen geschützt, da die nach aussen gekehrten, ge- 
wöhnlich noch etwas fettigen Haare den letztem ab- 
gleiten Hessen. Sind hier nun wahrscheinlich gewöhn- 
liche Felle von Hausthieren gemeint, so dienten der- 
gleichen kostbare von edlen Thieren doch schon in 
alten Zeiten vornehmen Personen, namentlich Fürsten, 
zum Schmucke und zum Zeichen der Würde. Daher 
legt der König von >linive die Adereth ab*), worunter 
man einen üeberwurf von kostbarem Felle, nicht wohl 
aber einen gehörig zugeschnittenen und genähten Pelz 
zu verstehen hat. Auch schon Achan lässt sich unter 
Anderm durch eine unter der Beute befindliche „schöne 
Adereth von Sinear" *) verlocken, von dem Gebannten 
zu nehmen. 

§. 9. Der Gürtel, zum Zusammenhalten des 
Kleides, war gewiss schon früh im Gebrauche. Doch 
geschieht des Gürten s überhaupt erst im 2 B. Mos. 
Erwähnung, wo es von dem Passah heisst, ihr sollt es 



1) Sach. 13, 14. 2) 1 Kön. 19, 13. 

3) I Kön. 19, 19: 2 Kön, 2, 8. 13 f. 

4) Jon. 3, 1. 5) Jos. 7, 21. 
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essen ^^eure Lenden gegürtet, eure Schuhe an euren 
Füssen und euren Stab in der Hand*' »). So rüstete 
man sich also zu einer Eeise. Von dem Umgürten der 
Waffen ist im 5 B. Mos. die Rede '). Der Gürtel 
selbst wird in den fünf B. Mos. nirgend aufgeführt 3), 
als bei der priesterlichen Kleidung, wenn wir nicht 
vielleicht unter dem Pathil*), das Judah nebst dem 
Siegel und Stabe zum Pfände giebt *), einen Gürtel 
zu verstehen haben. Man nimmt es zwar für Schnur, 
an welchem das Siegel um den Hals nach jetziger, 
orientalischer Sitte hing. Aber abgesehen davon, dass 
dies als damalige nirgend sich erweiset, gegentheils 
gleichzeitig in Aegypten der Siegelring am Finger 
getragen wurde ^), scheint doch auch eine einfache 
Schnur eine zu werthlose Sache, um ausdrücklich noch 
neben dem Siegel als Pfand gefordert zu werden. Nicht 
ganz zu übersehen ist, dass die Fluralform Pethilim ^) 
vorkommt, welche eine Verbindung von Schnüren, oder 
Bändern bezeichnet, die möglicherweise einen Gürtel 
abgegeben haben könnten. 

Der zur priesterlichen Kleidung gehörige Gürtel 
wird Abnet ®) genannt ®), welcher um das Kethoneth 
gegürtet wnrde. 

Die Erwähnung des Gürtels unter dem entspre- 
chenden Hebräischen Namen Chagor und Chagorah, 
findet eich öfter in den spätem Büchern *<*), und na- 

I) 2 Mos. 12, 11. 2) 5 Mos. 1, 41. 

3) üfber 1 Mos. 3, 7. s. ob. S. 7. 4) b-^ns. 

5) 1 Mos. 38, 18. 6) 1 Mos. 41, 42. 7) 1 Mos. 38, 25. 

8) 3 Mos. 8, 7. taj^fija -iri« 'i:»mn. A-bnel entspricht dem 
deutschen: Band, welches sich auch schon im Persischen, Sanskrit 
und Chaldäischen tindet. Das Wort scheint nicht ursprünglich Hebräisch 
zu seyn. 

9} 2 Mos. 28, 39 f. 

10) 1 Sam.^ 18, 4. 1 Kün. 2, 5. Spr. 31, 24. s. ob. 
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mentlich auch unter den Gegenständen der weiblichen 
Kleidung *), Für den Gürtel der Männer kömmt (je- 
doch nie im Pentateuch) auch der Name Esor nebst 
dem entsprechenden Vetbum vor ^). Ob die verschie- 
denen Benennungen in irgend einer sachlichen Verschie- 
denheit ihren Grund haben, ist nicht zu ersehen. Das 
haltbarste und einfachste Material des Männergürtels, 
wie ihn Elias trug, war Leder ^). Feinere Gürtelstoffe 
(vielleicht Seide) bereiteten fleissige Hausfrauen zum 
Verkauf ins Ausland *). 

S, 10. Eine Kopfbedeckung kam wahrschein- 
lich erst später, und zwar als Gegenstand des Putzes, 
in Gebrauch, da ursprünglich das Haar den natürlichen 
und genügenden Schutz bildete. In den Büchern Mosis 
kommen zwei Arten von Kopfbedeckung Migbaah und 
Miznepheth (wahrscheinlich hoheMütze und Turban) 
nur unter der Priesterkleidung vor. Aus dem Umstände, 
dass von dieser priesterlichen Kopfbedeckung gesagt 
wird, sie solle ein Ehrenschmuck seyn *) , und nirgend 
bemerkt ist, dass auch Andere dergleichen getragen, 
dass. nur von dem Auflösen des Haares der das 
Eiferopfer darbringenden Frau®), nicht aber von 
dem Abnehmen des Kopfschmuckes, dass auch bei 
dem in Quarantaine sich Befindenden ^) von derglei- 
chen nicht die Eede ist, dass endlich von dem Na- 
siräer gesagt wird, er trage in dem ^^reichlich ge- 
wachsenen Haare die Krone ^) seines Gottes auf seinem 



1) Jes. 3, 24. 2) "nilfc«., 'ITN. 

3) 2 Köii. 1,8. Einen eben solchen Gürtel trägt Joiiannes, 
Matlli. 3, 4. Bei zunehmendem Luxus wurden auch wohl goldene, oder 
golden verzierte Gürtel getrageit, 1 Makk. 14, 44. Offenb. l, 13. 

4) Spr. 31, 24. 5) 2 Mos. 28, 40. 
6) 4 Mos. 5, 18. 7) 3 Mos. 13, 45. 

8) Dass eine Krone oder ein Diadem in Aegyptcn bereits früh zum 
Schmucke vorneluner Leute gehörte, deutet der Segen Jakobs an, indem 
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Haupte '), aus alle dem mag anheimgestellt bleiben, 
zu entnehmen, dass zu Mosis Zeit noch das Haar allein 
die gewöhnliche Kopfbedeckung war. 

In spätem Büchern kommen mehrere Arten von 
Kopfbedeckungen vor, die aber alle, wie es scheint, 
mit Ausnahme des zur militairischen Büstung gehören- 
den Helms gleichfalls mehr dem Putze, als dem Be- 
dürfnisse dienten. Dahin gehört zunächst Neser und 
Atarah^)j Krone und Diadem, wovon die erstere 
wohl nur von Konigen ^), das Andere, welches auch als 
Sjrmbol geistigen Schmuckes vorkommt *), entweder 
mit Jenem gleichartig war, oder doch höchstens nur 
von sehr vornehmen Personen getragen wurde. Mar- 
döchai trägt, als höchster Beamter des Persischen Kö- 
nigs, eine grosse goldene Atarah ^). Uneigentlich be- 
zeichnete der Name wohl auch Blumen -Kränze, mit 
welche man sich beim Weingelage schmückte*). Ob 
der „anmuthig stehende Kranz ^S Livjah ^), dessen 
gleichfidls sinnbildlich erwähnt wird ®), ein Blumen- 
kranz, oder anderer Kopfbund war, ist ungewiss. Der 
üblichste Name für den letztem scheint Zanif ®) gewe- 
sen zu seyn imd die Form desselben etwa die des 
heutigen orientaHschen Turbans, da das entsprechende 
Zeitwort sicher die Bedeutung: umwickeln, umwin-^ 
den hat ><^). Aber auch der Zaniph^ der im Ganzen 
5 Mal bei Jesaias, Sachaijah und im Hieb, worunter 
ein Mal als Frauen - Schmuck ^>), vorkommt, scheint 



Joseph als der Gekrönte, Diadem -Geschmückte unter seinen Brü- 
dern bezeichnet wird, 1 Mos. 49, 26. 

1) 4 Mos. 6, 7. 2) "ip./ JTirjS. 

Z) Von der kriegerischen Rüstung, der Priestertracht und den hisignien 
der Könige wird an den geeigneten Orten noch besonders die Rede seyn, 

4) Spr. 4, a Hiob 19, 9. Ezech. 16, 12. 5) Esth. 8, 15. 

6) Jes. 28, 1. 7) 'jn n^nb. 8) Spr. 1, 9. 4, 9. 

0) ppVi 10) Jes. 23, 18. 11) Jes. 3, 23. 



24 /. Aeüssere Erscheinung und Zustände. 

nur von Vornehmen getragen und prächtiger Art ge- 
wesen zu seyn. Es wird bildlich ein »^königlicher Za-- 
niph^^ genannt'), im prophetischen Traumbilde der 
Hohepriester Josuah mit dem Zaniph geschmückt') 
und im Hiob wird derselbe mit dem Meil als Bild ded 
höchsten geistigen Schmuckes gebraucht ^j, wie denn 
Zaniph der Etymologie nach dasselbe ist, was Mizne^ 
phethf die Benennung des hohenpriesterlichen Haupt-* 
schmuckes, die auch für den fürstlichen Turban in Ver- 
bindung mit Atarah vorkommt * ). — Peer * ), Schmuck, 
kommt öfter ausschliesslich von dem Kopfschmucke 
voT ®). So auch Zephirah ^), welches Kranz über- 
haupt heisst. Einer Ghaldäischen Kopfbinde, Tebul, 
die man sich nach dem Beiworte ®) mit einem herab- 
wallenden Schmucke zu denken hätte, geschieht bei 
Ezech. Erwähnung ®). 

Ueber die Farben der Kleiderstoffe siehe oben'®). 
Von der fleissigen Hausfrau heisst es, dass sie sich in 
weisse (Schesch) und purpurrothe Zeuge kleide "). Der 
Verfasser des Predigers, um anzudeuten, dass er die 
massvolle Wohlbehäbigkeit billige, sagt 5 „Allezeit 
seyen deine Kleider glänzend weiss"'*), was indess 
nicht ausschliesst, dass Theile der Kleidung auch noch 
andere Farben hatten. 

. §. 11. Schon in der Patriarchalischen Zeit finden 
wir allerlei Schmucksachen: Einge und Siegel- 
ringe "), goldene Armbänder ' *) und Nasenringe ' *; 

l)Jes.62, 3. 2)Sacli.3, 5. 3) Hiob 29, 14. 4) Ezech. 21, 39. 
5) INS) 6) Ezech. 24, 17., vgl. 2 Mos. 39, 28. s.unt.S.2r. Note 7. 

7) Sl^^sit Jes. 28, 5. 

8) D-^Vinp -r'.ilp , s. Gesenius u. d. VV. 9) Ezech. 23, 15. 
10) Kap. 2. II) Spr. 31, 22. 12) Hos. 9, 8. 

13) n?at5, nnir. 1 Mos. 38, 18. 41, 42. 

14) 'T^'335. Das Armband, STi2J5^6C/ kommt später auch als Män- 
nerschmuck vor, 2 Sam. 1, 10« 

15) D". 
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beim weiblichen Geschlechte ' ) , goldene Halsketten ^) 
(in Aegypten^)) und Ohrringe*) bei Männern*)^ 
letztere doch wahrscheinlich auch bei Frauen im 6e-» 
brauche. In den Zeiten Mosis und später finden wir 
diesen Schmuck noch yermehrt. Begnügte man sich 
irüher damit, im Ohre einen Eing allein zu tragen, so 
hing man später an diesen Bing noch mancherlei Zier- 
rathen, dergleichen zweifellos unter den Tröpfchen ^) 
zu verstehen sind, aber auch schon bei Moses unter 



1) 1 Mos. 24, 23. 

2) n-'S'!/ später auch pjy genannt, Rieht. 8, 26. Spr. I, 9. 

3) 1 Mos. 41, 42. 

4) Gleichfalls ^H genannt. Bei 2 Mos. 35, 22. werden nn und 
Ct^ unterschieden. Es liegt nahe, das Eine für Ohr-, das Andere für 
Nasen ring zu nehmen, nn wird sonst für den Dorn oder Ring 
gebraucht, dar Thieren durch die Nase gezogen wird, um den Zaum 
daran zu befestigen. Es ist demnach wahrscheinlicher, dass es eine 
Verzierung der durchbohrten Nase, oder auch des Ohres, als dass es 
eine Spange zum Heften des Kleides, oder andern Schmuck bezeichne. 
Von ^11 scheint die eigentliche ursprüngliche Bedeutung: Nasenring 
und das Wort später auch zur Bezeichnung der eben so gestalteten 
ührenringe üblich geworden zu seyn, wie !TJIJ5^N (z: ^l^^^?, 
Jes. 3, 20« von 1?^) Schrittkettchen, dann für Armband 
2 Sam. 1, 10. (womit eine ähnliche Uebertragung in unsern Hand- 
Schuh verglichen werden kann). Ganz unmöglich wäre es nicht, dass 
^lli Nasus und Nase, vielleicht auch yijaosf welches Adelung 
mit Nase, als der in verschiedenen Sprachen geläufigen Benennung für 
Halbinsel (weit vor dem festen Lande herausragend) zusammenstellt, 
zu einem Wortstamme gehören, obschon yijaog allerdings wahrschein- 
licher von vtt(o, schwimmen, abgeleitet wird. 

5) 1 Mos. 35, 4. Dass Männer zur Zeit Mosis keine Ohrringe 
getragen haben, beweist die Stelle 2 Mos. 32, 2. nicht sicher. Von den 
Söhnen ist ausdrücklich die Rede. Den Schmuck der Männer selbst, 
zu denen Aharon redet, fordert er überhaupt nicht, und zwar, weil es 
sich bei ihnen von selbst verstand, dass sie ihn gaben, vgl. V. 3. 24. 
S. noch Note 1. folg. S. 

6) niD-^tS , Jes. 3, 19. 
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andern Namen vorkommen '). Die Halskeiten^ welche 
erst in spätem Büchern als Frauen -Schmuck aufge- 
führt werden, hatten mancherlei Formen, indem sie 
theils aus kleinen Goldscheibchen^) gegliedert waren') 
theils aus andern aufgereiheten Gegenständen *), etwa 
Perlen, Korallen und dergleichen bestanden ^). Die 
hohenpriesterliche Kleidung war auch mit Edelsteinen 
reich geschmückt ^). * Eben so die vom Könige der 
Ammoniter erbeutete Krone Davids ^). 

Ein wichtiger Gegenstand bei der weiblichen Toi- 
lette, der Spiegel, kommt schon bei Moses vor«). Er 
bestand aus polirtem Metall, wie man aus der Stelle 
ersieht, da das eherne Becken im heiligen Zelte aus 
den Frauenspiegeln gefertigt wurde. Auch im Buche 
Hieb wird des gegossenen Spiegels*) gedacht. 
Vielleicht trugen Frauen kleine Spiegel auch zum Putze. 

$.12. Eine ausführliche Schilderung des weib- 
lichen Schmuckes 2ur Zeit des Jesaias finden wir in 
dessen ^ophetischen Beden ' ^). Es werden folgende 

1) 2 Mos. 35, 22. 4 Mos. 31, 50. Dass b->:t^ (ursprüngtfch 
Kreis, vergl. S^V^? Wagen) einen Ohrenschinack bezeichne, er- 
sieht man aus Ezech. 16, 12. Vielleicht war es ein grösserer Ring, 
der anmittelbar am Ohre oder an dem kleinen Ohrringe hing. t^^!9, 
wahrscheinlich Kügelchen, mag, aus Gold bestehend, den Tröpfchen 
ahnlich gewesen seyn, die vielleicht aus anderm Material waren. Dass 
bei andern Völkern jener Gegend damals von Männern gleichfalls Ohren- 
schmuck getragen wurde, gehet aus Rieht. 8, 20. hervor, indem die 
Mrdianif Ischen Könige Tröpfchen trugen, gleichwie zu Mosis Zeit 
ebenfalls von den Midianitern der andere Ohrenschmuck, Kügelchen und 
Ringe, erbeutet wurden, 4 Mos. 31, 50. 

3> D'»?nLl?. 3) s. unten S. 29. Note 4. 

4) O-'tl'nn 5) Höh. L. I, 10. 6) 2 Mos. 28, 9. 17. 

7) 2 Sam.' 12, 30. 8) ilfiS*!»» 2 Mos. 38, 8. 

9) pät^iÄ "^«c^, Hiob 37, 18. üebcr O'rt''^:» Jes. 3, 23., siehe 
unten S. 29. NoteA. 

10) Jes. 3, 18—24. Aus dieser Stelle hat Hartmann das wichtigste 
M&teriai für sein bekanntes Werk: die Hebräerin am Potztische 
entnommen, 
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Gegenstände genannt: Fatzkleider '), Umwürfe ^)5 Tü- 
cher*), Taschen*), Sadine *) und Turbane ®), Kopfputz '), 



1) niiSbn^, Putzk leider, V. 22. wörtlich: was man ablegt, 
die Kleider, die man nicht immer, nicht im Hause trägt. Das Wort 
kommt in dieser sichern Bedeutung von den säubern Prachtkleidern vor, 
die dem Hohenpriester Josua im Traumgesichte angelegt werden, Sach. 3, 4* 

2) nisrs^.^, Umwürfe, wörtlich zum einhüllen dienend, also 
wohl keine weite Tunika mit Aermeln, sondern etwa, entsprechend dem 
frühern Zaiph^ s. oben, ein Tuch oder ein um die Schulfern gewor* 
fener mantelartiger Umwurf. Dass man sich eines dergleichen Ge- 
wandstückes bediente, um sich enger und selbst bis über die Augen zu 
verhüllen, sehen wir aus der gelegentlichen Anwendung, die Elias so- 
gar von seinem Pelz-Ueberwurf macht, 1 Kön. 19, 13. 

a) m*nsü%J, Tücher. Mithpacha bedeutet etymologisch etwas 
Ausgebreitetes. Das Verbum wird Jes. 48, 13. von dem Ausspannen 
der Himmel gebraucht. Boas sagt zur Ruth: gieb deine Mithpacha^ 
die auf dir ist, dass ich dieselbe mit anfasse. Er schüttet 6 Mass 
Gerste hinein und legt es ihr auf, Ruth 3, 15. Hier hat man sich 
denn wohl am wahrscheinlichsten ein viereckiges Tuch zu denken, 
dass sie abnehmen konnte, um es dann mit eingebundenem Inhalte, mit 
Hülfe des Boas, auf Schulter oder Haupt zu heben und nach Hause 
zu tragen. 

i) O^Ö'^in, Taschen. So erklärt man wohl richtig Chantim^ 
nach Massgabe von 3 Kön. 5, 33., wo das Wort deutlich ein Geldbe« 
hältniss cGeldbeutel) bezeichnet. 

5) D^riO s. oben. 

6) niD-'a^ 8. oben. 

7) 0*»^.^?.©, Kopfputz, V. 90. Das Wort bedeutet an sich nur 
Schmuck überhaupt, kommt aber öfter deutlich in dem angegebenen 
Sinne vor. Schwer ist es nur zu sagen, worin der Unterschied zwischen 
dem Pfcfr und dem vorgehenden Zaniph bestanden haben möchte. 
Dürften wir hier eine Hypothese wagen, so wäre es folgende: Der 
Turban bestehet aus zwei Theilen, aus der eigentlichen Mütze und dem 
Kopfbunde, der, ohne selbst die Scheitel zu bedecken, um jene gewun* 
den wird. Die erstere könnte nun unter Peer, der letztere unter 2ki' 
niph (seiner Etymologie entsprechend s. oben} verstanden seyn. Nach 
Ezech. 44, 18. sollen die Priester beim Dienste leinene PeSre tragen, 
gleichwie leinene Beinkleider, überhaupt Nichts von Wolle, weil es 
Schweiss verursache, vergl. V. 17. Der Prophet spricht hier offenbar 
v^ dei^nigea KieidungsstUd^enf, die unmiHeibar m Körper tMegm. 
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Gesichts - Schleier *) , herabwallende Schleier *), 

Der Peär^ den die Priester trugen, war also unmittelbar am Kopfe an- 
liegend. Hatten die gemeinen Priester noch einen Bund, so reichte der 
t^eir hoch über denselben hinaus. Vielleicht bezüglich hierauf wird, 
nachdem 2 Mos. 28, 40. die Kopfbedeckung der gemeinen Priester 
schlechtweg Migbaah C„hohe" Mütze) genannt worden, bei Mos. 
30, 28. von dem Peer der Migbaah gesprochen, als würde an der 
hohen Kopfbedeckung überhaupt noch einlheil besonders unterschieden, 
und zwar eben der hoch hervorragende. Jedenfalls aber war dann jener 
Ümbund unbedeutend und nur bei dem Hohenpriester wesentlich, dessen 
Kopfbedeckung daher Miznepheth genannt wird, von seinem ausge- 
zeichneten Bunde {Zaniph), Ist unsere Voraussetzung, dass der 
Kopfschmuck aus zwei Theilen. bestand, der Mütze (Pee'r) und dem 
ßunde CZaniph) richtig, so würde sie auch noch durch £zech.24, 17. 
eine Bestätigung zu erhalten scheinen, wo von dem Um- (Auf-) Binden 
des Peir die Rede ist. Audi in der Frauentracht Hessen sich sehr 
wohl der Bund und der über demselben hervorragende Kopfputz von 
einander unterscheiden. 

1) m'b:!j'^, Gesichts-Schleier, V. 10. Das Stammwort heisst 
beben, zittern und deutet also auf etwas Florartiges, das, vor dem 
Gesichte hängend, von dem Athem und im Gehen von der widerstreben- 
den Luft in einer bebenden Bewegung erhalten wird. 

2) O'^TTlj herabwallende Schleier, V. 23. — Höh. L. 5, 7. 
klagt das Mädchen: „Die Hüter der Mauer hoben meinen Redid von 
mir hinwcg.^^ Hiernach ist wahrscheinlich ein leichter auf dem Kopfe 
(so auch die Aethiop. Uebers.) aufliegender Schleier gemeint, der aber 
zugleich geeignet war, zur Verhüllung des Gesichtes und des Körpers 
herumgezogen zu werden, denn unmalerisch mit einem dicken Tuche 
vermummt will der Dichter das ihren Geliebten suchende Mädchen wohl 
nicht erscheinen lassen. Somit hatte der Redid , seiner Anwendung 
nach, Aehnlichkeit mit dem Zaiph^ welches Wort Targ. Jonath. bei 
1 Mos. 24, 65. 38, 14. 19. in der That durch Redidah wiedergiebt, 
nur dass der Redid h\x\ Haupte befestigt, der Za:ipk vielleicht um die 
Schultern gelegt, möglicherweise aber auch mit jenem gleich getragen 
wurde. Das Stammwort ti'n heisst ausbreiten, es ist aber wohl nicht 
unzulässig, es hier gleichbedeutend mit l"]]) zu nehmen (da die 
Stämme Tri/ 1V\^ TT^ offenbar mit einander zusammenhängen), also 
herabfallen. So möchte man sich unter Redid einen langen, leicht 
gesponnenen Schleier denken, der, am Hinterhaupte befestigt, sich zu- 
sammenfalteml über den Nacken herabfiel, nach WillkUbr aber auch aus- 
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Netze*), GürteP), Fussspangen und Schrittkettchen '), 
Armketten, Halsketten *), Fingerringe und Nasenringe, 
Ohrtröpfchen, ßiechfläschchen *), Spiegel ') und noch 

einander und um die ganze Gestalt gezogen werden konnte, dergleichen 
die Frauen noch in vielen Gegenden tragen. Die LXX geben Redid 
wie Zaiph durch ^^(nonooi', Sommerkleid. 

1) D'»p'^ap, Netze, nach gewöhnlicher Erklärung von (oa© =: 
ya© flechten), also ein Kopfschmuck. Ihr stehet eine andere: 
kleine Sonnen, als entsprechend dem unmittelbar folgenden: „kleine 
Monde" gegenüber, welche noch viel unsicherer ist. Zu den bereits 
von Gesenius (zu d St.) erhobenen Bedenken kommt noch, dass man 
nicht recht einsieht, wie kleine Sonnen vou kleinen Monden sich unter- 
scheiden konnten, wenn letztere niciit Halbmonde waren, wogegen aber 
die Etymologie des Wortes streitet. 

2) Clöp.» Gürtel, V. 30. Vgl. Jer. 2, 32. Jes. 49, 18 

3) Die Fussspangen, 0'^&!D3^, V. 18., wurden als Schmuck um 
die Knöchel getragen und an diesen wahrscheinlich die Schrittkettchen, 
nil^Sj;, befestigt, die dem Schritte Mass gaben. Der Prophet macht, 
V. 16, den Töchtern Zions das Coquettiren mit kindlich (t)i&r]) kleinen 
Schritten und mit dem Aneinanderschlagen der Fussspangen zum Vor- 
wurf. Es ist wohl möglich, dass die Schrittkettchen ursprünglich 
den Zweck hatten, den Hymen zu schmutzen, s. Talmud. Tract. Sabbaih 
f. 63. c. 2., vgl. Mos. R. II. S. 564-66. 

4) 0"'5hn^j Halsketten, V. 18. Das Wort kommt auch 
Rieht. 8, 21. 26. vor und bezeichnet daselbst einen Schmuck MidlanitU 
scher Fürsten und auch ihrer Kameele. Da V. 21. von den Saharonim 
und V. 26. von den Ketten an dem Halse der Kameele die Rede ist, 
so ist wohl an beiden Stellen derselbe Gegenstand gemeint. Die altea 
üebersetzungen geben Saharonim durch: kleine Monde (itliö = 
*n^D rund seyn). Die Kette bestand also wohl aus kleinen, runden 
Goldseheiben. 

5) tt5&3^ "^nJi, Riechfläschchen, V.20. Es ist möglich, dass 
diese gleichfalls als Zierrath am Gürtel: oder um den H&ls hingen, «ben 
so wie Folgendes. 

6) t]"»3'i-»^Ä, Spiegel, V. 23, von polirtcm üetall (s. oben). 
Andere i^ehmen das Wort, den LXX folgend, für den Namen eines leinen 
Zeuges. Der Streit, ob es möglich sey, dass die Hebräerinnen durch- 
sichtige Kleider getragen hätten, s. Gesen. z. d. St., könnte dahin er* 
ledigt werden, dass es nicht nöthig ist, dem Wort die Bedeutuag 
durchscheinend beizulegen, da es auch glatt, glänzend heisseii 
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einige andere Gegenstände , deren Bezeichnungen aber 
unsicherer Bedeutung sind '}. Auch der Prophet Eze- 

kann, was sehr wohl auf seidene Gewänder passt. Oder will man die 
3edeutung durchscheinen fest halten, so durfte ja auch nicht eben 
iler Körper, sondern es konnten die untern Gewänder durchscheinen, und 
Giljonim fein und glänzend aus Gold oder Silber gewobene Ueberkleider 
(oder Brustlätze) scyn, da schon 2 Sam. 2, 24. von dem goldenen 
Schmucke der Gewänder die Rede ist. 

1) Zweifelhaft ist es, weiche Gegenstände der Toilette durch 
LechaaMm und Pethigil^ C'pn!? > ^''^'^riS , bezeichnet seyn mögen. 
Gesenius übersetzt Lechaschim^ V. 20., durch Amulete, da das Stamm- 
wort: flüstern, Zauberformeln sprechen heisst. Indess wider- 
strebt CS doch einigermassen , dass ein (Ohren- oder dergl.) Schmuck, 
der angeblich mit magischen Zeichen versehen, zum Schutze gegen 
Zauber getragen worden, selbst „Geflüster'^ hcissen soll, welches auf 
Entzauberung allerdings, aber d(iich nur da passt, wo sie gleichfalls 
durch Besprechen bewirkt wird. Eine andere Erklärung nimmt das 
Stammwort in der Bedeutung: lecken, und davon Lechaschim für: 
kleine Schlangen {lamhenies)^ welche (aus Gold oder dergl.) als 
Schmuck getragen worden. Für ein Amulet in dieser Gestalt könnte 
man etwa noch 4 Mos. 9t, 8. 9. vergl. 6. anführen. Gesenius ver- 
wirft, und wohl mit Recht die Erklärung : „Leckende^^ für: Schlangen. 
Wollte man die Bedeutung lecken gleichwohl festhalten, so könnte 
man vielleicht auch an Schleppen und Schlcppkeider denken, welche 
den Boden gleichsam lecken, da man die Aufführung dieser hofTärtigen 
Tracht an unserer Stelle vermisst, obschon Schleppkleider zu jener Zeit, 
Jes. 47, 3. und wohl auch von Israelitinnen Jer. 13, 22. 26. Nah. 3, 5. 
getragen wurden. Nach der näher liegenden Erklärung flüstern Hesse 
das Wort sich auch auf flüsternde d. i. rauschende Kleider aus 
dergleichen, z. B. seidenen Stoffen beziehen, da die Eitelkeit, wie in 
dem Zusammenschlagen der Fussspangen (s. oben S. 29. Note 3.), so 
auch an dem Rauschen der Gewänder ihr Gefallen suchen konnte. — 
Feihigüj V. 24., erklärt man durch w eitert Mantel, oder Gürtel, 
Busengürtel (um die Brüste höher zu heben). Es ist dies Alles sehr 
unsicher und überhaupt unwahrscheinlich, dass der Prophet an dieser 
Stelle einen Gegenstand der Toilette nachträglich nenne, den er in der 
zusamnienhängenden Aufzählung übergangen. Man möchte bei dem 
Worte 9 im Gegensatze zu dem nachfolgenden: Trauergew and, eher 
in einen Zustand, ein Verhalten der Lust, Wollust, denken. Hierauf 
scheint auch seine zweifTeilos zusammengesetzte Form noch eher zu 



Kap. 3. Mimner'^ mtd Ffouen^' Trachten. 31 

<^hiel zeigt uns in einem Gleichnisse <) die voUständige 
Zusammensetzung einer glänzenden Frauentracht seiner 
Zeit, zugleich mit Bücksicht auf den Stoff , wenn es 
bei ihm (bildlich in Bezug auf Israel) heisst: ^^Ich klei^ 
dete dich in Stickerei, beschuhete dich mit Thachasch'), 
gürtete 3) dich in Byssus und umhüllte dich mit Seide *) ; 
ich legte dir Schmuck an, Armbänder um deine Arme 
und eine Kette um deinen Hals, einen Bing an deine 
Nase, Gehänge an deine Ohren und ein prächtiges 
Diadem auf dein Haupt. So wardst du geschmückt 
mit Gold und Silber und deine Kleidung war Byssus, 
Seide und Stickerei/^ David rühmt von Saul, er hätte 
die Töchter Israels mit goldgeschmückten Karmesin- 
kleidem versorgt ^). Man sieht hieraus, wie reich die 
Stickerei seyn konnte. Ausdrücklich kommen goldene 
Stickereien bei der Priesterkleidung in Anwendung ®). 
Der Prophet Zephaniah tadelt die Nachahmung auslän- 
discher Kleidertrachten ^). , 

Vom Stabe, den Männer zu tragen pflegten, war 
bereits S. 21. die Bede. Der Stab Judah's muss nicht 



führen. i'^Ä heisst Lust und bei ''PID (Weite, oder auch Thorheit) 
kann man an weite, ungebändigte, ungezügelte, oder auch thurichte 
Lust denken, vielleicht auch an T)b Jes. 3, lt., also: unverhüllte, 
schamlose Wollust. 

1) Ezech. 16, 10—13. 

%) Thachasch • Häute oder Felle werden auch zur Bedeckung des 
heiligen Zeltes gebraucht, 2 Mos. 35, 5. 36, 14. Von welchem Thiere 
dieselben waren, ist ungewiss. 

3) Man hat dabei an das Kleid zu denken, welclies unmittelbar 
am Leibe war und um welches der Gürtel gelegt wurde , nach Mass- 
gabe von Ezech. 44, 18., wo von den Priestern gesagt wird, sie sollen 
sich nicht in Schweisserzcugendem gürten, was wohl kaum etwas an« 
deres heissen soll als» sie sollten nicht Zeuge der Art unmitlelb&r am 
Leibe tragen. 

4) Ueber /^p^S s. oben bei Kap. 2. 

5) 2 Sam. 1, 24. 6) 2 Mos. 28, 5. 6. u. s. w. 7) Zeph. 1, 8. 
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ganz wertUos gewesen 863^, da seine Zurückforderung 
gleichfalls vorausgesetzt wird 0. 

$. 13. Aus dem Umstände, dass das Mosaische 
Gesetz Frauen verbietet, Männertracht und Männern, 
Frauenkleidung anzulegen 2), was offenbar aus einem 
sittlichen Grunde geschieht, gehet zugleich hervor, dass 
die Kleidungsstücke beider Geschlechter, wenn auch 
vielfach im Schnitte übereinstimmend, gleichwohl eine 
genugsam erkenntliche Verschiedenheit hatten. 

S. 14. Das Waschen der Kleider, bereits ini 
Mosaischen Zeitalter in üebung '), geschah vermittelst 
einer Lauge *) und wurde später durch Wäscher 
(Walker) besorgt, welche auf dem von ihnen sogenann» 
ten Wäscher -Felde in der Nähe eines Teiches *) ihr 
Geschäft betrieben ®). 

lieber gewisse Flecke an den Elleidem, welche, 
sey es nun Stock, oder was sonst gewesen, dieselben 
(nach vergeblich versuchter Wäsche) gesetzlich dem 
Gebrauche entzogen, s, oben S. 6. 



Kap. 4. 
Den Körper betreffende Sitten. 

S. 1. Unter den verschiedenen Arten mit dem 
Haupthaare zu verfahren, indem man es dicht an der 
Haut abschnitt, wie dieAegypter thaten^) und es jetzt 
im Orient, auch bei Türkischen Juden, Sitte ist, oder 
es lang und wild umher hängen Hess, es in Locken, 
oder Zöpfen ordnete, oder angemessen stutzte, war \^ 

1) 1 Mos. 38, 18. 35. 2) 5 Mos. 22, 5. 3) 3 Mos. 13, 54. 

4) rr^ia und ^nj, yurgoy, Jer. 2, 22. Spr. 25, 20. 

5) 2 Kön. 18, 17. Jes. 7, 3. 6) S. noch K. 14. 
7) Herodot Hl, 12. 
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Hebräern» wie es scheint das letztere für Männer all- 
gemein üblich. Das wilde umher hängen lassen des 
Haares war ein Zeichen der Trauer um einen Todten'), 
es ward dem Ausschlägigen geboten, um ihn besonders 
erkenntlich zu machen ') und trat während der vorge- 
schriebenen Cereroonie ein, welcher die des Ehebruchs 
Verdächtige sich unterwerfen musste '). Ein Vorder-, 
oder Hinter-Kahlkopf galt als eine Abnormität, und es 
ist eine besondere Bestimmung nöthig, um ihn nicht 
in die Kategorie verdächtiger Unreinheit fallen zu las- 
sen *), wie ein solcher sich auch dem Spotte der Kin- 
der ausgesetzt sah ^). Das Haar rings um den Kopf 
abzuschneiden, wie die Araber den Göttern zu Ehren 
thaten «J, war durch ein Oesetz verboten ^). Es bleibt 
also nur übrig, dass man das Haar, wenn es zu lang 
wurde, abschnitt, welches auch in der Bestimmung, 
dass auf das Haupt desNasiräers kein Scheermesser *) 
^ kommen sollte, als das Oewöhnliche vorausgesetzt wird« 
Daher wird diese Art, das Haar zu stutzen®), von 
Ezechiel ausdrücklich als für die Priester geeignet be- 
zeichnet, indem ßie das Haupt weder kurz bescheeren, 
noch das Haar sollten wild werden lassen '°). Es gab 
auch, wie man aus der Erwähnung des Haarscheerer- 
Messers bei diesem Propheten ersieht**), besondere 
Leute, die das Stutzen der Haare und des Bartes als 
Geschäft betrieben. Das Tragen langer Haare geschah 



1) Ausnahmsweise wird es, wie das Zerreissen der Kleider, bei 
einem Todesfälle dem Hohenpriester verboten, 3 Mos. 31, 10. Die Fest- 
Stellung der Bedeutung: wild machen, wild hängen lassen für ^ns 
s. in den sprachlichen Bemm. zum Mos, R. I. S. 127. 

2) 3 Mos. 13, 45. 3) 4 Mos. 5, 18. 4) 3 Mos. 13, 40, 41. 
5) 2 Kon. 2, 23 6) Herod. III. 8. 7) 3 Mos. 19, 27. 

8) lyri Qv^6p:>, n'll^a, 4 Mos. 6, 5, Rieht. 13, 5. 

9) DOS. 10) inVü^ Nb y'lB Ezech. 44, 20. 
11) Ezech. 5, 1. 

Saalscbtttz, Archäologie. Th. I. 3 
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von Seiten der Nasiräer in Folge ihres Gelübdes '), 
wohl auch sonst von jungen Leuten, wie namentlich 
' von Absalon berichtet wird, dessen Haarwuchs am Ende 
des Jahres 200 Schekel (d. i. ungefähr 17 Loth) ge- 
wogen haben soll '). Dann Hess man aber das Haar 
nicht wild herabhängen, sondern man ordnete es in 
Locken, wie schon aus dem Beispiele der „sieben 
Locken" Simsons, der ein Nasiräer war, hervorgehet^). 
Im Höh. L. rühmt das Mädchen die schwanken, 
rabenschwarzen Locken des Geliebten*), 

Auch den Bart Hess man stehen, indem man ihn 
auch nur nach Belieben stutzte *), wobei es gleichfalls 
verboten war, die Ecken des Bartes, wo er durch den 
Backenbart mit dem Kopfhaare zusammenhängt, abzn- 
ßchneiden 6), Eine von Seiten des Königes der Ammo- 
niter den Gesandten Davids angethane Beleidigung, in- 
dem man ihnen vom halben Kinne den Bart abschnitt^), 
wurde durch einen Kriegszug gerächt. Man trug auch 
einen Lippen- (Knebel-) Bart ^), der regelmässig ge- 
stutzt wurde ®), 

Dass, wenn schon mitunter Jünglinge, um so mehr 
Mädchen, auch wohl Frauen, das Haar lang trugen 
und zierlich lockten, ist voraus zu setzen. Daher muss 
das Haar des verdächtigen Weibes (s. oben) von dem 
Priester aufgelöst werden. Das herabfallende lockige 
Haar des Mädchens gleicht nach dem Höh. L. einer 



1) 4 Mos. 0, 5 2) 2 Sam. 14, 26. 

3) Rieht. 10, 13. vgl. 13, 5. 4) Höh L. 5, 11. vgl. 2. 

5) Ezech. Ö, 1. 

5) 3 Mos. 19, 27. N^ch Ezechiel gab es Völkerschaften, bei de- 
nen es Sitte war, die Bartecke abzuschceren, MfiJS) -r^.-i^p Ezeeh.0, 25. 
25, 23. vgl. Herod. IIL 8. 

7) 2 Sam. 10, 4, 5. v";!. Herod. II. 121, 4. 

8) CD'b Mos, R. I. 236. 

9) 3 Mos. 13, 45. Sam. 19, 25. 
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vom Berge herabhüpfenden Lammerschaar *), und Je- 
saias nennt es „gedrechselte Arbeit" *). 

Das Salben der Haare war selbst bei Männern'), 
um so mehr bei Frauen üblich. Ob man schon zu 
Salomons Zeit das Haar mit Goldstaub zu pudern 
pflegte, wie Jösephus von dessen Reitern erzählt*), 
mag dahin gestellt bleiben. 

8. 2. Ganz allgemein war auch die Sitte, sich 
zur Einreibung des Körpers wohlriechender Oele, 
öder sonstiger Flüssigkeiten zu bedienen. Die erste 
dahin gehörige Andeutung kommt bei Gelegenheit der 
Bestimmungen für die heilige Salbe vor, welche aus 
Myrrhe, Zimmet, Kalmus, Kasia und einer Beimischung 
von Olivenöl bestand *), indem dabei bemerkt wird, 
dass kein Anderer sich dieser Salbe nach der vorge- 
iBchriebenen Mischung / bedienen solle ®). Es geht 
hieraus hervor, dass «chon damals die Anwendung von 
Salben und Wohlgerüchen auch im Privatleben üblich 
war. In spätem Büchern erhält dies mannichfache Be- 
stätigung. So heisst es im Höh. L. ^): Meine Hände 
troffen von Myrrhe, welche von meinen Fingern über 
den Thürriegel hinfloss. Eben so liebte man auch ein 

Durchduften der Kleider mit Myrrhe, Aloe, Kasia «). 

t 

1) H(»h. L. 4, 1. 

2) Jes. 3, 24. vgl. 2 Kön. 9, 30. Jud. 10, 3. Einer Fraurnfrl- 
senrerinn Marlam geschieht im Talmud Erwähnung z. B. Ckagigah 4, 2. 

8) Ps. 23, 5. 133, 2. vgl. Matth. 2Ö, 7 ff.' 

4) Joseph. Ant, Vllf. 7, 3. 5) 2 Mos. 30, 23. 

6) 2 Mos. 30, 31—33. 7) Höh. L. 5, 5. vgl. Ruth 3, 3. 

8) Ps. 45, 9. Es scheint nicht annehmbar, dass unter Salbe, auch 
selbst, wenn diu Bezeichnung „ScÄem^«*' gebraucht wird, überall eine 
fettige Substanz gemeint scy, da die Anwendung eigentlicher, wohlrie- 
chender Oele zwar auf der blossen Haut, um dieselbe geschmeidig und 
zart zu machen, Esth. 2, 12., ohne Zweifel üblich, solche aber zur Be- 
sprengung kostbarer Kleiner schwerlich verwandt werden konnten, wenn 
man letztere nicht verderben wollte. Die Worte : "Jj^ö, "^jOa qnd selbst 

3* 
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* 

§, 3. Die Anwendung von Schminke, um durch 
Färbung des Randes der Augenlieder, dem Auge mehr 
Glanz und Lebhaftigkeit zu geben, mag erst nach der 
Salomonischen Zeit üblich geworden seyn. Allerdings 
legte man auf schöne Augen einen besondern Werth * ). 
Ob indess der Gebrauch der Augenschminke unter den 
Hebräerinnen so allgemein war, wie Hartmann annimmt, 
könnte man billig bezweifeln, vielmehr scheinen nur 
besonders coquette Frauen sich deren bedient zu ha- 
ben '). Aus dem Vorkommen eines weiblichen Namens 
Keren- Happuchf Schmink hörn '), ersieht man, dass 
die Schminke in einem Hom, oder ähnlich gestalteter 
Büchse aufbewahrt zu werden pflegte. Aus dem ver- 
schiedenen Ausdrucke der wenigen Stellen, die von 
dem Schminken sprechen, kann man glücklicherweise 
die Art und das Verfahren entnehmen. Die Schminke 
selbst wird Puch*) genannt (=:q)vxogy fucus), aber das 
Schminken auch Kachal^)^ d. i. eine zur Schminke 
noch jetzt unter den Arabern gebrauchte und ebenfalls 
Kohol (Alkohol) von ihnen genannte schwarz färbende 
Substanz {stibiumy Spiessglas) in Anwendung bringen. 

l^tt) sind demnach wohr öfter von wohlriechenden Wassern zu verste- 
hen. Da 2 Mos. 30. nicht bloss die Ingredienzen des heiligen Salb- 
Oels angegeben, sondern auch noch die Kunst des Salbcnbereiters, 
welche bei der Mischung in Anwendung kommen sollte, als bereits be- 
stehend erwähnt wird, so ist es möglich, dass man es auch verstand, 
durch besondere Zuthatcn die ölige Substanz, wie z. B. bei unserm 
Cölnischen Wasser, zu neutralisiren. Nasack heisst nur etwas über- 
giessen, und wird z. B. bei 1 Mos. 35, 14. von einer Libation, im 
Gegensatze zur Oelbegiessung, ausdrücklich gebraucht, wie es auch 
bei dem Opferdienste im erstem Sinne stehend vorkommt. Ebenso darf 
man vielleicht bei Ps. 133, 2. auch nicht an eine eigentlich fettige 
Substanz denken, die auf den Kleidern, denen sie sich mittheilte, sicht- 
bare Flecken zurücktassen musste. 

1) S. oben Kap. 1. §. 2. 2) 2 Kön. 9, 30. 3) Hiob 42, 14. 

4) *fB. 5) bHÄ, Ezech. 23, 40, 
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Ferner wird es als ein ^^dasAuge voiiPuch ritzen*)" 
bezeichnet, woraus hervorgeht, dass man mit einem, im 
Thalmud dX%Makchol d. i. Schmink- (Kochol-) Instru- 
mente aufgeführten Griffel oder kleinen Stäbchen, nach- 
dem mit diesem etwas von der Substanz aufgenom- 
men 2), durch die geschlossenen Wimpern fuhr, um auf 
diese Weise die Ränder zu förben (wodurch die Wim- 
pern also gewissermassen geritzt wurden). Ein anderer 
Ausdruck: „die Augen in Schminke legen** ^), trägt 
dazu bei, uns das Yer&hren, das wir eben so auch 
bei andern Völkern des Alterthums finden, noch deut- 
licher zu machen. Man näherte hiemach das Auge 
dem in Schminke getauchten, mit der Hand gehaltenen 
Stäbchen und, indem man den Kopf langsam wandte, 
theilte sich von einem Ende des Auges zum andern 
die Farbe den Rändern mit ♦)• 

^ Nach Massgabe der anderweitig im Orient vorkom- 
menden Sitte \'ermuthet Hartmann^), dass auch 4ie 
Hebräerinnen mit dem Staube der Alhennablätter die 
Spitzen der Finger und Zehen goldgelb gefärbt hätten. 
Indess geht dies aus keiner Andeutung der biblischen 

Bücher hervor. 

§. 4. Der Einätzung von (Schrifl-) Zeichen«) 
erw'ähnt das Mosaische Gesetz, indem es dergleichen 

1) Jer. 4, 30. Es ist nicht eben nölhig, ^'^P^ hier durch auf- 
reissen zu übersetzen. 

2) Im Talmud wird das Einführen des Kochol* Stäbchens in ein 
(die Schminke enthaltendes) Rohr als eine bekannte Manipulation er- 
wähnt, Bab. mez., 91, a. 

3) 2 Kün. 0, 30. 

4) Wenn Hartmann Hebräerinn, IL 157. IIL 202., auch Jes. 
3, 16. hieher zieht und DV/S ^'^'^P^^ »o übersetzt, ^Is hiesse es 
^9 nilJJT^tt, so irrt er wohl. 

5) A. ai 0. IL 350 ff. 

5) ;s>p5p n^SnS), Kaustische Einzeichnungen, vielleicht von Na- 
men der Veretorbenen. Der Stamm Wp findet sich wohl im Gricch. 
xtUa wieder. 
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nebst dem Beibringen von Haut-Einschnitten, «vl$ 
abergläubischen Gebrauch zu Ehren eines Yerstorbenen 
verbietet^). Letzteres kommt als Trauer -Zeichen 
auch später vor *). Hier ist überall von keinem Schön- 
heits-Mittel (wie das Tättowiren), sondern nur von den 
heidnischen Andeutungen der Trauer und Verzweiflung 
die Bede. Gleichwohl stützt Hartmann auf einen Theil 
dieser Stellen die Annahme ^), dass die Hebräerinnen 
sich schwarze Punkte ^ wie Schönpflästerchen» in die 
Lippen, Wangen, rund um den Hals eingestochen, die 
Wangen roth, auch wohl die Lippen schwarz gefärbt, 
um die weissen Zähne um so reiner hervorschimmern 
zu lassen *). Wenn jetzt in Asien und Afnka Solches 
geschieht, so kann man es doch vm so weniger auf 
das Hebräische Alterthum übertragen, als in Zeich- 
nungen von Frauenschönheit, wie wir sie etwa im Höh. 
Liede finden, nirgend Andeutungen betreflender Art 
vorkommen. Hartmann hat sich in dem Bestreben, ein 
möglichst vollständiges Gemälde zu liefern, öfter von 
seiner Phantai^e zu weit hinreissen lassen. 



1) 3 Mos. 19, 28. vgl. 21, 5. 5 Mos. 14, 1. Ob eil^ Uiiterscliied 
und welobcr Statt fiude zwisclieu dem an letzter Stelle genannten ^"2^ 
und d?ia iu den andern vcirkommendcn Ü*nil? ist unsicher. Erstcrcs 
heisst, wie aus 1 Kön. 18, 28. zu ersehen, sich („mit Schwerdtern und 
Speeren") bluttriefende, Wunden beibringen. Vielleicht heisst tnXD 
Zeichen einritzen und bezieht sich dann das 5^p3>p auf das Einreiher^ 
von Farben. 

2) Jer. lö, 6. 41, 5. 48, 37. vgl. 1 Kön. 18, 28. 

3) A, a. 0. II. 363 ff. 

4) Hartmann bezieht sich auch noch auf Jes. 44, 5. 49, 16. In 
der letztern Stelle lauten die Gotte zugeschriebenen Worte : „siehe in die 
Hände habe ich dich gezeichnet" (zur fortdauernden Erinnerung). Hier 
ist das Bild vielleicht von dem oben zuerst erwähnten Gebrauche berge- 
nommen. Jes. 44, 5. ist aber wohl an kein Einschreiben in die 
Hand, sondern nur an ein „sich dem Herrn (mit der Hand) verschrei- 
ben** <wie 4uch Geseoius übersetzt) zu denken. 
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§. 5. Zu denjenigen Völkern,- bei welchen es Sitte 
war, dieVorhaat des männlichen Gliedes zu beschnei-* 
den — Herodot nennt überhaupt die Aegypter, Kol- 
eher, Aethi(^ier, Phönicier, die Syrer in Palästina, am 
Flusse Thermodon und Parthemus und die Makroner*) 
— gehörten auch die Hebräer. Von ihnen nahmen 
diese Sitte später an: die Einwohner von. Sichern ^), 
die Edomiter und Ituräer ^). Auch bei den AraberA 
erhielt sich dieselbe, wie bei den Hebräern selbst, bis 
auf die jetzige Zeit, ebenso bei den Abysslni^chen 
Christen. Indess war in dem elterlichen Hause und 
dem ui*8prünglichen Heimathlande Abrahams die Be*^ 
schneidung offenbar nicht Sitte, denn Abraham nimmt 
dieselbe erst in Palästina als reh'giöses Bundeszeichen ^) 
an und vollzieht dieselbe an allen Mitgliedern seines 
Hauses, an seinem Sohne Ismael im dreizehnten Jahre ^) 
und an sich selbst im bereits ßehr vorgerückten Alter ^). 
Erst Isaak wird im normalen ^) Alter, nämlich am 
achten Tage nach der Gebmt beschnitten ^). Abraham 
war vor Annahme dieser Observanz schon in Aegypten 
gewesen ^) und könnte dort die geeignete Manipulation 
gesehen haben. Ob schon damals Palästinensische Völ- 
ker die Beschneidung hatten, ist ungewiss, wenigstens 
den Sichemiten war sie bis zu Jakobs Zeit fremd 
geblieben. 

Das Mosaische Gesetz sanctionirt die Beschneidung 
gleichfalls als religiöses Gebot, lässt aber von der frü- 
hern Strenge, wie es scheint, in so fern nach, als es 
in Bezug auf Knechte die Forderung nicht so allge - 

1) Herod. IL 104. 2) 1 Mos. 34, 24. 
3) Joseph. Ant, Xllf, 9. H. 4) l Mos. 17, 9-11. 
ö) Daher wird auch bei dpa Arabern diese Operation erst im drei- 
zehnten Jahre vorgenommen. 

6) 2 Mos. 17, 23-27. 7) 1 Mos. 17, 12. 
8) l Mos. 21, 4. 9) 1 Mos. 12, 9. 
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mein aufstellt, wie ihr von Seiten Abrahams genügt 
wurde *), indem dieselben gleichwie andere Nichtisrae- 
liten nur für den Fall unter den Einfluss des Gebotes 
gestellt werden 9 dass sie an dem Passahmahle Theil 
nehmen wollen ^). 

Unter den Aposteln machte sich wiederum eine 
strengere Ansicht geltend, indem die Beschneidung den 
Judenchristen gar nicht ') und selbst Heidenchristen nur 
erst nach vielen Erörterungen erlassen wurde *). 

Dass diese Operation besonders in heissen Gegen- 
den entzündlichen Uebeln theilweise vorbeuge, bemerkt 
bereits Philo *). — Indess war die Beschneidung wäh- 
rend deß vierzigjährigen Zuges durch die Wüste unter- 
lassen worden ®), und unter der Syrischen Herrschaft, 
da vielfach die Griechische Sitte und öffentliche Kampf- 
spiele, bei welchen die Kämpfenden nackt erschienen, 
eingeführt waren, suchte man selbst durch den ^pi- 
spasmus ^) den ursprünglichen Zustand wieder herzu- 
stellen. In allen übrigen Zeiten, auch während des 
Aegyptischen Aufenthaltes ®), war die Befolgung 
der eingeführten und hochgeachteten ®) Sitte regel- 
mässig » <>). 

S* 6. Castration > * ) war verachtet. Kein Castrir- 
ter durfle in die Gemeinde aufgenommen werden * '). 

1) Mos. 17, \3. 2) 2 Mos. 12, 43-49. 
3) Apgesch. 21, 20 ff. 4) Apgesch. 15, 5. vgl. 21, 25. 
5) Philo, de ciscumcisione, 0) Jos. S, 5. 
7) Tl©53 im Talm. Jebam, 72, a. 8) Jos. 5, 5. 
9) Der entgegengesetzte Zustand galt als schimpflich, Ezech. 
32, 19. 21. u. s. w. 

10) Mehreres hieher gehörige s. im Mos, R. I. S. 245—51. 
^ 11) Die Priester der Cybcle (Galli) pflegten sich zai entmannen 
und erschienen bei Festaufzügen in Frauenkleidern, Creuzer, Sym- 
bolik IL S. 34, 42. 

12) 5 Mos. 23, 2. 
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Priester, welche von Natur einen Fehler der Art hat- 
ten, wurden nicht zum Dienste zugelassen '). Selbst 
Thiere zu castriren verbietet das Gesetz *)• 

$. 7. Das Reinhalten des Körpers durch Bäder 
war eine vielfach gepflegte Gewohnheit. Die nächste 
Aeusserung der Gastfireundschaft war das Darreichen 
von Fusswasser ^), und dem üblichen Salben der Haut 
ging ein Bad voran ^}. Das Mosaische Gesetz baut 
seine Bestimmungen auf diese Sitte, die es begünstigt 
und fördert. Denn indem es jeden abnormen Zustaikl 
des Körpers als rituell unrein, jede Berühmng von 
etwas Unreinem als verunreinigend bezeichnet, sehliesat 
es diejenigen, welchen dergleichen begegnet, für kür- 
zere, oder längere Zeit von dem geselligen Kreise aus, 
um so die Reinheit desselben, die Idee ihres Werthes 
hebend, zu schützen, und immer ist es dann ein Bad, 
das diese Unreinheit formell abschliesst. Dies gilt von 
der Berührung einer menschlichen Leiche, eines Todten- 
gebeines, eines Grabes *), von der eines Aases ®), von 
dem Zustande eines Wochenbettes ^), geschlechtlicher 
Krankheit »), Zufälligkeit ») und Gemeinscbafllichkeit ' o), 
von der Berührung unreiöerP^sonen V}» Ton dem Aus- 
Bchlägigen '^), dem des Ausschlages verdächtig gewe- 
senen '^), dem Eintritt in ein ausschlägigea Haus V*), 

1) 3 Mos. 21, 20, 2) 3 Itbs. 22, 24 f. 

3) X Mos. 18, 4. 24, 32. 4) Ruth 3, 3. Jud. 10, Z. 

5) 4 Mos, 19, 14—19. Die ritueÜe Unreinheit dauert 7 Tage, und 
erfordert, ausser dem Beiiiigun^sbade am letzten Tage, noch eine be« 
sondere Enlsühnuli^gscei^enionie, Mos, lt. /. S. 207. 

0) 3 Mos. 11, 6.' 25. 2Ö. 2a 30, 40. Unreinheit bis zum Abend/ 

7) 3 Mos. 12, 4. 5. 8) 3 Mos. 15, 13. 28. 

0) 3 Mos. 15, 16. 17. 5 Mos. 23, 11 f. 

10) a M«is. 15, 18. v^l. 2 Sam. 11, 4. Uerod. IL 04« 

11) 3 Mos. 15; 5-11. 19. 21— 23. 24* 27. 

12) 3 Mos. 14, 1-32. 13) 3 Mos. 13, 6. 34. 
14) 3 Mos. 14, 46, 47. 
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oder ein solches, in welchem sich eine Leiche befin- 
det >) u. 8. w. ^) Allerdings wird in diese Beinhaltung 
des Körpers auch ein geistiges Moment gelegt, sie soll 
zugleich die Folie und das Symbol der Seelenreinheit 
seyn. Als solches kommt Waschen nicht bloss im hei- 
ligen Eituale, sondern auch bei sonstigen Anlässen sym- 
bolisch ^) vor, und ßeinheit der Hände ist schon in der 
Genesis^) und nachmals bei den Propheten ^) ein Bild 
der Schuldlosigkeit^ Aus dieser Ansicht ging die In- 
stitution der Proselytentaufe hervor, ohne welche kein 
Heide, ins Juden thum aufgenoipmen werden ducf^e ®:), 
und welche gleichmässig auch zum Chri^tenthuu) über- 
ging. — Das Heilsame der Jordanbäder gab selbst 
Veranlassung, sie Fremden zu empfehlen ^ ). 



Kap^ 5. 
Gesundheitszustand. 

8. 1, Die nomadische Lebensweise der Hebräer 
und die Lage' ihrer Aufenthaltsorte waren der Gesund- 
heit in gleicherweise günstig. Palästina ist anerkannt 
in dieser Beziehung eines der glücklichsten Länder^). 
Auch w^ährend der Zeit, da sie in Aegypten lebten, 
bewohnten sie das ausser dem Bereiche der Nilüber- 
schwemmungen gelegene , also gesunde Goseö. Dort 
indess wurden sie mit Krankheitsformen bekannt , die 
ihnen fortan von dem Gesetzgeber als ein Sclireckbild 
vorgehalten werden und für deren Verhütung in ihrer 
Mitte sie durch ein gesetzmässiges Leben xitA. durch 



1) 4 Mos. 10, 14. 2) S. überhaupt Mos. R. Th. L Kap. 2S. 20. 31. 
3) 5 Mus. 31, 6. 4) 1 Mfis. 20, 5.. 5) Jes. 1, 16. 
6) TAalm. Abod. aar. ^7, a. 1^9, o. 7) 2 Kün. 5, 10. 
8) S, im 2. Theile, ' 
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geeignete Vorsichtsmassregeln Sorge tragen sollten« 
Diese in Aegypten, durch den zurückgelassenen Nil«« 
schlamni und die fortdauernd gährende Fäulniss der 
im Delta zurückbleibenden thierischen und vegetabili« 
sehen Ueberreste sich auch noch jetzt ■) erzeugenden 
Uebel bestehen in der sogenannten Beulenpest und 
überhaupt furchtbaren Hautübeln , deren Verlauf meist 
^in tödtlicher ist. Durch eine alte, verworrene Nach- 
richt ^ die Hass gegen die Juden erfunden und Jo- 
sephus widerlegt hat» nach welcher dieselben Aegjp^ 
tischer Abkunft und als Aussätzige von einem Kö- 
nige — der durch diese Handlung das Glück, die Göt^ 
ter sehen zu können, erlangen wollte -* des Landes 
verwiesen scyn sollten ^), liess man sich verleiten, der« 
gleichen Hautkrankheiten als häufig unter Juden henv 
sehend anzunehmen, und obschon neuere Ardüologen 
die Grundlosigkeit des Mährchens ') erkannt haben, 
hielt man doch im Allgemeinen jene Annahme fest, 
weil die Mosaischen Institutionen sie zu bestätigen 
schienen, w€lche über die Absonderung und Unberührt 
barkieit derjenigen , an deren Haut sich Finnen, Blasen 
oder hdlo Flecken zeigen, eingehende Vorschriften ge-» 
ben *y. Dieser Schluss indess ist unrichtig. 

%. 2. Suchen wir zuerst nach geschichtlichen Nach- 
richten, so geschieht nie einer in grossei^er Ausdehnung 

1) [40 lins er, die Vesl des Orients. 

2) Joseph, contra Apion. fib. I. c. 14. 15. 26. S. meine tot'- 
schungen auf dein Gebiete rf. Aeg, Hehr. Archaeoi. IIL Dm 
M^neihon. Ufiisos. 

3) Welches selbst übrigens die Aussätzigen ja nicht als Ab- 
küumilinge einer Aramäischen Familie^ sondern eben alsAegypter 
bezeichnet, voü denen , wio jetzt nifht mehr bewiesen ^Ve^den darl, die 
Hebräer nicJkt abstaiuniteu , m dnss auch hierdurch sich bestätigt, wie 
schon in der ältesten Zeil dinsfe Uebel in Aegypten epidewisch waren, 

4) S. unten üb. HeÜkitost« 
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oder Häufigkeit aiiftretenden Krankheit dieser Art Er- 
wähnung, obächon die Jüdischen Gescfaichtschreiber, 
welche die sonstigen Strafgerichte, die über das Volk 
kamen, stets ausführlich erzählen, auch ein solches 
nicht verschwiegen haben würden. In der That über- 
gehen* sie einen einzelnen Fall dieser Art nicht, der 
zur Strafe bei dem Könige Asariah von Juda (in der 
Chronik heisst er Usiah) eintrat >). Asariah musste, 
wie jeder Ausschlägige, abgesondert leben und sein 
Sohn vertrat ihn in der EegieruDg. Aber es ist nicht 
gesagt, dass sein Uebel sehr schlimm war und seinen 
Tod herbeiführte, er wurde 68 Jahre alt*). Einen an- 
dm*n Fall bieten die 4 Ausschlägigen dar, welche die 
Flucht der Aramäer entdecken ^). Die rüstige und 
besonnene Art ihres Benehmens *) lässt auch sie nicht 
ab wirkliche Patienten erscheinen. Aus Verdruss über 
den von seinem Diener Gehasi bewiesenen Eigennutz 
wünscht Elisa demselben nach der Erzählung ^) den 
Ausschlag an, von welchem der von Aramäa deshalb 
nach Palästina gekommene Naeman eben geheilt wor- 
den. Auch dieser Aussehlag des ausserdem als kräf- 
tig®) bezeichneten Naeman ist nur ein leichtes, ganz 
äusserliches Hautübel ^), welches durch Baden im Jor- 
dan gut wird •), dessen Wasser in der That für der- 
gleichen eine h^ü^nde Kraft haben spll ^). Leichte 
Hautübel der Art kommen in allen Ländern vor. Von 
andern ernstern Fällen ist nicht die Rede. Da Palä- 
stina selbst mit seinem gemässigten Klima und seiner 
gesunden Lufl sie nicht erzeugt, so hätten sie etwa 
nur von Aegypten, dem notorischen Heerde dieser 

ll2Kün. 15, 5. 2 Chron. 26, 19-2a. 

S|> 2 Ktin. 15, 2. 2 Chron. 26, 3. 3) 2 Kon. 7, 3 ff. 

4) Das. 7, 8-10. 5) 2 Kün. 5, 27. 6) 2.Kt>B. 5, 1. 

7) 2 Km. 5, 10. 8) Das. V. 10. 18. 14. 

9) Gregorius, rf. gior, Martyr, cap. 19. 
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Krankheiten eingeschleppt, oder gleich anfangs mitge- 
bracht werden können. In dieser Beziehung ist der 
Ausschlag der Miriam ^) kurz nach dem Auszuge aus 
Aegypten^) ein belehrendes Ereigniss, denn auch dieser 
Ausschlag ist erstens kein hartnäckiges, oder gar tödt- 
liches üebel, vielmehr genügen sieben Tage, um das^ 
selbe zu heilen, während welcher Zeit Miriam gleichfalls 
vom Lager ausgeschlossen bleibt ^). Zweitens ist dies , 
der einzige Fall, der während der vierzig Jahre des 
Aufenthaltes in der Wüste vorkam, denn am Ende der- 
selben weiset Moses warnend nur auf ihn zurück ^). 
Drittens, indem Moses mit Beziehung auf diesen ein- 
zigen und nur leichten Fall ausruft: hüte dich vor dem 
Schaden des Ausschlages, erinnere dich was Gott der 
Miriam that, und hinzusetzt: befolge die von mir an^ 
geordneten Weisungen der Priester *), giebt er deutlich 
zu verstehen, dass er bei diesen Anordnungen gar nicht 
jene schrecklichen Aegyptischen Pestübel im Auge 
hatte und fürchtete, sondern nur ganz einfache, überall 
vorkommende Fälle. 

§. 3. Hierauf führt auch ein genaueres Eingehen 
in die sorgfältige Beschreibung der Zustände, die wir 
bei Moses finden, wie auch ein bedeutender medicini- 
scher Schriftsteller anerkennt ^). Es ist nicht zu über- 
sehen, dass der als Finnen, Blasen und helle 
Flecken sich zeigende „ Ausschlag ^% den Moses für 

1) 4 Mos. 12, 11-14. 2) 5 Mos. 24, 0. 

3) 4 Mos. 12, 14. 4) 5 Mos. 24, 8. 9. 5) Ebend. 

6) Hensler, vom abendL Aussatz, sagt ausdrücklich, dass „Moses 
von den schweren Aiissatzarfen schweige, die kein Gegenstand des 
Gesetzes sind", S. 105., und dnss derselbe nur „Vorbeugungsge- 
setze" gebe, S. 194. Er bemerict ferner, dass die bei Moses genann- 
ten Vormäler etwas ganz Unverdächtiges seyn können, was auch bei 
uns unttr gesunden und reinen Leuten alltäglich vorkomme, S. 268. 
S. Mos. B. I. S. 231 f. 
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AbsondcruQg erfordernde Unreinheit erklärt, sich schon 
dem Namen nach von jenen Aegyptischen Uebeln 
unterscheidet, die als bösartige, oder auch 
Aegyptische Entzündung, als Geschwüre, 
Schorf und Krätze')» oder auch, unter den Aegyp- 
tischen Plagen, als in Beulen ausbrechende Entzün- 
dung') aufgeführt werden. Jene werden ausdrücklich 
als unheilbar bezeichnet ^), dagegen ist bei dem Aus- 
schlage wohl von dem Falle der Heilung, aber gar 
nicht von Unheilbarkeit die Rede, sondern der ärgste 
Fall ist nur die erklärte rituelle Unreinheit des 
Menschen, die ihn zwingt, sich von den Andern abzu- 
sondern, ein auffallendes Costüm anzunehmen und 
Jedem, der ihm nahet: unrein 1 unrein! zuzurufen, bis 
er als heil und rein erklärt worden *), Nicht ist die 
Bede von der Möglichkeit eines durch den betreffenden 
Zustand eintretenden Todes und demgemäss von dem 
Verfahren mit einer solchen Leiche, gleichfalls nicht 
von sehr häufig vorkommenden Fällen, oder derartigen 
Epidemie, wo eine Absonderung ja ganz andere Ver- 
anstaltungen erfordert hätte, als die im Auge gehabten 
vereinzelten Fälle. 

g. 4. Man könnte allerdings fragen, warum Moses, 
wenn diese Fälle als Krankheit so unbedeutend waren, 
auf dieselben so viel Gewicht legt. Die Antwort ist: 
ihm liegt nicht nur daran, Krankheit zu verhüten, son- 
dern jede Art von unreinem Zustande, der den Körper 
gewissermassen entweihet. Er trifil daher fast eben so 
peinliche Anstalten bei andern Vorkommnissen des ganz 
gewöhnlichen Lebens: Wer eine Leiche berührt, einen 
geschlechtlichen Zufall hatte, die Menstruirende, diese 
Alle waren gleichfalls unrein und Andere mussten sich 

1) 5 Mos. 28, 27. 2) 2 Mos. 9, 9. 3) 5 Mos. 28, 27. 
4) 3 Mos. 13, 45. 46. 14, 1-32. 
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von ihnen fern halten *). Entsprechend ist auch die 
Strenge bei „ausschlägigen" Häusern') und Zeugen^), 
wo von Pestartigem gar nicht die Eede ist. Es ver- 
stehet sich von selbst, dass die strenge Beaufsichtigung 
des leichtern Uebels um so mehr geeignet war, die 
Einschleppung und epidemische Erzeugung des grössern 
zu verhüten. Die Gesundheit imd Kräfbigkeit der Pa- 
lästinenser bestätigt auch Tacitus*), gleichwie Moses 
dem Volke verspricht, es w^erde, durch die Gesetze ge^ 
schüt^st, von den Krankheiten Aegyptens verschont 
bleiben *). 

Kap. 6. 
Nahrungsmittel und deren Bereitung. 

§. 1, Schon sehr früh waren, nach den Angaben 
der Genesis, Früchte und Fleisch die Nahrungsmittel 
der Menschen. In der zweiten Generation bringt Kairi 
von Erdfrüchten, Abel von dem bereits in Heerden ge- 
haltenen Kleinvieh ein Opfer dar ®). In der achten 
Generation wird Jubal als erster Nomade genannt, der 
also „Viehzucht" im weitem Umfange trieb (da früher 
nur Kleinvieh erwähnt worden) ^). Bei der Erzählung 
von der Sündfluth werden bereits reine, d. i, geniess- 
bare Thiere von unreinen unterschieden ^) und Thier- 
kost als gleichgestattet neben Pflanzenkost gesetzt ®). 
Aus einer frühern, bei der Schöpfungsgeschichte vor- 
kommenden Stelle, in welcher gesagt winl, dem Men- 

1) S. Kap. 4. §. 7^ 2). Kap. 7. §. 6. 3) Kap. 2. §. 4. 

4) Corpora hominum salubria et ferentia laborum^ Tacit, 
HisL V. 6. 

5) 2 Mos. 15, 20. S. überli. TWo?. R. L Kap. 22. 

6) 1 Mos» 4, 2-4. 7) 1 Mos. 4, 20. 
8) 1 Mos, 7, 2. 9) lAlos. 9, 2. 3. 
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sehen seyen die saathaltigen Kräuter und Baumfrüchte, 
den Thieren das Grünkraut zur Speise gegeben '), ent- 
nimmt man, dass Anfangs nur Pflanzenkost üblich ge- 
wesen. Es ist dies wahrscheinlich, folgt aber nicht 
sicher aus der angeführten Stelle, denn nach dem un- 
mittelbar vorhergehenden Verse soll der Mensch über 
alle Thiere (auch Vögel und Fische) schalten, wobei 
wohl kaum anders, als auch an ihre Tödtung und Be- 
nutzung gedacht seyn kann '). 

%. 2. Auch die Bereitung des Brodes aus Ge- 
treidemehl ist zur Zeit der Patriarchen vollkommen im 
Gebrauch. Abraham lässt für seine Gäste aus etwa 
5 Stof feinen Mehles rasch geknetete Brodkuchen, 
ausserdem ein junges, zartes Bind bereiten und setzt 
ihnen dies, nebst Kahm und Milch vor ^). Ob, wenn 
in Bezug auf den Sündenfall von der fortan schweren 
Bearbeitung des Dornen und Disteln tragenden Bodens 
und von dem im Schweisse des Angesichts zu essenden 
Brodes die Rede ist*), schon Getreidefeldbau und 
Mehlbrod gemeint sey, muss dahin gestellt bleiben, 
obschon das gebrauchte Wort (Leckem), welches aber 
nur Speise bedeutet, später in jenem Sinne üblich 
ist und in solchem dann erst wieder für Mahl über- 
haupt *), als dessen wichtige Grundlage Brod betrach- 
tet wird ®). 



1) 1 Mos. 1, 39, 30. 

2) 1 Mos. 1, 2S. Man vergleiche diese Stelle mit der ob. angef 
9, 2. 3., wo gleichfalls die Gestattung des Genusses der Thiere mit 
dem Gedanken eingeleitet wird, dass der Mensch über dieselben zu 
schalten habe. 

3) 1 Mos. 18, 5-8. 

4) 1 Mos. 3, 17—19. vergl. anch 5, 20. 

5) 1 Sam. 14, 28., vergl. 26 f. 

6) Daher bei 5 Mos. 8, 3. schon besonders hervorgehoben wird, 
dass nicht eben vom Brode allein der Mensch lebe. 
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%. 3. War nun, wie aus dem Bisherigen hervor- 
geht, die Garmachung des Teiges und Fleisches, 
doch wohl durch Backen und Braten, bereits zur 
Zeit der Patriarchen vollkommen geläufig, so sehen wir 
Jakob auch ein Gericht Linsen kochen *) und Fleisch 
in einer von Isaak gewünschten, besonders schmack- 
haften Weise zurichten *). Man verstand also schon, 
das sämmtliche rohe Speisematerial durch Bereitung 
am Feuer nicht bloss überhaupt geniessbar zu machen, 
sondern auch durch eigenthümliche Behandlung, oder 
Zuthaten in seinem Geschmacke zu verbessern. Der 
frühe Gebrauch von Metallwerkzeugen ^) und die häufig 
in Anwendung kommende Feuerung liess wohl schon 
in ältester Zeit aus der sich leicht darbietenden Erfah- 
rung, dass Eisen, an Stein geschlagen, Funken 'gebe, die 
Kunst, vermittelst etwa schnell entzündlichen Wergs *) 
beliebig Feuer zu gewinnen, hervorgehen *). 

Bei der Vorschrift, dass das Osterlamm am Feuer 
gebraten ®) gegessen werden solle, werden zugleich 
zwei andere Bereitungsarten (als für dasselbe nicht ge- 
stattet) angegeben, nämlich: gedämpft (gedünstet)^) 



1) TlT, 1 Mos. 25, 29.34., welcher alte Stamm noch im Deutschen 
sieden für denselben Process beibehalten ist, sich auch wohl im Lat. 
sudare^ vielleicht auch in ^v^og (ein Decoct) erhalten hat. 

2) 1 Mos. 27, 14. vgl. V. 4. 9. 3) 1 Mos. 4, 22. 

4) Jes. 1, 31. vgl. Rieht. 16, 9. 

5) Wenn 2 Makk. 10, 3. ausdrücklich erwähnt wird, dass mit 
Steinen Feuer angemacht wurde, so geschieht dies wohl nicht etwa 
deshalb, weil damals das Feueranschlagen noch als etwas Bemerkens- 
werthes galt, sondern um anzudeuten, dass das Feuer im neugeweihetcn 
Tempel nicht an anderweitigem, profanem angezündet worden. (Nach 
einigen altern Erklärern bestand hierin die Sünde der Söhne Aharons, 
3 Mos. 10, 1. vgl. 9, 24.) 

6) Nach demThalmud.Pe«flfcÄ.VII, 1. am Bratspiesse ganz aufgesteckt. 
1) Dies ist wahrscheinlich der Sinn von fc<5, welches Raschi 

durch halbgebraten, nach dem Arabischen erklärt, die LXX durch 

Saalschütz, Archäologie. Th. I. 4 
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und im Waeser gar gekocht »). In letzterer Weise 
entstand eine Suppe, die Gideon neben dem Fleische 
besonders auftragt '). Das Fleisch wurde vor der Zu- 
bereitung in einem Becken abgewaschen ^). 

S. 4. Das Mehl wurde im Hause selbst auf der 
Handmühle bereitet, die theilweise so klein war, dass 
eine einzelne Magd diese Arbeit besorgen konnte ^). 
Es war nicht gestattet, den obem, oder untern Stein 
dieser Mühle zum Pfände zu nehmen^ weil sie zum 
Lebensbedarf der Familie unentbehrlich sey *). Man 
liess den Teig in der Regel, wie jetzt, (in dem 
Backtrog •) ) säuern ^) , theilte und formte ihn 

wßoy wiedergeben, worunter man sich aber nicht gänzlich ungekochtes 
Fleisch zu denken hat (der Ausdruck für solches ist "^ti 1 Sam. 2, 15.). 
4 Mos. 19,15. ist von Gefllssen die Rede, die einen fest anschliessenden 
Deckel haben, in welchen also das Fleisch gedämpft werden konnte. 

1) b^a für sich allein heisst nicht kochen im Gegensatze zu 
rt^Sfc braten, sondern bezeichnet das Gar werden überhaupt (wie bei 
Früchten das Reifen 1 Mos. 40, 1.) 5 Mos. 16, 7. 2 Chrcm. 35, 13., 
8. Mendelssohns Schollen z. d. St. 

2) Rieht. 6, 19. 3) 2 Chron. 4, 6. 4) 2 Mos. 11, 5. 

5) 5 Mos. 24, 6. 6) 2 Mos. 12, 34. 7, 28. 5 Mos. 28, 5, 17. 

7) 3 Mos. 7, 13. — 2 Mos. 12, 34. 39. wird ausdrücklich bemerkt, 
dass dies damals nur wegen der Eile nicht geschah. Das Speiseopfer 
durfte allerdings nicht gesäuert scyn, 3 Mos. 9, 11. Es ist natürlich, 
dass einige Zeit verging, ehe man die Erfahrung von dem Sauerwerden 
des Teiges machte. Urspfünglich war derselbe demnach ungesäuert. 
Die früheste Benennung für solchen Teig überhaupt mochte J^^^ 
seyn, welches sich in ^«C«, lat. massa (Teig) erhalten hat. Dieselbe 
wurde dann später für den (jenem ersten gleich) ungesäuerten Teig 
und dergleichen Backwerk im Hebr. ausschliesslich beibehalten (eine 
Nebenbedeutung, die in den andern Sprachen sich nicht angeschlossen 
hat), während nunmehr p5ta von pi?a (durch Säuerung) anschwel- 
len der allgemeine Ausdruck für den (üblicherweise) zum Schwellen 
gebrachten Teig wurde, so zwar, dass dann jeder Teig, wenn auch 
diese Gährung noch nicht eingetreten war, p^.^ genannt, 2 Mos. 
12, 31. 39. Hos. 7, 4., und nun wieder iKb die ausschliessliche Be- 
zeichnung des sauer gewordenen Teiges wurde. Adelung denkt 
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dann ^) und die Hausfrau , oder Tochter buk die viel- 
leicht gewöhnlich runden') Brodkuchen^ oder auch wohl- 
schmeckendere Backereien gleichfalls selbst im Hause^ 
wie Sarah und die Königstochter Thamar 3). Doch 
gab es später auch eigene Bäcker^), wie schon am 
Hofe Pharao's *j (bei Israelitischen Königen Bäckerin- 
nen*)). Das Backen geschah im Ofen ^), wohl auf 
der heissen Fläche selbst ^), oder in verschiedenen Ge- 
fässen '). Zu dem bessern Backwerk nahm man feines 
Mehl und Oel zum Einrühren, oder Bestreichen *°). 
Dasselbe war nach Zurichtung, Gestalt und dem Ge- 
fässe, in welchem es bereitet wurde, verschieden '*). 

in der Tbat an eine Verwandschaft zwischen unserm sauer und l&^ip, 
was dahin gestellt bleiben mag, da die hinüberleitenden Formen der 
alten Sprachen zu fehlen scheinen, wenn sie nicht etwa in C^a;, wovon 
Cv/xfj^ Sauerteig und acer, acerbus (wo sich wieder das r eingefan- 
den), acetum (sauer Gewordenes) zu suchen sind. 

1) 2 Mos. 12, 39. 2) Ebend. 3) IMos. 18, 6. 2Sam.l3, 6.8. 

4) Hos. 7, 4. Jer. 38, 21. 5) 1 Mos. 40, 1. 

6) 1 Sam. 8, 13. 7) 3 Mos. 2, 4. 

8) Vielleicht gehört auch 1 Kon. 19, 6. D'^B^I n^y hieher, da 
die heissen Steine eben die des erhitzten Ofens seyn können. 

9) 3 Mos. 2, 5. ö. 10) 3 Mos. 2, 4-7. 6, 14. 

11) Bei der Weihe des heiligen Zeltes kommen vor: ungesäuerte 
Brodc, rriattt erb, ungesäuerte, mit Oel eingerührte Kuchen, 
^12 riVri (der Stamm von InVn heisst wohl, = ^^^> angenehm seyn) 
und 'tt '^'P.^PH ungesäuerte, mit Oel gesalbte (bestrichene) Fladen 
(Stammw. dünn seyn), Alles von feinem Weizenmehle, zusammen in 
einem Korbe liegend, 2 Mos. 29, 2.3. 3 Mos. 8, 20., vgl. 1 Mos. 40, 17. 
Die Kuchen und Fladen werden 3 Mos. 2, 4. Ofen-Backerei genannt. 
Ausserdem wird aufgeführt: das Pfannen -Speiseopfer (rinr|'?3r| - b?) 
welches in Stücke gebrochen wird, 3 Mos. 2, 5. 6. Nach Ezich. 4, 3., 
wo eine eiserne ''S eine Mauer darstellen soll, hat man sich ein flaches 
Gefäss, elwa wie unsere Backbleche zu denken. Nach 1 Chron. 9, 31. 
(DTl^n^l 5^^?^) müssen dergleichen Backwerke vielfach in Anwen- 
dung gekommen seyn. Wieder verschieden ist das Napf-Speiseopfer, 
3 Mos. 2, 7. Nach dem Stammworte (^^l'n, kochen) und nach der 

Angabe des Thalm. Menach. V, 8. ist nttänl.!» ein tiefes (Seföss, 

* 4» 
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8. 5. Ausser der Gewinnung von Brod aus Ge- 
treide, werden im 3 B. Mos. noch zwei andere Arten 



dessen Inhalt nicht hart geröstet, wie das vorige in Stücke zu brechende 
Blechbackwerk, sondern puddingartig bereitet wurde. In der Gemara 
daselbst wird auch auf die verschiedene Construetion mit S und ba^ 
bei 3 Mos. 7, 9. aufmerksam gemacht, indem es heisse: in der 'n*n73 
(wie i n dem Ofen) und auf der ^SHTa , welches erstere auf ein tiefes, 
letzteres auf ein flaches Gefäss passe. 

Viele Schwierigkeit hat die Stelle 3 Mos. 6,14. gemacht, besonders 
wegen der Worte riS^ia^i/ja und "S'^Br'» *T^"1 übersetzt Geseniiis nach 
dem Arab.r einmengen, in etwas Nassem umwenden, wobei man 
an d. Griech. Stamm ßQ^xfo, benetzen, denken könnte. Dies kommt 
cinigermassen mit der Erklärung der Jüdischen Commentatoren überein, 
namentlich Raschi's, nur dass nach dieser die Flüssigkeit heiss ist. 
In dieser Bedeutung kommt S^^''^'1 in der Gemara zu Thamid. I, 3. 
vor (wo eben von dem Pfannenbackwerk die Rede ist). Vergleicht man 
«un obige Stelle mit 3 Mos. 2, 6., da allem Anscheine nach in beiden 
von demselben Backwerke die Rede ist, so wäre die Bereitung desselben 
diese: Das Weissmehl wurde mit Ool eingerührt (^1^^ heisst nicht 
übergössen, sondern vermischt, durch Einrühren, oder Einkneten), in 
einer heissen Flüssigkeit gesotten, dann aus dieser (Jl2N''M nD2i*n5) 
herausgenommen, auf die Pfanne gebracht, in kleine Stücke getheilt 
(D'^ns inn« m'ns),'*diese mit Oel übergössen und nochmals in 
solchem gebacken (ITiö?^. 1^?? f>??!^ ^?)- So entstanden die 
D'^ns) nns.^^ "^rsrij Brühkuchen des Klösse- Speiseopfers. 
Das Verfahren hat Aehnlichkeit mit dem von Adelung unter Brezel 
angegebenen, da auch zu diesem Fastenback\yerk der Teig von Weizen- 
mehl ungesäuert in Wasser gesotten wird. Der eigenthümliche Aus- 
druck für die vorgängige Teigbereitung ist also ri^^ln'n^ (daher auch 
1 Chron. 23, 29. neben nan.tt besonders aufgeführt) und für das aus 
der zwiefachen Procedur hervorgehende Backwerk: D'^^öp« Welches 
auch der Stamm dieses Wortes sey, er muss mit ^?öjj wovon es 
Gesenius ableitet, in der Bedeutung ungefähr übereinstimmen, aber 
nicht ganz, da die besondere Form des Namens diese Backerei von dem 
gewöhnlichen (JlöN n"!?^^) charakteristisch unterscheiden soll. Viel- 
Idcht kann man an TV(p(o brennen denken, da das Eigenthümliche in 
der vorgängigen heissen Behandlung des Teiges bestand. 

Etwas verschieden lautet die Angabe an einer dritten Stelle 3 Mos. 
7, 11., welche gleichfalls die drei Arten von Backwerken (wie S Mos. 
J, 4—6.) ganz kurz zusammenstellt. Hier wird die Speise ti\n 



Eap*& Nahrtmgßmittel und deren BtreitMng. 33 
von Behandlung und Benutzung des letztem er- 
Kuchen genannt, was wohl passt, und zwar in Ocl eingerührte, 
was mit der früher geschilderten Anfertigung übereinstimmt, dabei ist 
aber von nsa^tt n!?b die Rede, welches dieses Backwerk von dem 
am Anfange des Verses sonst eben so genannten aliein unterscheidet. 
Soll '0, feines Mehl, nicht eben so viel heissen, als Teig von sol- 
chem, was unwahrscheinlich, so kann nVn '12 '0 nur so viel heissen, 
als hßiss zu Kuchen eingerührtes feines Mehl. Der Teig wäre demnach 
so bereitet worden , dass das zum Einrühren genommene Oel vorher 
heiss gemacht worden, wie dies bei manchen Backereien geschieht. 
Dies scheint darin eine Bestätigung zu finden, dass bei den beiden vor- 
gehenden Backereien hinzugesetzt wird, dass sie m'^>3 ungesäuert 
seyen, was aber bei der letzten fehlt, obschon auch sie, vergl. 2, 5,, 
ungesäuert war. Dieser Zusatz war nämlich nicht liötliig, wenn der 
Teig ein f,ßebrübeter" (heiss eingerührter) war, da dann eine Säuerung 
bei den aacli gleich auf die Pfanne kommenden Backstücken wohl nicht 
mehr eintreten konnte. Somit scheint die für 1{^'l passendste Bedeu- 
tung brühen zu seyn, und der Stamm sich im Griechischen ßQaxca, 
ßqaCiOy sieden, wiederzufinden, welches selbst wieder mit dem Deutschen 
brühen (Schwab. Bruege) zusammenhängt (Adelung unter brühen, 
brauen). 

Eine ganz anderartige Backerei scheint die 2 Sam. 13, 6—9. ge- 
schilderte zu seyn. Thamar nimmt zuerst den Teig und knetet ihn, 
macht ^hLebiboth Ö^bni) und lässt dieselben am Feuer gar werden 
(m*»>rt - T^ b^.?n]) ,* darauf nimmt sie die n^iö^ und schultet 
dieselbe aus. Es Trägt sich nun, wie man sich die bereiteten Lebiboth 
zu denken habe. Dass das Ganze nicht Eine breiartige Masse war, 
die man weich ausgoss, wie Gesenius angiebt, gehet sowohl aus der 
Pluralbezeichnung, als daraus hervor, dass Ammon ausdrücklich V. 6. 
von Zwei Lebiboth spricht, welches vielleicht nur ein artiger Ausdruck 
für eine Anzahl derselben ist Auch wird das Ganze nicht in einem 
liefen Gefässe, sondern in einer flachen Pfanne wahrscheinlich nicht ge- 
kocht, sondern gebacken. Denn nl'9^ ist das Chaldäische 
rhp)^ y Än'»'lptt 9 dies aber steht bei 3 Mos. 6, 14. und Ezech. 4, 3. 
für das Hebr. ri^ti^ (flache Pfanne, s. ob.) und blgäi gar machen 
8. oben, kann eben so gut backen, braten, als kochen bedeuten. Wenn 
es nun ferner heisst ^"^^^^ P^^3 nach der gewöhnlichen Erklärung: 
sie goss es vor ihm aus, so darf nicht eben das Ganze flüssig, son- 
dern nur die an sich etwa harte Backerei mit einer Sauce angerichtet 
worden seyn. Indess heisst p3$7 gar nicht nothwendig ausgiessen, 
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wähnt*), nämlich indem man die Körner röstete^) und 
80 ass ^), oder aus den Körnern Grütze *) machte, 
nachdem man die Aehren zuvor im Feuer geröstet *). 

sondern auch schnell hinsetzen, so in demselben Buche 2 Sam. 15, 24. 
^p'^^yi von dem (Seitens aller Träger aut einmal geschehenden) Hinsetzen 
der ßundeslade, dasselbe Jos. 7, 23. von dem Hinwerfen der verschie- 
denen Gegenstände. So auch wohl a. u. St.: sie schüttete sie, wobei 
man demnach an ein in kleinen Formen bereitetes Backwerk zu denken 
hätte. Das Bereiten derselben heisst, entsprechend ihrem Namen', ^^b.» 
es muss also ein dieser Backerei ganz eigenthümliches gewesen seyn. 
Nach dem Texte wird der schon fertige Teig doch wieder geknetet, 
V. 8., was sich auf das Dünn machen desselben beziehen kann, hierauf 
folgt (als eine dritte Procedur) das ^^b und dann erst (als eine hiervon 
verschiedene, vierte) das Backen bga. Hängt nun iiSib sicher, wie 
auch Gesenius annimmt, mit täb Herz zusammen und bedeutet das 
entsprechende Arab. Wort, das Innere, die Krume des Brodes, so 
scheint es nahe zu liegen, an eine Füllung des zuerst bereiteten, dann 
dünn gekneteten Teiges zu denken. Die Lebiboih wären dann eine 
Art gefüllter Krapfen gewesen. — Ueber die Küchengeräthe s. noch 
Kap. 7. §. 10. 

Dass man zu Backereien auch Süsses zu nehmen pflegte, geht 
schon aus 2 Mos. 16, 31. hervor, wo der Geschmack der Manna d^m 
eines Honigkuchens ti^^^ n'^tr^sifc verglichen wird. 

1) 3 Mos. 23, 14. 

2) "^b.]? 3 Mos. 23, 14. (der St. hbp ist vielleicht in dem Lat. 
caleo wiederzuerkennen. 

3) Vergl. Ruth 2, 14. 18. 

4) "i25'75 ist vielleicht in dem Deutschen Gries erhalten, bei wel- 
chem Worte Adelung das Hebräische tt^'lA (O'lJi) passender als T*W 
anführen konnte. 

5) Die Bereitungsweise wird 3 Mos. 2, 14. angegeben: ä*^iafc$ 
ttäfilS ''*ib)5, nachdem reife Aehren im Feuer geröstet worden, soll 
b^^lS iö'lÄ als Gäbeopfer dargebracht werden. Das letztere bezeichnet 
also eine Fortsetzung jener im Erstem angegebenen Procedur. ^^"nS 
ist nach den Rabbinen die frische (eben abgeschnittene und noch nicht 
ausgetrocknete) volle Aehre (s. dieScholien zu Mendelssohns Uebers. 
des Pentat. an uns. St.) und wohl gleichfalls, nach Massgabc von 
3 Mos. 23, 14., die aus derselben entnommenen Körner, auf weldie 
es jedenfalls allein ankam. Dass die Aehre frisch war, gehet daraus 
bervor, dass sie geröstet werden musste, damit man durph Zerreiben 
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Auch Hülsenfrüchte wurden geröstet, aber auch 
anderartig zubereitet ^). Grünkraut und Gemüse aller 
Art') galten Fleischspeisen gegenüber zwar als eine ein- 
fache Kost 3), waren aber beliebt*) und wurden in Gär- 
ten, auch für die königliche Tafel ^), sorgsam gepflegt ®), 

§. 6. Palästina wird als ein Land geschildert, 
welches von Milch und Honig überfliesst ^), Es ge- 
het schon hieraus hervor, dass diese beiden Producte 
einen wichtigen und beliebten Theil der Nahrung aus- 
machten. Auf Reisen nahm man gern von dem Honig 
auf, den Bienen in hohle Bäume ^), oder selbst ausge- 
dörrte Thiergerippe ®) trugen, um durch den Genuss 
sich zu erquicken * °). 

Unter den Thierspeisen bildeten auch Fische eine 
beliebte Kost»»). 

derselben die Kürncr gewinnen konnte. Aus diesen nun wurde Grütze 
(Gries), fe'na V. 16. gemacht, wozu man sich etwa, gleichwie bei der 
Bereitung des Manna 4 Mos. II, 8., des Mörsers, oder einer Mühle be- 
diente, vgl. Taim. Menach, X, 4. m'C-li:i b^ Q'^l'^'ü» Graupenmühle). 

1) 2 Sam. 17, 28. 1 Mos. 25, 29. '3<.* Ezcch. 4, 9. 

2) P^:. 3) Spr. 15, 17. 4) 4 Mos. 11, 5. 5) 1 Kön. 21, 2. 
6) 5 Mos. 11, 10. 7) 2 Mos. 3, 8. und an viel* and. Stellen. 

8) 1 Sam. 14, 25-27. 

9) Simsen fmdet solchen im Gerippe des erschlagenen Löwen, Rieht. 
14, 5 f. 8 f. Die heisse Soano jener Zone machte, nachdem Thiere 
des Feldes das Fleisch verzehrt hatten, das Gerippe bald ganz trocken 
und rein, so dass die Bienen von keinem üblen Gerüche mehr zurück- 
gescheucht wurden. 

10) 1 Sam. 14, 29. 

11) 4 Mos. II, 5. Nah. 13, 16. Matlh. 14, 17. Ob die auf den 
Markt gebrachten Fische theilweise Seefische und eingesalzene waren, 
gehet zwar aus keiner Stelle sicher hervor, ist aber gewiss anzunehmen. 
Die von Lightfoot zu Matth. citirte Stelle Berach, VI, 7. spricht von 
salzigen Speisen überhaupt, wobei allerdings einige Commentatoren (s. 
auch Lipschütz z. d.St.) an eingesalzene Fische denken. Dass man 
zu jeder Zeit die Fische auch frisch genossen, kann wohl gleichfalls 
nicht zweifelhaft seyn. 
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§. 7. Sitte und Gesetz führten In Hinsicht der 
Speisen manche Einschränkungen herbei. 

Schon bei der Erzählung von der Sündfluth wer- 
den reine und unreine Thiere unterschieden^). Die 
alte Sitte demnach, die wir auch bei andeiii Völkern, 
namentlich den Aegyptern wiederfinden, schloss manche 
Thiere als unrein *) vom Genüsse aus. Die Mosai- 
schen Gesetze geben die natürlichen Merkmale an, 
durch welche man die Thiere, welche rein und zum 
Genuss verstattet sind, von den unreinen und verbote- 
nen unterscheiden kann. Zu den erstem gehören we- 
sentlich eben diejenigen, welche bei allen Völkern die 
eigentliche Grundlage der Fleischspeise bilden, während 
in die Kategorie der unreinen Thiere theilweise eben 
diejenigen fallen, welche die den Hebräern benach- 
barten Völker gleichfalls beim Genüsse mieden ^), 

Eein sind unter den vierfüssigen Thieren die wie- 
derkäuenden, welche die Klaue zugleich ganz durchge- 
spalten haben (Rind, Kleinvieh, Hirsch, Eeh u. s, w.) *), 
unter den Wasserthieren solche, welche zugleich mit 
Schuppen und Flossfedern versehen sind *), endlich die 

1) 1 Mos. 7, 2. 2) z. B. das Schwein, Herodot II, 47. 

3) Es liegt also den Mosaischen Bestimmungen nicht die Absicht 
zu Grunde, durch die Wahl der Speisen das Volk von andern Völkern 
abzusondern. S. hierüber im Mos. R, Th. I. S. 251—53. 

4) 3 Mos. II, 2. 3. 5 Mos. H, 3—6. „Alle in Heerden gehal- 
tenen und zur Ernährung benutzten vierfüssigen Thiere sind Pflanzen- 
fresser und zwar mit wenigen Ausnahmen aus der Klasse der Wieder- 
käuer, welche durch ihren Organismus mehr wie andere Thiere befähigt 
sind, die dem Menschen unverdaulichen PflanzenstofTe zu reinigen und 
in der Gestalt von Milch, Fleisch und Blut zurückzugeben." Franken- 
heim, Völkerkunde, S. 236. Nach Sommer, rein und unrein nach 
dem mos, Gesetz^ in dessen hibl, AhJiandU. Bd I. S. 183 IT. betrachtet 
der Gesetzgeber diejenigen Thiere als unrein, welche sich von Aas und 
Blut nähren. 

5) 3 Mos. II, 9—12. 5 Mos. 14, 9. 10. 
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damals als rein geltenden Vögel, die nicht besonders 
namhaft gemacht werden *), dagegen sind 21 Arten 
von Kaub- und Feldvögeln als unrein bezeichnet^), 
und ausserdem kriechende und dergleichen ekle Thiere ^). 
Auch reine Thiere müssen nicht zerrissen, oder sonst 
umgekommen ^), sondern ordentlich geschlachtet seyn ^). 
Speisen und Getränke, auf welche Aas von unreinen 
Thieren gefallen, werden dadurch selbst verunreinigt®)» 

Ausser dem Unsohlitt ^) ist namentlich auch der 
Genuss von Blut, oder von Fleisch, in welchem noch 
Blut ist (um so mehr also von Stücken, die lebenden 
Thieren ausgeschnitten worden) wiederholentlich und 
auf das Strengste verboten ^). Und zwar wird diese 
Observanz, in welcher sich die Achtung vor dem Le- 
ben, selbst im Thiere, andeuten soll, in der Genesis 
schon der Noachischen Zeit zugeschrieben ®), Auch 
das Concilium der Apostel befiehlt Enthaltung von Blut 
und Ersticktem selbst Heidenchristen ^^). Eine mit 
dieser zusammenhängende Anschauung liegt vielleicht 
dem Verbote, das Junge in der Muttermilch (sei- 



1) Täubet) und Taubenopfer werden beim Opferritus oft genannt. 
Herkömmlich und nach den Rabbinischen Bestimmungen gehört hieher 
das gewöhnliche Hausgeilügei. 

2) 3 Mos. 11, 13-19. 6 Mos. 14, 11-18. 

3) 3 Mos. 11, 20 iF. 6 Mos. 14, 19. 20. 

4) Erstickt, Apg. 15, .20. 

Ä) 2 Mos. 22, 30. 3 Mos. 11, 39. 5 Mos. 14, 21. 

6) 3 Mos. 11, 33. 34. Voltständigeres über die unreinen Thiere 
s. im Mo5. R. I. S. 251—58. 

7) 3 Mfls. 3, 10. 17. 7, 23—25. 

8) Das Verbot des Biutgenusses kommt in den Mosaischen Ge< 
setzen 7 Male vor, 3 Mos. 3, 17. 7, 25—27. 17, 10—14. 5 Mos. 
12, 16. 23. 24. 15, 23. 

9) 1 Mos. 9, 4. 

10) Apg. 15, 20. S. üb. d. Verbot von Unschl. u. Blut, Mos, B. I. 
S. 179 f. 263. 
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nem Lebenselemente) zu kochen *) zu Grunde ^). Die 
Israelitische Sitte, die Spannader, nicht zu essen, wird 
in der Genesis erwähnt und mit einem Ereigniss im 
Leben Jakobs in Verbindung gebracht ^), 

§» 8. Das beliebteste Getränk, ausser dem Was- 
ser, war wohl Wein *), da der Weinbau in Palästina 
nach grossem Massstabe betrieben wurde. Ausserdem 
gab es noch andere, künstlich bereitete Getränke, als 
Schechar {sicem) *), gleich dem Weine berauschend «), 
vielleicht aus Obst bereitet'), ferner Chomez^\ Essig, 
aus Wein oder Schechar gewonnen ®) und (vielleicht 
mit Wasser gemischt) als Getränk ***), oder auch zum 
Eintauchen des Brodes »») benutzt. Ob die Hebräer, 
wie andere alte Völker, den Wein mit Wasser misch- 
ten, gehet aus keiner Stelle hervor, obschon die miss- 
bränchliche Mischung von Seiten der Verkäufer er<- 

1) 3 Mos. 23, 19. 34, 26. 5 Mos. H, 21. 

2) Mos. R. I. S. 179 f. 263. 

3) 1 Mos. 3?, 26. 32 f. Mos, R 1. S. 263. 

4) Ueber Trinkgefässe s. Kap. 7. §. 8. 

5) 1:3^.. 6) 3 Mos. 10, 8. 

7) Die Bereitungsweise wird an keiner Stelle angegeben. Dass 
^2312) in früher Zeit noch nicht aus Getreide, oder Honig bereitet wurde, 
dafür scheint einigerniassen zu sprechen, dass aus Getreide bereitetes 
Getränk PesachAWA, Med is eher ScÄecÄar genannt wird (vgl. dessen 
Aufführung im Anfange mit dem Ende der Mischna, s. auch die Gemara 
und die Glosse z. d. St.). Hiernach wäre diese Berei tangsweise in Pa- 
lästina nicht einheimisch gewesen. Ferner wird 4 Mos. 28, 7. der 
Opferwein seihst 13^ genannt. Da Gesäuertes und Honig zu Opfern 
nicht kommen durfte, 3 Mos. % 11., so würde dies consequenterraasseu 
nicht allein aus Honig und Getreide durch Gährung bereitete Getränke 
ausgeschlossen haben, sondern selbst auch die Benennung Schechar 
für den Libations-Wein erschiene unpassend, wenn Schechar schon 
damals ein gegohrenes Getränk aus Getreide, oder Honig war. In spä- 
terer Zeit wurden dergleichen berauschende Getränke aus all den ange- 
gebenen Materialien gemacht, Hieronym. Opp. ed. Martian. T. IV. S. 364. 

8) y^Jni 9) 4 Mos. 6, 3. 10) Ebend. 11) Ruih 2, 14. 
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wähnt aber auch getadelt wird ')• Allerdings kommt 
«in Ausdruck vor, der Mischung heisst^), aber eine 
Zurichtung des Weines mit andern gewürzigen Ingre- 
dienzen unzweifelhaft bedeutet ^), In der Babbinischen 
Zeit galt es als eine Verbesserung des Weines, wenn 
er mit Honig, oder Gewürz *) angerichtet worden *). 

Kap. 7. 
Wohnung und häusliche Einrichtung, 

§. 1 • Nach den Andeutungen des Fentateuchs 
kannten die Israeliten zur Zeit Mosis und auch schon 
früher alle Arten des Wohnens, sowohl in Hütten und 
Zelten 9 als auch in Häusern , so dass der Wechsel 
Tiierin nicht mehr den ersten betreffenden Culturfort- 
schritt bezeichnet 9 sondern nur Folge der momentan 
veränderten Lebensweise ist. Von dem Zimmern eines 
Gebäudes, und zwar in mehrern Stockwerken, ist be- 
reits bei der Arche Noah's die Rede ®), von dem Bauen 
aus gebrannten Steinen („in Stelle der natürlichen") 
bei dem Babylonischen Thurmbau ^). Es ist demnach 
anzunehmen, dass die Fatriarchen das Wohnen in ge- 
baueten Häusern von Mesopotamien her kannten. Wenn 
dieselben gleichwohl in Zelten weilten, so geschah dies 
einzig wegen ihrer nomadisch beweglichen Lebens- 
weise ®). Das Vorkommen eines Ortes, der den Namen 

I) Jes. 1, 22. 2) 5|.^ vgl. fx(ay(o^ misceo. 

3) Höh. L. 7, 3. Ps. 75, 9. 4) Maas, scheni II, 1. 

»5) Verftl. noch: Gastmähler. 6) 1 Mos. 6, 14—16. 

7) 1 Mos. II, 3. Einer Stadt wird schon aus den frühesten Zeiten 
.her erwähnt, 1 Mos. 4, 17. 

8) Nach I Mos. 33, 17. baut Jakob sich ein rr^a, während er 
.sein Vieh in n2»0, Hütten, unterbringt. Ist hier rrjä für Zelt un- 
eigentlich gebraucht, so lässt dies für jene Zeit mindestens die Kennt- 

. nis^: ordentlich gebaueter Häuser, voraussetzen. 
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Heerdenthurm führt ^)^ deutet darauf hin, dass man 
auch in Palästina das Bauen schon früh verstand, wie 
denn in den Beden Mosis der wohl und fest gebaueten 
Häuser und Städte der Kanaaniter erwähnt wird ^)« 
Dass die Israeliten in Gosen theilweise in ordentlichen 
Häusern mit gehörigen Thüren und Thürgerüsten ge- 
wohnt haben, scheint zweiffellos ^). Wenn sie demnach 
in der Wüste theilweise sogar in geflochtenen Hütten 
lebten *), in welchen Jakob nur seine Heerden unter- 
gebracht*), so entsprach dies den zeitigen Verhält- 
nissen und Mitteln. Von den drittehalb Stämmen, die 
östlich vom Jordan ihre Wohnsitze erhielten, wird aus- 
drücklich berichtet, dass sie daselbst befestigte Städte 
und Hürden gebauet ®), dergleichen nach der Chronik 
auch im eigentlichen Palästina, schon während dqs 
Aufenthaltes in Aegypten, angelegt worden ^). 

§. 2. Man nimmt gewöhnlich an, dass der Erfin- 
dung nach die Hütte dem Zelte und beiden die Be- 
nutzung natürlicher Höhlen vorangegangen sey. Auch 
dies ist indess nicht sicher. Die Verschiedenheit des 
Klima's und der Mittel Hess vielleicht das Eine hier, 
dort das Andere früher entstehen. Der Hirte machte 
sich ein Obdach aus Fellen, als dem Material, das sich 
ihm genugsam darbot; die erste Notiz von der begin- 
nenden Heerdenzucht gedenkt gleichzeitig des Wohnens 
in Zelten^). Dagegen konnte der Landmann, der 
seine Wohnung nicht abbrechen durfte, zumal in war- 
men Gegenden und in welchen es selten regnete, die 
aus Laubwerk verfertigte Hütte, welche die Sonne 
abhielt und die Lufl durchstreichen liess, jenem sogar 

1) "Jl?"^^i!^., 1 Mos. 35, 21. 2) 6 Mos. 6, 10. 11. 

3) S. 2 Mos. 12, 7. 22. 

4) Was zur Einführung des Hüttenfestes Änlass gab. ^ Mos. 33, 43. 

5) S. oben S. 59. Note 8. 6) 4 Mos. 32, 16. 34. 34-38. 

1) S. Mos. B. II. S. 651. vgl. Hyksos S.63. 8) 1 Mos. 4, 20. 
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nooh vorziehen. Die Troglodjrten (Choriter), deren 
auch die biblische Erzählung unter den ersten Ein^v^oh- 
nem des südlichen Palästina's erwähnt *), denken wir 
uns allerdings gewöhnlich auf dem niedrigsten Cultur- 
zustande. Es ist aber nicht eben nöthig anzunehmen, 
daes der Aufenthalt in Höhlen deshalb gewählt wurde, 
weil die Menschen noch nicht so viele Intelligenz hat- 
ten, um eine Bedachung aus Laub, oder Fellen zu 
Stande zu bringen; vielmehr bot denen, welche den 
Tag über gern im Freien lebten, wo auch schattige 
Bäume ihnen Schutz boten, eine geräumige Höhle für 
die Nacht die grössten Yortheile dar, da sie mit ihren 
Familien und Heerden in denselben zugleich vor der 
Witterung, vor wilden Thieren und Eäubem geschützt 
waren, und es ist nicht undenkbar, dass ein Volk, wel- 
ches in einer Gegend, wo diese natürlichen Wohnungen 
sich darboten, lebte, mit dem Gebrauche eiserner Werk- 
zeuge vertraut, früher zu der schweren Kunst der 
Excavationen fortschritt, als es Veranlassung hatte, 
sich der leichtern Hütten- oder Zelten -Wohnung zu 
bedienen. 

Die Hütte bestand wahrscheinlich aus gefloch- 
tenen Zweigen, vielleicht an Pfählen befestigt und mit 
Laub bedeckt. Zu den Laubhütten des Festes wird 
zur Zeit des NehemiasLaub von Palmen, Oel-, Myrr- 
then- und andern Bäumen zusammengeholt 2). Der 
Umstand, dass Jakob seine Heerden in Hütten unter- 
bringt, die doch das Durchbrechen verhindern mussten, 
lässt dieselben schon einigermassen fest erscheinen ^). 

S. 3. Von der Einrichtung der Zelte und Häuser ge- 
währen die jenen gleichzeitigen Schilderungen der Stifts- 



1) 5 Mos. 2, 12. 22. 2) Neh. 8, 15. 

3) Bildlich konnte daher auch das zerstörte Heiligthum „die einge- 
fallene HQtte'^ Davids genannt werden, Arnos 9, 11. 
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hütte und des Tempels die sicherste Yorstellang, da in 
denselben Alles zwar kostbarer und grösser, aber doch 
wohl nach der Norm damaliger Menschenwohnungen ein- 
gerichtet war. Die Tiefe (Länge) der Stiftshütte (30Ellen, 
d, i. Fusse*) hatte zur Breite (im Innern 10 Fnss) 
ein Verhältniss von 3 : P). Das hinterste Drittheil war 
(als das AUerheiligste) durch einen Vorhang von dem 
Uebrigen geschieden 3). Ein anderer Vorhang schloss 
vorne den (16 Fuss breiten) Eingang*). Dass die Zelte 
eine ähnliche Theilung hatten, gehet aus vielen Nach- 
richten hervor. Der hinterste Raum*) blieb dann dem 
ausschliesslichen Gebrauche des Bewohners vorbehalten, 
während der andere grössere Baum dem geselligen Bei- 
sammenseyn diente ®). Die Seitenwände und die Hin- 
terwand des heiligen Zeltes bestanden aus 10 Fuss ho- 
hen Brettern, welche durch eingeschobene Leisten zu- 
sammengefügt und ein jedes anderthalb Fuss breit und 
durch zwei Zapfen in zwei Fussgestelle eingelassen war. 
Oben darüber lagen nach innen ein Teppich, nach aus- 
sen Felle, die an den Wänden fast bis zum Boden 

1) S. üb. das alte Ellenmass. 2) 2 Mos. 26, 15 «, 
3) 2 Mos. 26, 31—33. 4) V. 36. 37. 

ö) Dieser ist es wahrscheinlidi, der 4 Mos. 25, 8. mit dem nur 
hier vorkommenden 1^^'p.i=i Ai - koven) bezeichnet wird. Die Bedeu- 
tung des Wortes hat sich noch im Lat. cubare liegen erhalten, wohl 
auch in xvnTO) {xvßSa) bei liegen, was auf obige Stelle besonders 
passt, vielleicht selbst in xvßog^ cubus, Würfel, der auf jeder Seite 
gleich fest liegt (eben deshalb auch nach jeder gleich leicht gewor* 
fen wird). i^^P... Kuböa, bezeichnet demnach ohne Zweifel das 
Schlafgemach, den Raum des cuöile. 

6) Wenn jetzt bei den Arabern der hinterste Raum des Zeltes von 
den Frauen eingenommen und bei Armen In einem vordersten Drittheil 
das kleine Vieh untergebracht wird, so war dies bei den Hebräern, bei 
welchen die Frauen nicht so ängstlich abgeschlossen wurden, nach den 
frühesten Angaben nicht der Fall. Die Frauen der Patriarchen hatten 
ihre eignen Zelte 1 Mos. 24, 67. 31, 33. Für sein Vieh bauet Jakob 
besondere Hütten, 1 Mos. 33, 17. 
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hinabliefen, das Ganze also gegen Eegeo, Kälte und 
Wind gut schützten. Die ausserdem erwähnten Pflöcke ^) 
dienten ohne Zweifel dazu, dem Zelte die gehörige 
Festigkeit zu geben und die FcUbedeckung ^) straff 
anzuziehen. Zur Befestigung des Vorhanges im Innern 
(s. oben) dienten vier, beim Eingange fünf Säulen. Ob 
nun auch die Privatzelte, mindestens der Vornehmen, 
Bretterwände hatten, oder ob au&echt stehende Pfähle 
genügten, um die Bedeckung überzulegen und dann 
vermittelst in den Boden eingeschlagener Pflöcke anzu- 
spannen '), muss dahin gestellt bleiben. Da man Er-> 
stere, wie aus dem Bau des heiligen Zeltes hervorgehet, 
für nützlich hielt und sie zu fügen verstand, so wird 
man sich deren auch wohl, wo sich die Mittel dar-» 
boten, bedient haben. Vielleicht ist ein dergleichen 
festeres Zelt, unter dem „Hause** zu verstehen, das Ja- 
kob sich „erbauet" *). 

Das heilige Zelt war von einem freien Platz (Hofe) 
rings umgeben, der nach der Tiefe zu iOO Fuss, in 
der Breite 50 Fuss mass und von Teppichen einge- 
schlossen war, welche fünf Fuss hoch, an fünf Fuss 
auseinander stehenden Säulen hingen. Solcher Höfe 
geschieht auch bei Privatwohnungen Erwähnung *). 

1) 2 Mos. 27, 19. 

2) Man wählte zur Bedeckung Ihcilweise gewiss auch andere 
Zeuge. So ist Höh. L. 1, 5. von den schwarzen Zelten Kedars (eines 
Arabischen Stammes) die Rede, wie auch heut zu Tage die Arabischen 
Zelte häufig mit einem schwarzen Zeuge von Ziegenhaaren bedeckt sind. 
Doch waren Felle das nächste Material, das sich darbot, deren sich 
auch die Römer zur Bedeckung der Lagerzelte bedienten {sub pellibus 
agere^ durare s. v. a. in casiris}, 

3) Hiervon der technische Ausdruck ^^2, das Zelt anspannen, 
für aufschlagen überhaupt, 1 Mos. 12, 8. 

4) 1 Mos. 33, 17. 

5) Man konnte in demselben Brunnen haben, 2Sam. 17, 18., wohl 
auch ein Bassin zum Baden 2 Sam. 11, 2., die festlichen Laubhütten 
aufschlagen, Nah. 8, 10. 
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Die Einfassung mochte hier eine Hecke, oder ein Zaan 
bilden. Jedoch fiel dieser Hof in sehr bevölkerten 
Städten 9 wo der Grund und Boden werthvoUer war, 
mindestens zu beiden Seiten des Hauses wohl fort. So 
wird von Jerusalem erwähnt, dass es eng geschlossen, 
d. i. Haus an Haus gebauet sey ')• 

§. 4. Bei dem ersten Uebergange von Hütten, 
oder Zelten zu gemauerten Häusern wechselte eigentlich 
nur das Material, Statt der Hecken, Bretter-, oder 
anderer Wände nahm man Steine, oder Ziegel und Statt 
der Decken legte man Bretter über, die man mit Stei- 
nen, oder Erde deckte. Indess Eine Verschiedenheit 
musste sich gleich ergeben. Man konnte nicht so leicht 
mehrere Häuser bauen, als mehrere Zelte aufschlagen. 
Kings um das Zelt des Patriarchen standen die Zelte 
der andern Familienglieder. Dies Alles vereinigte sich 
besser in demselben Hause, und so musste ein solches 
bald, sey es nach der Breite und Tiefe, oder nach der 
Höhe, mehrere Bäume neben oder über einander auf- 
nehmen und demnach in seiner Anlage complicirter 
werden, als das Zelt. 

Eine Vorstellung hiervon und von dem Bau der 
Häuser überhaupt kann uns schon der Salomonische 
Tempel ^) geben. Derselbe war in seinen zwei Haupt- 
räumen, wenn auch nach grössern Dimensionen, dem 
heiligen Zelte entsprechend 3). Bings um denselben 
aber, ausser an der Eingangsseite, lief dreifach (in drei 
Stockwerken übereinander) eine Schi afgallerie*) (für 

1) Ps. 122, 2. 2) 1 Kön. 6. 3) 1 Kön. 6, 16. 17. 

4) 1 Kön. 6, 5. 6. 10 Man hat T^y «ach dem Kethib ?-iit;, 
durch Gang, Gallerie oder dergl. übersetzt und über den Zweck 
mancherlei Vermuthungen aufgestellt, während doch der wirkliche, über- 
sehene Hauptzweck in dem Worte selbst angedeutet zu seyn scheint, 
nSmlich: Schlafstellen fUr die Priester. ^^1 heisst siemerey das 
Lager bereiten und das Hauptwort ^'i^l kommt schon iMos. 49,4. 
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die Priester und andere Dienende des Heiligthums), die 
in viele Zellen ^) getheilt war, über welche alle das 
Haus selbst mit seinen Fenstern hinwegragte. Aehnlich 
musste wohl die Anlage der Privathäuser seyn. Der 
innere, grössere Raum vertrat das geräumigere Zelt 
des Patriarchen, in welchem die berathenden und ge- 
selligen Zusammenkünfte der Familie Statt fanden» 
Kleine Säume und Schlafstellen für die andern Mit- 
glieder der Familie konnten ringsumher angebaut wer- 
den. Zunächst natürlich war Haupt- und Anbau nur 
einstöckig. Aber , so wie der Bedarf an Zimmern zu- 
nahm, ohne dass man sich nach der Breite zu aus- 
dehnen konnte, oder wollte, bauQte man über den xmtem 
Zimmern höhere an. So schlägt die Sunamitinn ihrem 
Manne vor, für den Propheten Elisa, der gastlich da- 
selbst einzukehren pflegte, ein eignes, kleines Oberge- 
mach *) anzubauen. Dieser Obergemächer wird öfler, 
als einer ganz gewöhnlichen Einrichtung, erwähnt. 
Einmal wird ein solches Zimmer, das dem Luftzuge 
mehr ausgesetzt war, als Abkühlungs- Zimmer be- 
zeichnet 3). Bei dem Libanotischen Waldhause Sa- 
lomo's waren die Fenster -Eeihen so angelegt, dass die 



in dieser Bedeutung vor. Dass die im Tempel fungirenden und bei der 
Wache sich ablösenden in der nächsten Umgebung desselben unterge- 
bracht werden mussten, ist offenbar. Früher wohnten sie in Zellen rings 
um das heilige Zelt, 4 Mos. 1, 53. Auch bei dem Tempel desEzechiel 
ist ausdrücklich die Rede von den Kammern zur Aufnahme der Priester 
und levitlschen Sänger, Ezech. 40, 44—46. Dies schliesst nicht aus, 
dass ein Theil der Salomonischen Gallerie auch zu andern Zwecken 
(Aufbewahrung des Tempelschatzes, der heiligen Geräthc und dergl) 
verwendet wurde. 

1) n^5>bi^, 1 Kön. 6, 5. Es ist immer möglich, dass das ety- 
mologisch dunkle cella (Zelle) mit 5>b¥. zusammenhängt. Die Bedeutung 
beider stimmt vollkommen überein, da die 'bat die Abtheilungen der 
umlaufenden Gallerie, S"^^^» bilden. 

2) n;^?, 2 Kön. 4, 10—13. 3) Rieht. 3, 20. 24. 

Saalschutz, Archäologie. Th. L 5 
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Fenster einander gerade gegenüber lagen ^), was der 
Symmetrie angemessen, zugleich aber auch vielleicht 
darauf berechnet war, einen abkühlenden Luftzug zu 
befördern. 

§. 5. Die Seitenzimmer des Tempels waren durch 
Wendeltreppen zugänglich 2). Es war wohl gewöhn- 
lich , dass man zu dem Obergemach, oder dem Dache 
auch der Privatwohnungen auf einer Treppe gelangte, 
die von draussen angebracht war. Das platte Dach 
diente vielfach zum Aufenthaltsorte^), sowohl bei häus- 
lichen Geschäften, als geselligen Zusammenkünften. 
Auch schlief man auf demselben *). Ein Mosaisches 
Gesetz befiehlt deshalb, das Dach mit einem Geländer 
zu umgeben, damit Niemand herunterfalle *). Solche 
Unglücksfälle kamen in der That vor ^). 

In welcher Art sich die Sommer- und Winter - 
Häuser (oder Zimmer) ^) von einander unterschieden, 
ist nicht angedeutet. Eine bauliche Anstalt zur Er- 
wärmung der letztem (wie unsere Stuben -Kamine und 
Oefen) gab es nicht. Selbst zur Erwärmung des kö- 
niglichen Zimmers diente nur ein Feuertopf®), an dessen 
durch hineingeworfenes Holz unterhaltener Gluth man 
sich wärmte ®). 

1) 1 Kön. 7, 4. 2) 1 Kün. 6, 8. 3) 1 Sani. 9, 26. 2Sam. 11,2. 
4) Jos. 2, 6. 8. 5) 5 Mos. 22, 8. Mos. R. IL S. 546. 

6) 2 Kön. 1, 2. vergl. Sir. 20, 18. Apg. 20, 9. An der ersten 
Stelle wird der Ort, wo der König Ahasjah sich befand Ji;^.5! genannt 
und gesagt, er wäre durcli das Gitter (tl^Stön n?^) gefallen. Be- 
zeichnet hier !^J^? das gewöhnliche Obergemach, so iiat man sicii 
dasselbe hart am Rande des Daches zu denken. Der Fall geschah dann 
durch das niedrige Fenster, möglicherweise auch an einer Stelle, wo 
das Gitter, oder gitterartig gestaltete Geländer zu öffnen war, um Ge- 
genstände herauf zu ziehen, oder dem Treppen-Aufgange Raum zu geben. 

7) Jer. 36, 22. Amos 3, 15. 8) n« Jer. 36, 22. 23. 

9) Vergl. Jes. 44, 16. Ob es schon damals, wie im heutigen 
Orient üblich war, über die nur noch glühenden Kohlen ein Gerüst zu 
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Die Winter*Gemächer mochten also nur fester, die 
Sommer- Wohnung höher und hiftiger*) gebaut seyn'), 

S. 6. Ein sanitäts -polizeiliches Gesetz bestimmte^ 
dasSy wenn an einem Hause sich grünliche , oder roth- 
liche Flecken zeigten, die auch nach dem Herausneh- 
men der „ausBchlägigen*^ Steine und dem Einsetzen 
gesunder an der Wand wieder zum Vorscheine kämen, 
das ganze Haus demolirt und der Schutt aus dem Orte 
weggebracht werden solle. Man sieht auch hieraus, 
dass die Häuser in der Regel gemauert waren. Die 
angegebenen Mauerflecke werden von den meisten For- 
schem für Salpeterfrass gehalten '). 

$. 7. Bei der Einrichtung eines Zimmers für den 
Elisa sagt die Sunamitinn: lass uns ein Bette, einen 
Tisch, einen Sessel*) und einen Leuchter hinein- 
setzen *). Diese Stücke waren demnach bei der 
Meublirung der Wohnungen die ersten und unent- 
behrlichsten« Der Tisch im heiligen Zelte war 2Fuss 

stellen und einen Teppich zu decken, um die Wärme zusammenzuhalten, 
gehet aus den betreffenden Stellen nicht hervor, da dieselben vielmehr 
das Feuer als offen und sichtbar brennend andeuten. 

1) S. ob. Rieht. 3, 20. 2) Vgl. überhaupt noch Baukunst. 

3) 3 Mos. 14, 33 ff. il/o*. Ä. Th. I. S. 239. 

4) i^ÖS). Dass dies Wort, weil von MOS bedecken, eigentlich 
Thronhimmel und Thron heisse (Gesen. u. d. W.), ist unwahr- 
scheinlich. Vielmehr möchte es wohl einen weichen Sessel überhaupt 
bedeuten, wo nämlich das Holz mit einem Kissen bedeckt war und 
dem Worte ein Stamm zu Grunde liegen, dessen erste Bedeutung etwa: 
anschwellen seyn könnte, auf welchen auch das dunkle ^03», 
Vollmond, Spr. 7, 20. vgl. Ps. 81, 4. hinzuweisen scheint. Da in 
M&)Sy vergl. mit dem Chaldäischen fi^Ö^^, wohl ein 'l assimiürt ist 
(Gesen.), so könnte man an einen Zusammenhang mit dem Griechischen 
xigaog, Geschwulst, vielleicht auch selbst (wie bei n03 Kissen) mit 
unserm Kissen denken, wie auch „Sofa" einen orientalischen Ur- 
sprung hat. 

5) 2 Kön. 4, 10. 

5* 
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lang, 1 breit und 1^ hoch und hatte rings umher eine 
einschliessende, handbreite Leiste 0- Diess war viel- 
leicht die auch sonst übliche Form, später indess, da 
man zu Tische nicht mehr sass, sondern lag*^), mochte 
derselbe noch niedriger seyn. Der Leuchter im heiligen 
Zelte hatte Arme und war für sieben Flammen eingerich- 
tet 3). Auch in den Häusern der Vornehmen waren viel- 
leicht mehrarmige Leuchter von kostbarem Stoffe. Für 
wie wichtig es galt, in den Wohnungen Licht zu haben, 
geht aus vielen Stellen hervor *). Zu diesen Gegenständen 
kamen später noch gepolsterte, theilweise sehr kostbar 
gearbeitete Sofa 's *), auf welchen man zu Tische lag, 
und die wohl zugleich zum Schlafen dienten. lieber 
das auch mit Blumen geschmückte Lager breitete man 
schöne Teppiche aus ®), Auch durchduftete man die 
Zimmer mit kostbaren Wohlgerüchen. Die Vorliebe 
für diese wird bei Einrichtung des Cultus vorausge- 
setzt, indem ein Gesetz verbietet, die Mischungen des 
!Rauchwerks, wie es für den heiligen Dienst bereitet 
wurde, zum Privatgebrauche nachzuahmen ^). 

S. 8. Dem Luxus kostbarer Meubles mochten sich 
auch bei den Hebräern reiche Ess - und Trinkgeschirre 
anschliessen. Silberne „Kelche" finden wir in Aegyp- 
ten schon zur Zeit Josephs ^). Salomo hat goldene 



1) 2 Mos. 25, 23-25. 2) S. Sitten. 3) 2 Mos. 25, 31 ff. 

4) Jer. 25, 10. Ps. 28, 29. 132,17. Hiob 18, 6. 21,7. Diese 
Stellen sagen indess nicht, dass die Lampe die ganze Nacht brannte. 

5) Gleichfalls, wie das Lager, tlta^ oier ^5*1^ genannt. 

Ö) Arnos 6, 4. Spr. 7, 16. (Bunte Teppiche von Aeg. Garn 
"j-ltON, vgl. oO^orrj), Den höchsten Massstab kann der im Buche Esther 
beschriebene Persische Luxus geben, Esth. 1, 6. 

7) 2 Mos. 3a, 37. 38. 

8) 1 Mos. 44, 2 ff. l^"*^.^ bezeichnet gleichfalls auch den Blumen- 
kelch, und ist demnach; wie bei uns, eine Benennung, die sich auf die 
Gestalt bezieht. 
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Trinkgesohirre *). Die Pracht königlicher Bewirthung 
bei den Persem zeigte sich darin, dass die Trinkge- 
schirre nicht allein golden^ sondern auch unter einander 
verschieden an Form waren ^). Deborah sagt in ihrem 
Liede, Jael hätte dem feindlichen Feldherrn in fürst- 
1 ich er 9 d. i. doch wohl in schöner ^ oder kostbarer 
Schaale ') Milch gereicht. Indess ist über die Form 
und das sonstige Material weiter nichts Sicheres zu 
entnehmen. Im Propheten Jeremias ist die Bede von 
„Kelchen" voll des Weines, zu welchen Becher ge- 
geben werden, wahrscheinlich, um aus jenen zu schöpfen 
und zu trinken *), es gab demnach zu der Zeit auch 
grössere Gefässe in Eelchgestalt, in welchen der Wein 
aufgetragen wurde. Ein Wasser k rüg *) stehet im La- 
ger zu den Häupten Sauls, ein Gefäss, in welchem 
auch Oel aufbewahrt wurde®) und welches wohl grösser 
war, als ein gewöhnlicher Becher (um für mehrmaliges 
Trinken in der Nacht zu genügen), aber doch kleiner 
als der eimerartige Kad ^). In diesem wurde Wasser 
für den reichlichen Bedarf des Hauses, oder zum Trän- 
ken der Thiere aus dem Brunnen geholt und auf der 
Schulter getragen *). Im Kad bewahrt die Wittwe 
zu Sarepta das Mehl auf, während der Krug sich für 
ihren, jedenfalls doch minder umfangreichen Oelvorrath 
eignet ®). Zur Zeit des Propheten Arnos trank man 
den Wein auch aus einer andern Art, wie es scheint 
flacher Gefässe (Wein- Schaden) '<»). Auch diesen 
selbst scheint der bittere Tadel des Propheten zu gel- 
ten, vielleicht weil flache Schaalen, die den Geist leicht 

1) 1 Kön. 10, 21. 2) Esth. 1, 7. 

3) D-^T^-S ^ÖÖ, Rieht. 5, 2Ö. 

4) Jerem. 35, 5. niobl ^2 D'^ß^V» O'^^^lna. 

5) D"i^v3 nns^ 1 Sam. 26, 11. 6) 1 Kön. 17, 12. 
7) ^^i] xttdos, cadu8. S) 1 Mos. 24, 15. 16. 19. 20. 
9) 1 Kön. 17, 12. 10) ^2 '•Rlt» Arnos 6, 6. 
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verdampfen lassen, ein schnelleres Trinken nöthig 
machten, also mit Völlerei zusammenhingen. 

§. 9. Unter den sonstigen Utensilien des Hauses 
nahm die Handmühle zur Bereitung desMehles eine 
wichtige Stelle ein. Sie war wegen ihrer Unentbehr- 
lichkeit dem Pfandrecht entzogen ') und bestand aus 
zwei Steinen^), von welchen der obere ^) über dem 
untern *), unbeweglich liegenden herumbewegt wurde. 
Das hierdurch verursachte Geräusch machte, nebst dem 
Lichte in den Wohnungen, einen wohnlich -angenehmen 
Eindruck ^). Zu ähnlichem Gebrauch bei Materialien 
kleinerer Quantität diente der Mörser «). 

$. 10. Von Küchengeräthen werden erwähnt der 
Topf zum Kochen ^), in welchem auch Fleischbrühe 
herbeigebracht werden konnte®). Der Kessel®), ein 
weites, offenes, ^ohl stets, wie zum Gebrauche beim 
Heiligthume, metallenes ***) Geräth, in der Art wie 
unsere sogenannten „Pischkessel", unter dem man ein hel- 
les, knisterndes * *) Feuer von leichtem Brennmaterial * *) 
anzumachen pflegte, für welches das sonach nur dünne 
Metallblech empfindlich genug war * ^), Der weiten 
Gestalt nach sah es aus wie ein Waschbecken, das 
eben so genannt wird * *). Dies machte es demnach 
auch zum Auftragen des gekochten Fleisches geeignet » «), 

1) 5 Mos. 24, 6. 

2) Daher die Dualbenenn. D'in*! (sonst auch ";inn und 5r'5?1P)« 

3) ^y^^ Reiter (Laufer) genannt. 4) n'»nnr5 nbs. 
ö) Jer. *25, 10. Win er, Rwb. 11. S. 141. * 

6) Jl^^^. Zum Kleinreiben des Manna bedienten sich Einige der 
Handmühle, Andere des Mörsers, 4 Mos. 11, 8. 

7) 'ni'lB 4 Mos. 11, 8. Wie von diesem sich nn 1 Sam. 2, 11. 
und r^tiVg unterschied, ist ungewiss. 

8) Rieht. 6, 19. 9) ^"»D. 10> 2 Mos. 38, a 
11) Koh. 7, ö. 12) Ehend. und Ps. 58, 10. 

13) Ps. 58, 10. 14) Ps. 60. 10. 1») 2 Mos. 16, X 
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während in dem tiefen Topfe nur die Brühe gebracht 
werden konnte, wo dann das Fleisch auf ein flachereft 
Gefass gelegt wurde, das an betreffender Stelle Korb 
genannt wird '). Ob dies ein geflochtener Korb*) 
war, was unwahrscheinlich, oder ein ähnlich geformtes, 
irdenes Gefass, bleibe dahingestellt. Andere Geräthe 
zum Bereiten <}er Speisen, waren der Napf und die 
Pfanne ^). Zum Abwaschen des Fleisches vor dem 
Kochen diente ein Becken ^). Als besonders zum 
Auftragen der Speisen bestimmt, wird die Schüssel 
genannt ^). Unter den heiligen Geräthen werden noch 
mehrere Arten von kleinem und grossem Schalen auf- 
geführt ®), deren Namen aber zweiffellos von ähnlichen, 

1) Rieht 6, 19. 2) 1 Mos. 40, 17. 

3) rfirn'l^ und nän^ oder nliü^ s. oben S. 51, Note 11. 

4) 'nrs." 5) rilrrV2?'Spr. 19, 24.^ auch r''n-ibi^. 

6) llfi^ 2 Mos. 24, 6. wird Jes. 22, 24. als zu den kleinsten Ge« 
räthen gehiirig bezeichnet, was mit Hoh.L. 7, 3. übereinstimmt, wo det 
Nabel dem „runden" Aggan verglichen wird, der des Würzweines 
voll ist. Es scheint hieraus hervoi-zugehen , dass 'fc^ damals ein Trink- 
gefäss war, eben so möchte man etwa aus der Stelle schliessen, dass es 
dergleichen auch von anderer als runder Gestalt gab. Nicht sehr ver- 
schieden hiervon kann das von der hohlen Hand benannte Gefass 5)3 
gewesen seyn, weini dies nicht etwa, wie in der spätem Rabbinischen 
Sprache, Löffel bedeutet. Die Stammesfürsten brachten dasselbe bei der 
Einweihung des Heiligthums von Gold, zehn Schekel, d. i. beinahe ein 
Loth schwer dar, 4 Mos. 7, 14. Von dem P*^t%: eig. Sprenggefäss, 
späterhin als Trinkschale vorki)mmend, war bereits oben die Rede, die 
Fürsten brachten dasselbe von Silber, 70 Schekel, d. i. beinahe tt Loth 
schwer dar, dagegen wog die gleichfalls silberne Schüssel, oder tiefe 
Schale, ST^^R» 130 Schekel, d. i. beinahe 11 Loth, 4 Mos. 7, 13., 
wonach man sich eine ungefähre Vorstellung von der Grösse beider 
machen kann, da das härtere Silber dünner geschlagen werden konnte, 
als biegsameres Gold, aus welchem die ?]? bestand. Eine andere Art 
von Schale, t)?, dient 2 Mos. 12, 22. zum Auffangen des Blutes. In 
dem Salomonischen Tempel ist dies Gefass vom feinsten Golde, 1 Kün. 
7, 50. (Auch in Haushaltungen muss dasselbe aus Metall (wenn nicht 
etwa Holz) bestanden haben, da es 2 Sam. 17, 28. von irdenen Ge- 
fassen ausdrücklich unterschieden wird. 
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bereits im Hauswesen üblichen hergenommen sind. 
Eben dasselbe gilt von den Schaufeln '), Gabeln *), 
Kohlenbecken^), Zangen*), Lichtschneuzen *), Mes- 
sern ®). Des Speisemessers wird schon zur Zeit Abra- 
hams erwähnt ^)9 das unstreitig bei dem Schlachten der 
Thiere und der Zerlegung der Fleischmasse seine ge- 
wöhnliche Anwendung fand, da kleiner Messer und 
Gabeln zum Gebrauche bei der Tafel keine Erwähnung 
geschieht. 

§. 11. Hierzu kamen nun noch die Geräthe zur 
Bestellung des Feldes, für Jagd, Fischfang und Vieh- 
zucht, und ausserdem Waffen, die damals ein Jeder 
trug, zumal da nach einem Mosaischen Gesetze jeder 
Zwanzigjährige dienstpflichtig war *). In einem Theile 
des Hauses wurden wohl auch die Festkleider aufbe- 
wahrt Denkt man sich dies Alles zusammen, so kann 
man sich eine Vorstellung von dem Zelte oder Hause, 
der Besetzung und Benutzung seiner Eäumlichkeiten 
und der mannigfachen Habe machen, welche bei einem 
Umzüge nach einem andern Lande schon zur Zeit der 
Patriarchen nicht leicht mit fortzuschaffen war ®). 

1) D-^^V 

2) Die Gabel ab^tt wird l Sam. 2, 13. als dreizackig D"^.|}Sn IlSbttJ 
bezeichnet. Sie diente zum Herausnehmen des Fleisches aus dem Koch- 

topfe, oder Becken. 

3) nnn^. 4) oinp^b^ jes. 6, 6. 

5) Ebenfalls 'pb», oderDinp^? 2 Mos. 25, 38. 1 Kön. 7, 49. 

6) n*l^%?^^. Die Bedeutung Lichtschneuze, die schon unter dem 
frühern Namen vorkommt, scheint für dies W(»rt nicht erforderlich. 

7) nbpMtt 1 Mos. 22, 6. 10. 8) S. im zweiten Theile. 

9) Selbst Pharao berücksichtigt dies und räth der nach Aegypten 
ziehenden Familie, wegen der in Kanaan zurückzulassenden Hausgeriithe 
nicht bedenklich zu seyn, 1 Mos. 45, 20. 



Zweiter Abschnitt. 

Thätiges Lebensverhältniss. 



Kap. 8. 
Lebensweise und Beschäftigungen überhaupt. 

§. 1. Uie Hebräer bieten nach ihrer äussern Le- 
bensstellung eine Erscheinung dar, wie sie bei einem 
andern Volke sich kaum eben so wiederfindet. Die 
erstere ist bei ihnen nicht in der Art stereotyp, als sie 
sonst durch den Einfluss vorzüglich geographischer Ver- 
hältnisse sich zu gestalten pflegt, was theil weise mit 
der sehr langen Dauer dieses Geschlechtes zusammen- 
hängt, aber auch mit der ganz besondern Anlage, sich 
zu acclimatisiren, im weitesten Sinne des Wortes, die 
den Nationen Aramäischen Ursprunges, wozu wir na- 
mentlich auch Phönicier und nachmals Araber zählen, 
eigen zu seyn scheint. Die Hebräer wechselten öfter, 
freiUch zum Theil nach grossen Zeiträumen, ihre Wohn- 
sitze und wussten sich dann stets in dasjenige, was 
das neue Land für die äussern Lebensbeziehungen dar-* 
bot, leicht zu finden und es sich im vollen Sinne eigen 
zu machen, ohne doch, was der Aufmerksamkeit nicht 
unwerth ist, in ihrem innem, geistig -ethischen Wesen 
von dem Wechsel des Bodens und dei* Hantirung tief 
berührt und umgestaltet z\x werden. Der Israelit, der 
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jetzt Handel, oder ein Handwerk treibt und sich im 
vollesten Masse, äusserlich, geistig und moralisch in die 
neueste Zeit und in das Volkswesen, das er jetzt theilt, 
hineingelebt hat, trägt doch wiederum auch in mancher 
Beziehung noch das Gepräge seines vor fast viertausend 
Jahren lebenden Vorfahren Abraham, der seiner Be- 
schäftigung nach ein Nomade war. Allerdings übten 
hier sittliche und religiöse Traditionen (und Cultusein- 
richtungen), deren Werth man um so weniger läugnen 
kann, als sie dazu beigetragen haben, der Menschheit 
die höchsten und reinsten Wahrheiten zu erhalten, einen 
bedeutenden Einfluss. 

§. 2. Die in Palästina eingewanderten, nomadischen 
Patriarchenfamilien nahmen, wie es scheint, erst hier 
theilweise die Beschäftigung mit Landbau an, welchen 
sie die Eingeborenen treiben sahen; denn in Aramäa, 
wo Jakob eine Zeit lang bei Laban weilt, scheint in 
der Hebräischen Familie Viehzucht viel ausschliesslicher 
getrieben worden zu seyn, indem vielleicht andere 
Volksstämme, oder Familien sich wieder ganz und gar 
mit Getreidebau beschäftigten und so für das Bedürf- 
niss auch der Nomaden sorgten. Ein ähnliches Ver- 
hältniss waltete in Aegypten. Auf Getreidebau war 
das Delta von der Natur angewiesen, die Provinz Go- 
sen eignete sich für Viehzucht, der die Hebräer hier 
und bis in die Triften Paiästina's hinein oblagen, wor- 
aus blutige Streitigkeiten mit der immer mehr zuneh- 
menden Bevölkerung des früher meist offenen Lan- 
des hervorgingen *)• Der Aufenthalt in Aegypten, wo 
die Hebräische Familie als Nomaden sich eingeführt ^), 
als solche gelebt hatte, dauerte mehrere Jahrhunderte, 
so dass einzelne Stämme durch ihren nomadischen Trieb 
und entsprechenden Besitz auf die Zutheifamg des dazu 

t^ S. TIk I?. Vormosaische Gesch. 2} 1 Mos. 47, 3. 
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geeignetem Landstrichs anzutragen sich veranlasst sa- 
hen^). IndesB schon einer andern Sichtung noch hatten 
sich in Aegypten, von der sich darbietenden Gelegen- 
heit bewogen, mehrere Israelitische Familien, wenn wir 
die Berichte der Chronik ins Auge fassen, zugewandt, 
nämlich der febrikmässigen Weberei und Töpferei, mit 
weldier letztem sie von Pharaonen eigends betraut 
waren ^). Hier vielleicht erst hatten sie sich die Kunst- 
fertigkeiten angeeignet, die bei der Ausstattung des 
heiligen Zeltes in Anwendung kamen, die der Gesetz- 
geber durch eine ganz besonders hervortretende Belo- 
bigung noch weiter aufmuntern zu wollen scheint ^), 
und die später, wie schon damals, auch von Frauen 
vielfach ausgeübt wurden *), In dem Lande PaEstina 
sdbst, nachdem die Hebräer sich dort als Volk einge- 
richtet, war Land bau und Viehzucht die eigentliche 
Volksbeschäfligung, und zwar während eines Zeitrau- 
mes, der im Ganzen anderthalb tausend Jahre. dauerte, 
so aber, dass der erstere (der Landbau) ganz besonders 
vorherrschte. £s versteht sich von selbst, dass in dem 
bürgerlich gestalteten, im Ganzen nicht mehr nomadi- 
schen, sondern städtisch -ansässigen Leben, Handwerke 
und Künste einen Theil des Volkes auch ganz aus- 
schliesslich in Anspruch nahmen. Dies hatte auf jene 
ländlichen Beschäftigungen gleich&Us Einfiuss, indem 
der Landbau sich nicht, wie zur Patriarchenzeit, allein 
mit Getreidebau, sondern auch mit solchen Pflanzen 
abgab, deren Faser zur Zeugbereitung sich eignet, die 
Heerdenzucht nicht nur wegen des Fleisches der 
Thiere, wegen Milch und Käse und den allenfalla zu 
benutzenden Ledern und Fellen getrieben wurde, sondern 
sich ganz besonders auch der Wollproduction zuwandte. 



1) 4 Mos. ^% 1. 2 ff. 9) 1 Chron. 4, 21-23. 

9) S. unten üb. Handwerke und K&nsts, 4) Ei^d* 
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§. 3. Lagen alle diese Berufsarten während dieser 
langen Periode, dem Stamme Levi, wegen seines be- 
sondern Berufs und seines Ausschlusses vom Länderei- 
besitze im Grossen, meist fem, so dass Kunst und 
Wissenschaft in seiner Mitte besonders Wurzel fassen 
konnte, so bietet es eine eigene Erscheinung dar, dass 
einige dieser levitischen Familien sich ganz vorzüglich 
der Tonkunst hingaben und sie durch Jahrhunderte als 
ihren Lebensberuf betrachteten *)• Dagegen werden 
wir an betreffender Stelle der Thatsache unsere Auf- 
merksamkeit widmen, dass die Israeliten diejenige geo- 
graphische Eigenthümlichkeit des Landes, in dem sie 
so lange wohnten, die ganz besonders geeignet ist, die 
Errichtung eines Handelsstaates zu begünstigen, fort- 
dauernd, man möchte sagen fast absichtlich ignorirten, 
so sehr hatte sich ihre vorherrschende Neigung der 
Cultur des Bodens und der Heerden zugewandt »)• 

§• 4. Die Palästinensische Periode wurde für den 
reichern Theil des Volkes durch den gezwungenen Um- 
zug nach Babylon unterbrochen, von wo aus sie sich 
nachmals weithin durch das Persische Beich zerstreuten. 
Womit sie sich in jenen Ländern vorzugsweise beschäf- 
tigten, wo sie ethisch und religiös ihrer frühern Sitte 
treu blieben 3), darüber liegen die Data nur spärlich 
vor. Aus einer Stelle bei Jeremias ergiebt sich's, dass 
sie sich daselbst bürgerlich, durch Häuseranbau ein- 
richteten^). 

In wie fem Fischerei und Jagd und manches An- 
dere gleichfalls in die allgemeinen Volksbetriebsam- 
keiten eingriff, wird sich an geeigneter Stelle zeigen. 
In der Macedonischen und Komischen Zeit wählten viele 
Hebräer auch das Waffenhandwerk, indem sie in 

1) S. unten üb. Musik. 2) S. unten üb. d. Handel. 
3) B. Esth. 4) Jer. 20, 5—7. 
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Masse in die Heere jener Fürsten eintraten, da zu den 
Zeiten Josua's und der Kichter, nnr zum Schutz des 
Landes, die Waffen stets im Augenblicke des Bedarfs 
ergriffen und dann mit Werkzeugen des Ackerbaues, 
oder dem Hirtenstabe vertauscht, seit den ersten Kö- 
nigen auch stehende Heere eingerichtet und in Elriegs- 
zeiten durch allgemeine Aufgebote verstärkt wurden. 

§. 5. Es ist interessant, dass den vorzüglichsten 
Hantirungen der alten Hebräer in den Bildern ihres 
Alphabets ein Denkmal gesetzt ist. Anfang, Mitte und 
Schluss desselben bilden das Bind, der Ochsenstecken 
und das den Thieren eingebrannte Zeichen. Diese, 
nebst der Hecke nnd dem Kameel deuten auf die no- 
madische Beschäftigung, Wasser und Fisch auf diese 
und Fischfang, das Netz auf letztere und den Vogel- 
fang, die Waffe auf die Nothwendigkeit der Vertheidi- 
gung und das Kameel erinnert zugleich an die durch 
das Land ziehenden Karavanen (meist fremder Kaufleute). 

8. 6. Dass, und unter welchen Verhältnissen und 
Nothwendigkeiten die noch massenhaflen Ueberreste der 
alten Hebräer sich seit 18 Jahrhunderten dem Handel 
vorzüglich gewidmet, gehört eigentlich nicht in die 
Archäologie, wirft aber auch Licht auf die im Eingange 
gegebenen Andeutungen. In der neuesten Zeit beginnt, 
wie es scheint, die Neigung vieler Israeliten, der ihnen, 
besonders seit dem Anfange dieses Jahrhunderts, nebst 
Handwerken , zugänglich gemachten Landwirthschaft 
sich wieder zuzuwenden. Nicht allein treiben die im 
südlichen Russland lebenden Karäer seit je, auch an* 
dere Israeliten im Bussischen Beiche in eignen Kolo- 
nieen die Beschäftigung ihrer Vorfahren. Auch in den 
kleinem Städten Freussens sieht man viele Israeliten 
die zu ihren Häusern gehörigen Felder selbst und mit 
Liebe bauen imd nach Möglichkeit durch Ankäufe ver- 
grössem. 
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Kap. 9. 
Viehzucht. 

§. i . Die aus Chaldäa in Palästina eingewanderten 
Hebmer beschäftigten sich besonders mit Viehzucht. 
Ihre Patriarchen waren Nomaden -Fürsten, die mit ihren 
grossen Heerden das Land in regelmässigen Strichen 
durchzogen ' ), um die Weideplätze, die bald abgezehrt 
waren, zu wechseln und je nach den Jahreszeiten die 
höher oder tiefer gelegenen Triften aufzusuchen *), wo- 
bei an solchen Stellen angehalten wurde, wo man die 
natürlichen Wasserbehälter, oder die gegrabenen Cister- 
nen vorfand '). Nur theil weise trieben sie auch Acker- 
bau. Als Nomaden stellt Joseph seine Familie dem 
Pharao vor*) und eben als solche erhalten sieGosen, 
als das beste Weideland Aegyptens *), da die Ueber- 
schwemmungen des Nil bis dahin nicht reichten. Diese 
umherziehende nomadische Lebensweise bedingte das 
Wohnen in Zelten, die man abbrechen, mitnehmen und 
leicht wieder aufspannen konnte, und manche andere 
damit zusammenhängenden Gewohnheiten des Lebens. 
Daher wird, bei der dem ersten Buche Mosis genugsam 

1) rij*?^'^ ^^-J lieisst es in dieser Be^Jehong von Abraham, ^er 
ging nach seinen Zügen,'* 1 Mos. 13, 3. 

2) Man verbindet daher mit Reclit mit dem Ausdrucke Nomade, 
der sich auf Beschäftigung mit Weide, ro/nog^ überhaupt bezieht, den 
Begriff eines herumziehenden Hirtenlpbens , da die Viehzucht im 
Grossen, wie z. B. noch jetzt die Schafzucht in Spanien, ohne geeigne- 
ten Wechsel der Weideplätze gar nicht betrieben werden kann. 

3) Die Wichtigkeit, welciie gegrabene Cisternen, oder Quellen, zu- 
mal an sonst wasserleeren Orten hatten, machte sie oft zum Gegenstande 
des Raubes und Streites, wie auch feierlicher Verträge, wie wir aus 
der Patriarchengeschichte ersehen, 1 Mos. 21, 25. 28^30. 26, 15—22. 

4} 1 Mos. 46, 34. 47, 1. 3. 5) 1 Mos. 47, 4. 6. 
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wichtigen Mittheilung von der Erfindung derNomaden- 
zucht durch Jabal, das Wohnen in Zelten als dazu 
gehörig bezeichnet'). 

S. 2. Obschon die Hebräer bereits in Aegypten 
auf einen bestimmten District sich beschränkten und 
nachmals in Palästina sich ansässig machten und we- 
sentlich ein Ackerbau treibendes Volk wurden, so bil- 
dete doch, wie früher in Aegypten, auch in ihrem 
Lande die Heerdenzucht einen sehr wichtigen Theil 
ihrer Beschäftigung. Namentlich scheinen letzterer die- 
jenigen heerdenreichen Stämme, die nach den oftenen 
Seiten des Landes, der Wüste hin wohnten*), und auch 
Andere ') zu allen Zeiten sich ganz vorzüglich hinge- 
geben zu haben. Basan selbst bot, neben reichen Ge- 
treidefeldern, auch treffliche Weiden dar^), und eben 
so auch andere Gegenden Palästinas *). Die Wüste- 
neien zwischen Palästina und Aramäa und im Süden 
nach dem rothen Meere zu, sind nicht durchaus ohne 
Vegetation, sondern gegentheils durch viele Oasen und 
sonstige Weideplätze ^) (sehr fette Weide ist dem klei- 
nen Viehe ^) nicht einmal vortheilhaft) geeignet, viele 
Nomadenstämme zu nähren, wie aus dem vierzigjähri- 
gen Aufenthalte der Israeliten in einem Theile dieser 
Wüsten selbst hervorgehet. Die Heerden können also, 
bei der sich ihnen auf dem ganzen Striche genügend 
darbietenden Weide, von Gilead und Basan bis an die 
üppigen Ufer des Euphrat und von da zurückgetrieben 

1) 1iyp)2,^ bn'N la^-», 1 Mos. 4, 20. „Er spannte sein Zelt 
aus" 1 Mos. 12, 8. ist demnach der nomadische Ausdruck für das 
Wählen eines Bleibensortes. 

2) 4 Mos. 32, 1 ff. 3) 1 Cliron. 4, 38-43. 4) ö Mos. 32, 14. 
5) Jes. 65, 10. 1 Sain. 25, 2. ö) Hi(»b 3S, 26, 27. 

7) Si tibi lanitium curat fuge pabula laeia^ Virg. 

Georg, IIL 384. Noch andere Aussprüche der Art s. bei Jahn, I. 1. 
S. 279. 
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werden, me der Umzug Jakobs zeigt, Der hohe 
Werth, den man auf die Benutzung dieser Weideplätze 
legte — die Grenze des Landes sollte ja eben deshalb 
bis an den Euphrat sich erstrecken ^) — verwickelte 
David in Kriege mit den Damascenischen und Aramäi- 
schen Fürsten ^), Und auch später Hess man diese 
Interessen nicht aus dem Auge ♦). Durch Anlegung 
und Instandhaltung guter Cisternen, die sich durch 
Regenwasser füllen *), durch Schonung der Bäume und 
Waldungen, unter deren Schutz Bäche und Quellen 
nicht versiegen und nicht versandet werden, konnten 
viele Striche, die jetzt durch Verwahrlosung wüst ge- 
worden sind, damals äusserst nutzbar seyn. 

§. 3. Der Stand der Hirten war hochgeachtet. 
Schon Abel wird als edler Hirte dem Ackerbau trei- 
benden, düstem ®) Kajin gegenübergestellt. Moses, 
David und Propheten späterer Zeit kamen von der 
Heerde zu ihrem hohen Berufe und Hirte ward der 
Ehrenname für die höchsten Leiter des Volkes ^), ja, 
Gott selbst wird nach seiner liebevollen Fürsorge, die 
er den Menschen angedeihen lässt^ auch Hirte ®) genannt. 

Für das, was man in jener Zeit als Heerdenreich- 
thum betrachtete, giebt einen ungefähren Massstab die 
Heerde Nabais®), die zwar dichterische Aufzählung von 
Hiob's Heerdenbesitz * °), die grosse Masse von Leuten, 



1) 1 Mos. 31, 21. 23. 2) 1 Mos. 15, 18. ö Mos. 1, 7. 

3) 2 Sam. 8, 3. 4) 1 Kün. 20, 34. 

5) Hiob 38, 26. 6) Vergl. 1 Mos. 6, 29. 

7) Jer. 23, 2. Ps. 78, 72. Sach. 10, 3. Jes. 44, 28. 2 Sam. 
ö, 2. 7, 7. 

8) Ps. 23, 1. 2. 

9) Nabal, in einem doch beengtem Lande hat 3000 Schafe und 
1000 Ziegen, 1 Sam. 25, 2. 

10) Er hatte nach der Angabe 7000 Stück Kleinvieh, 3000 Kameele, 
500 Paar Rinder und 500 Eselinnen, die eine grosse Dienerschaft in 
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welche Abraham, doch wohl zur Hut seiner Heerden, 
bei sich hatte *) und das Geschenk, welches Jakob 
seinem Bruder Esau entgegenschickt ^). 

Die Heerden bestanden aus Eindvieh, Kleinvieh, 
Kameelen und Eseln. Zur Bewachung wurden auch 
Hunde gebraucht. 

§. 4. Das Rind wurde wohl als das wichtigste 
Thier der Heerde betrachtet. Unter den Bildern des 
Semitischen Alphabets steht das Zeichen dieses Thieres 
an der Spitze ^) und der Diebstahl eines Rindes erheischte 
den grössten Ersatz *), Der Besitz von Rindern *) war 



Anspruch nahmen, Hiob 1, 3. Diese Zahl in sind in der spätem Stelle, 
Hiob 42, 12. verdoppelt. 

1) l Mos. 12, 5. 14, 14. 2) 1 Mos. 32, 1Ö-17. 

3) S. Kap. 8. §. 5. 4) S. unten §. 10. 

5) Die älteste Bezeichnung für dös Rind scheint iTtD und J^^^S» 
ersteres für das männliche, letzteres für das weibliche gewesen zu seyn. 
Die naturgemässe Darstellung der Genesis, dass der Mensch den Thieren 
Namen gab, nachdem sie sich seiner Beobachtung gezeigt, 1 Mos. 2, 10., 
d. h. also je nach dem Eindrucke, den ihre Erscheinung auf ihn machte) 
lässt die Unterscheidung des Geschlechts bei diesem Thiere gleich in 
der frühesten Namenbildung annehmen, da der Anblick und eben so 
der Nutzen, ^en beide gewährten ganz verschieden waren. Die Kühe, 
die man (eben deshalb) nicht todtete, gaben fortdauernd Milch und 
Kälber, die Stiere der Heerde waren dagegen durch ihr Fleisch nützlich. 
Erst später, da man den Gebrauch beim Pflügen kennen lernte, bildete 
sich die beiden Geschlechtern gemeinschaftliche Bezeichnung: *ip,a 
Pflugthier von 'n)?^ spalten, aufreissen (den Acker) wie armen- 
tum von arare. Das Bestehen mehrerer Benennungen für dasselbe 
Thier, je nachdem es sich in seiner Erscheinung verschieden darstellt, 
ist den Sprachen der ersten Naturvölker, deren Aufmerksamkeit die Thier- 
weit in hohem Grade erregte, besonders eigen, so auch der Hebräischen 
(z. B. Für das Kleinvieh: ''^P, ^3, bn'n, llil?, für Ziegen: 
■^l^» l^.j "Ti^^? u. s. w., für den Löwen: N''^>,, tl?n^> X"^^* 
Hiernach möchte das Vorhandenseyn der beiden Benennungen 'TJttä und 
{1*19 schon in der ältesten Zeit der Sprache natürlich erscheinen und 
sich hieraus vielleicht noch ein sonderbarer Umstand erklären, nämlich 
dass fiir "li^ä ein Plural nicht recht in Gebrauch kam (nur Hos. 12, 12. 

SaaUchtttz, Archäologie. Th. I. 6 
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wichtig, wegen des Fleisches, der Milch und der land- 
wirth schaftlichen Arbeiten. Ob diese Thiere bei den 



findet sich ü'^^.JUä), derselbe vielmehr durch '1j?a vertreten wird, wie 
9 Mos. 21, 37.V'"Ti'®r? nnn ^nj^a njs^an, 'während der Plural von 
ST19 schon sehr früh und ganz gewöhnlich in LJebung ist. Bezeichnete 
nämlich Titl) ursprünglich das männliche Thier ausschliesslich, wurden 
nur Kühe in der Heerde gepflegt, Stiere aber wohl noch jung, zum 
Genüsse des Fleisches, getüdtet und nur zur Befruchtung der erstem in 
einzelnen Exemplaren verschont, so konnte in der anfänglich doch wohl 
nur kleinen Heerde eines einzelnen Besitzers nur von dem Stiere die 
Rede seyn. Sobald aber der Gebrauch auf dem Felde eintrat, wo der 
Unterschied der Geschlechter nicht so wesentlich war und die Bezeichnung 
^Jja, Pflugvieh, sich darbot, war keine dringende Veranlassung mehr, 
feines Plurals von ^I^Ö sich zu bedienen. 

Was die Etymologie betriff, so ist die von $1*15 einleuchtend,- das 
gleichlautende Stammwort heisst fruchtbar seyn. Der Segen der 
Fruchtbarkeit bei Thieren und die Andeutung derselben bei d»»n Pflanzen, 
unter Anwendung eben des so häufig vorkommenden Stammwortes »^^^9 
tritt in der Schöpfungsgeschichte bedeutsam hervor, 1 Mos. 1, 22. Es 
kann also nicht auffallen, dass das wichtigste Thier der Heerde eine 
von der Fruchtbarkeit hergenommene Bezeichnung erhielt, wenn manche 
Völker eben diesen Gesichtspunkt sogar bei Benennung des Weibes 
geltend machten {yvt^ri von y^Cvta ^ femina vgl, feoj fecundvs^. An 
il'nB schUesst sich das Wort 'IB an, (noch im Deutschen Farre er- 
kenntlich). Anstatt bei demselben mit Gesenius an eine Grundbedeutung 
zerbrechen, daher wild seyn zu denken, liegt es nahe, den Stamm 
('^*nD =z Sl*is) fruchtbar seyn auch hier in Anwendung zu bringen, 
so dass IS die Frucht, das Junge überhaupt bedeutete (wie ^l? 
4äie Frucht, der Pflanzen) und zwar ursprünglich wohl für beide Ge- 
schlechter, deren Unterscheidung, bevor das Thier ausgewachsen, unwe- 
sentlich ist, obschon ^S später für das männliche Thier üblich geworden. 
— ^"ittä Chald. ^in hat sich offenbar im Griech. tav(}os {iauruB\ 
inöglichei'weise auch im Deutschen Stier, vielleicht auch im Namen des 
0-sir-is, dessen Seele nach Di od. 1. 85. in den Apisleibern fortlebt, 
Cvgl. 5 Mos. 33, 17^ wo Joseph in einem Aegyptischen Gleichnisse 
'rtO genannt wird, vgl. l Mos. 49, 6.) erhalten. Bei dem Aufsuchen 
der Etymologie kann man sich wohl nicht gut bei dem von Gesenius 
vorgeschlagenen, ungebräuchlichen Stammworte "nittS springen beru- 
higen, welches auch mehr auf ein junges Thier der Art passen würde, 
in welcher ausschliesslichen Bedeutung ^ittä nie vorkommt. Vielleicht 
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Hebräern , wie dies sonst vorkommt ' ) , gleichfalls zum 
Lasttragen regelmässig gebraucht wurden , möchte 
zweifelhaft seyn, da als Lastthier immer, auch in den 
betreffenden Gesetzesstellen , der Esel genannt wird. 
Nur einmal ist in der Beziehung auch von Rindern 
die Bede ^). 

Die Milch wurde nicht allein in ihrer ersten Gestalt 
genossen ^), man liess sie auch . gerinnen ^) (und 

aber gicbt uns das Deutsche Wort Stier wenigstens einen nützlichen 
Wink. Stier Cz. B. ein stierer Blick) ist im Deutschen gleichbedeu« 
tend mit starr. Ist nun die Annahme gestattet, dass zwischen Stier 
und stier ein etymologischer Zusammenhang besteht, so könnte das 
Thier von seinem stieren Blick den Namen erhalten, oder der aus den 
alten Sprachen überkommene Name des Thieres könnte das Beiwort ge- 
geben haben. In beiden Fällen wäre der diesem Thiere ganz eigen- 
thümliche Blick der Aufmerksamkeit nicht entgangen. Auch bei den 
Griechen sieht man dieselbe erregt und in dem Beinamen der Juno, 
ßofomg angedeutet. Dies möchte vielleicht berechtigen, das Stammwort 
von ^ittä, wie ^lUä hinsehen, umherschauen, von dem scheinbar ge- 
spannten Blicke des Thieres zu erklären. Von dieser etymologischen 
Auffassung aus würde es zugleich als nicht auffallend erscheinen, dass 
das Wort, ursprünglich wie ravQog und taurus von dem Stier ge- 
braucht, später die Bedeutung Rind erhielt, da in der ursprünglichen 
keine Andeutung des geschlechtlichen Verhältnissps liegt. Als Thier der 
Heerde hiess das Rind t|bN 5 Mos. 7, 13. vom Stammwort t|bfi; ge- 
sellig seyn (welche Bedeutung auch bei tjl^N Freund und S|!JtJ 
tausend zu Grunde liegt). Schliesslich wollen wir noch bemerken, dass 
%^. und ^^^?> von dem Stammworte rund seyn, bei der Unzuläs- 
sigkeit der bisherigen etymologischen Erklärung, vielleicht am zutref- 
fendsten von einem vollen und fetten (vgl. 1 Mos. 41, 2.), gehörig 
genährten und noch kräftigen (jungen) Thiere zu verstehen ist. (So 
auch vielleicht Rind = rund, s. Adelung unter Rinde.) Auch bei 
uns wird dergleichen rund genannt. Beraerkenswerth ist, dass der 
Moftb. König Eglon ein besonders fetter Mann war, Rieht. 3, 17. 
I) Jahn, Archäol. I. 1. S. 300. 2) 1 Chron. 12, 40. 

3) 1 Mos. 18, 8. 

4) JlN'an ist, wie Jahn richtig bemerkt, bei Riebt. 5, 25. Hiob 
20, 17. offenbar etwas Flüssiges, kann also an diesen Stellen nicht 
Butter bedeuten. Ob eine solche Bedeutung aus Spr. 30, 33. mit 

6* 
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vielleicht sauer werden ) und bereitete auBserdem 
£ä8e '). Leder und Hom vom Rindvieh waren gleich- 
fiills nutzbar. 

S. 5. Das kleine Vieh bestand aus Schafen 
und Ziegen'). Seiner allein wird bei Erwähnung des 
ersten Viehstandes gedacht '). Ausser dem Fleische 

Rosenmüller «abzuleiten sey, muss zwar dahingestellt bleiben, ob man 
aber Recht daran thue, mit Jahn es für ausgemacht zu halten, dass 
;f7K^n nirgend Butter bedeute, kann gleichfalls zweifelhaft seyn. Die 
■Bereitung von buiyrum war den alten Volkern bekannt, und gewiss 
war die früheste Anwendung derselben nicht die medicinische. Die 
Schriftsteller, welche Jahn für seine Meinung anführt, scheinen eher 
gegen sie zu sprechen, nach denselben bedienten sich eben die Barba- 
ren der Butter (Plinius XI, 41.), und namentlich fand man diesen Ge- 
brauch im Innern Arabien. War demnach derselbe bei Griechen und 
;Römern nicht eingeRihrt und erwähnen Homer, Eurypides und andere 
.Schriftsteller des ßoinvgov nicht, obschon des tvQog (Käse), so ist es 
zuvorderst natürlich, dass eigentlich nomadische Völker einen vielfachern 
•Gebrauch als andere von der Milch machten. Dann bliebe aber auch 
:noch zu untersuchen, ob tvqhg überall nur Käse bedeute, da sehr frischer 
.Käse der Butter ähnlich und tvgog mit ßovjvqov eigentlich identisch 
•ist, nur dass beim letztern durch die Verbindung mit dem abgekürzten 
{ßovg dieses Fabricat als vom Rinde gewonnen, wie schon Plinius 
bemerkt (XXVIII, 0.), yon anderm, ausSchaaf- oderZiegenmilch ge- 
fertigten unterschieden wird. Es ist demnach immer möglich, dass auch 
•^^'^^> schon bei 1 Mos. 18, 8. neben Milch genannt, abwechselnd 
Rahm, Butter und auch Käse bedeute. Tvqog selbst, dessen Ur- 
sprung Asiatisch ist, kann mit ^iri, Rind, zusammenhängen und 
:rT«);?n von dem Erwärmen der Milch (Plinius a. a. 0.), «An 
Chald. Gluth, den Namen erhalten haben. 

1) rtD-^a:» bei Hiob 10, 10. 

2) Die Mehrheit, und zwar für beide Arten gemeinschaftlich, wird 
durch }ö<ai, ein einzelnes Stück durch ?liO bezeichnet (5>?1« 
n%ri nnn 1ö<ä, 2 Mos. 21, 37.), ohne dass wir jedoch wüssten, 
dies Verhältniss, wie oben beim Rinde, zu erklären. Zur Unterscheidung 
wird bei Sliö; „von Ziegen", „von Schafen" 5 Mos. 14, 4. hinzuge- 
setzt. S. noch die folgende Note. 

3) 1 Mos. 4, 2. 4. Ifi^Ä bezeichnet schon dasThier derHecrde, 
wenn man, wie doch wahrscheinlich, als Stammwort: H«Ä = ^JÄ 
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und der Milch lieferte das EHeinvieh auchFelley Häute 
und Wolle. Die Schafschur *) wurde festlich began- 
gen*), welches den grossen Werth andeutet » der auf 
dies Erzeugniss gelegt wurde. Ob schon die alten 
Hebräer eine Gattung Schafe gepflegt , deren Fett- 
schwanz so schwer ist, dass er von denselben auf einem 
Wägelchen nachgezogen werden muss, ist aus den An- 
gaben, die man dafür anführt, nicht sicher zu folgern 3). 

§. 6. Der Esel ist im Oriente ein kräftiges, mun- 
teres, rasch fortschreitendes Thier, daher nicht bloss 
als Lastthier^), sondern auch als Reitthier sehr ge- 
schätzt^), zu welchem Zwecke auch Frauen sich seiner 
bedienten «). Er ist demnach dort von den Europäi- 
schen Thieren dieser Art ganz verschieden, wurde ^) 
und wird auch noch jetzt mit hohen Preisen bezahlt ^) 
und soll in Aegypten mitunter mehr als ein schönes 
Pferd gelten »). In der Hebräischen Poesie kommt 
demnach auch der Esel als ein geeignetes Bild menscb- 

vergl. die abwechselnde Schreibart des Ortes 1^^^^ Micha I, 11. und 
)J^ Jos. 15, 37.)) d. i. umzäunen, einhegen, betrachten kann. 

1) Schon 1 Mos. 31, 19. 2) 2 Sam. 13. 23. 24. 

3) Sie beruhen auf der Behauptung, dass M^^N 3 Mos. 3, 9. 
u. s. f. diesen Fettschwanz bedeute. Wie unwahrscheinlich dies aber 
sey, haben wir Mo8,B, Th I. S. 2Ö8 f. nachzuweisen versucht Alier- 
dings bedeutet ^P^« den Schweif überhaupt (so wie die Stelle seines 
Anwuchses), und so konnte mit dem Worte auch der Fettschwanz dieser 
Art von Schafen bezeichnet werden, welche die Hebräer in «päterer 
Zeit gewiss pflegten, Tr, Schabb. V, 4., ohne jedoch, dass hieraus 
sich etwas für die ältere Zeit ergiebt. 

4) Später auch nach Matth. 18, 16. (fivXog iy^xos) zum üratreiben 
der Mühle. 

ö) Rieht 12, 14. Sach. 9, 9. 

6) 1 Sam. 24, 20. 

7) Nach Plinius VIII. 43. auch «u Rom. 

8) Nach Chardin in Persien mit 400 Franken, Voss, III. 33, 

9) Jahn, ArchaeoL l h 307. 



86 IL Thäligea Lebensverhältniss. 

liehen Thuns vor*)» wie gleichfiills bei Homer*). Aus 
einer Stelle im Gesänge Deborah's geht hervor, dass 
von Vornehmem Esel von heller, glänzender Farbe ^) 
vorzugsweise zum Keiten gebraucht wurden. Dass man 
in alter Zeit diese Thiere, wie jetzt in Aegypten und 
Fersien die Pferde, mit beliebigen Farben angestrichen 
habe *), ist wohl schwerlich anzunehmen. 

$. 7. Dass man auch Kameele in ganzen Heer- 
den hielt, ergiebt sich aus der angegebenen Anzahl von 
dreissig säugenden Kameelen, welche sammt ihren Jungen 
Jakob dem Esau als Geschenk sandte ^). Vielerlei 
macht das Kameel, das „Schiff der Wüste ^% den in 
der letztern umherziehenden Nomaden, so wie denKa- 
ravanen äusserst nützlich. Sein hoher Wuchs (etwa 
6^ Fuss hoch) lässt es über die staubige Atmosphäre 
der Wüste emporragen. Es ist leicht, mit dem schlech- 
testen Grase und dergL gesättigt, kann viele Tage ohne 
Trank seyn und birgt in einem zweiten Magen klar 
imd trinkbar bleibendes Wasser, welches die Eeisenden 
von der äussersten Noth zu retten geeignet ist. Zudem 
kann es eine Last von sieben bis acht Centnem tragen 
und bedarf in vier und zwanzig Stunden nur einer ein- 
zigen zur Ruhe. Man bediente sich seiner daher schon 
in der ältesten Zeit alsLastthier ^), so wie zum Reiten, 
auch für Frauen ^), wobei demselben ein Sattel (nach 
neuem Reisenden einem Korbe ähnlich und an beiden 
Seiten des Thieres hängend, so dass zwei Personen Platz 

1) 1 Mos. 49, 14. "liTan und Dl^ttj als Kanaanitische EigetiuaineD 
1 Mos. 33, 19. 

2) II. XI, 557. 

3) Rieht. 5, V\ ni^hi^ niain«. Weisse Esel soll es nicht 
geben, man nimmt daher 'tli für hellfleckig. 

4) Jahn, Archaeol, I. 1^ S. 305. 

ö) 1 Mos. 32, 16., vergl. auch d. &. St. aus Hiob. 
6) 1 Mos. 24, 10. 87, 25. 7) 1 Mos. 34, W. öö. 
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dsrin finden) aufgelegt wurde ' ). Ob man in jener alten 
Zeit 9 wie allerdings wnlirscheinlicher, sich des (Arabi- 
schen) Kameeies mit einem Hocker, oder derjenigen 
Grattmig, welche zwei Höcker hat, eine viel grossere 
Last mofnehmen, aber die Hitze nicht ertragen kann, 
bedient habe, ist ans biblischen Angaben nicht zn er^ 
mitteln *). Dies nützliche, aber nicht schon, oder im- 
posant gebildete Thier, regte die Phantasie der Hebräi- 
schen Dichter nicht besonders an, welche nns von an- 
dern Thieren so herrliche Schildemngen geben, über 
dieses aber schweigen '). 

Das Fleisch der Kameele, welches von den Ara- 
bern gegessen wird ond nicht schlecht schmecken soll, 
war für die Hebnier nutzlos, da das Kameel zwar 
wiederkäuend ist, aber einen Ballen unter den Füssen 
hat, der die Klaue nicht ganz durchgespalten seyn lasst, 
daher zum Grenuss nicht gestattet war ^). Ob Ja3 
den Sissera durch Kameelmilch berauscht habe, da 

1) 1 Mos. 31, 34. ^^1^1 ^?' In demselben muss wohl einBe- 
hältniss zar Unterbringuug \'on ReiseutensUien schon damals gewesen 
seyn, da Rabel die Theraphim hineinlegt und so verbirgt. Von Kriegern, 
die auf Kameelen reiten, kommt Jes. 21, 7. eine Notiz vor. Vom gol- 
denen Schmucke fürstlicher Reitkameele Rieht. 8, 36. 

2) C-iVtt:! n^^n ist Jes. 30, 6. dem Nacken der Esel als last- 
tragend gegenüber gesetzt. Kann man als sicher annehmen, dass '3*1 
Hucker heisst — das \\ ort kommt auch als Name eines Palästinensi- 
schen Ortes Jes. 19, 11. vor, wo es gleichfalls recht wohl eine gebirgige 
Erhöhung bezeichnen kann — so könnte dasselbe vielleicht eine An- 
deutung des einhöckerigen Kameeis enthalten, da sich für ein häufiges 
Vorkommen zweier Höcker die Bildung einer Dualform erwarten liesse. 

3) Auch über die Entstehung des Namens ^73^» welcher in die 
abendländischen Sprachen {xa^irilos) übergegangen ist, sind wir voll- 
kommen im Dunkeln, da die Ableitung von ^^j vergelten, rächen, 
weil das Kameel, bei aUer Geduld, Ihm angethane Unbilden nachtragen 
und nach längerer Zeit rächen soll, wohl schwerlich anwendbar ist 

4) 3 Mos. 11, 4. 



88 //• Thätiges Lebensverhältniss. 

allerdings im Gesänge hervorgehoben wird, dass sie 
ihm statt des geforderten Wassers Milch (der also eine 
berauschende Kraft beigelegt zu werden scheint) gege- 
ben '), möchte doch wohL zweifelhaft seyn, da man 
nicht gut annehmen kann, man habe, statt der gewöhn- 
lichen Milch, solche von Kameelen in Schläuchen >) 
Yorräthig gehalten und etwa sogar in jenen Gegenden 
des Innern Falästina's, wo Jael lebte, Kameele zu sol- 
chem Zwecke gehalten. 

§• 8. Dass man bei der EUeinvieh-Heerde Hunde 
gebrauchte, gehet aus einer Anspielung Hiobs hervor*), 
80 wie aus andern Stellen, dass es deren, wie jetzt im 
Oriente, in den Städten viele gab, die überall umher- 
liefen *) und sehr ge&ässig waren, so dass sie über 
Leichen alsbald herfielen und sie rasch verzehrten ^). 
Gleichfalls, wie jetzt im Orient, waren sie damals. schon 
sehr verachtet. Christus nennt im Gegensätze zu den 
Israeliten die Heiden: Hunde ^). Als das Geringste, 
was sich in Jemandes Hause finden kann, wird der 
Hund bezeichnet, imd zwar durch eine Umschreibung, 
welche von der eigenthümlichen Gewohnheit dieses 
Thieres hergenommen ist ^). Die Schamlosigkeit des- 
selben liess den Ausdruck Hundslohn^), in einem 
wohl zweifellos obscönen Sinne *), entstehen. 

Das Pferd war keinThier derHeerde. Erst unter 
David und Salomo wurde der Gebrauch von Pfi^rden 
unter Hebräern üblich, aber auch eigentlich nur als 

1) Rieht, ö, 25., vgl. 4, 19. 2) Rieht. 4, 19. 3) Hiob 30, 1. 

4) Ps. 59, 7. Daher entstand, um auszudrücken, dass Jemand 
ganz unangefochten blieb, die Redensart: kein Hund hat ihn augebellt, 
2 Mos. 11, 7. 

5) 2 Kön. 9, 35. vgl. 36. 

6) Mattb. 15, 26. vgl. Offenb. 22, 15. 

7) 1 Sam. 29, 84. 8) 5 Mos. 23, la 
9) S. hierüb. Mos. ü. 1. S. 352. 
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Gegenstand des Luxus '), Zur Zeit des Jesaias mochte 
man Pferde auch in der Landwirthschaft zum Ziehen 
der Dreschmaschine brauchen ^). 

Von Geflügeln wird schon früh der Taube und 
Turteltaube erwähnt ^)y welche auch bei den Opfern 
in Apwendung kommen *), diese wurden demnach wohl 
häufig ^), nebst andern Geflügeln ®), häuslich gepflegt. 

8. 9. Während der Nacht wurde das Vieh theil- 
weise in Hütten ^), gewöhnlich in Hürden unterge- 
bracht, welche man auch, um vor räuberischen Ueber- 
f allen gesichert zu seyn, befestigte®), oder an natürlich 
festen Flätcen anlegte. Thürme dienten wahrschein- 
lich dazu, die zerstreuete Heerde zu überwachen und 
die Annäherung von Räuberüberfällen ®), oder sonstiger 
Gefahren zu signalisiren'<>). Man behandelte die Thiere 
nicht roh und hart , sondern ging mit ihnen auf eine 
sanfte und schonende Weise um '*). Die Propheten 
setzen in ihren Eeden als bekannte Pflicht des Hirten 
voi'aus, dass er ein schwaches Thier unterstütze, ein 
krankes heile, wenn es ein Glied gebrochen, es ver- 
binde, die Lämmer in seinen Arm nehme, in seinem 
Schoose trage*'). Anderseits forderte man von den 
Hirten, dass sie waiFenfähige, kräftige und uner- 
schrockene Leute seyen. Es wird angeführt, dass die 
Hirten Abrahams in Waffen geübt waren* 3). Man 



1) S. unt. über d. Handel der Hebr. 2) Jes 28, 28. 
3) 1 Mos. 8, 8. 15, 9. 4) 3 Mos. 12, 6. 

5) Jes. (50, 8. Hob. L. 2, 14. 

6) Bei Gelegenheit des Reinsprechungs- Rituale 3 Mos. 14, 4. wer- 
den reine Vögel (Geflügel) überhaupt genannt. 

7) 1 Mos. 33, 17. 8) 4 Mos. 32, 16, 36. 9) Hieb I, 15. 

10) Sclion 1 Mos, 35, 21. kommt ein Ort vor, der den Namen 
Heerden-Thurm führt. Vgl. noch Micha 4,8. 2Chron. 26,10. 27,4. 

11) 1 Mos. 33, 13. 14. 12) Ezecti. 34j 3-6. Jes. 40, 11. 
13) 1 Mos. 14, 14. 
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zählte ihnen die Heerde zu ^) und sie muBsten, wie 
aus den Worten Jakobs hervorgeht , für jedes einzelne 
Stück der Heerde aufkommen, ohne durch die Hitze 
des Tages und Kälte in der Nacht sich in ihrer Wach- 
samkeit hindern zu lassen ^). Man forderte , dass sie 
wilde Thiere mit Gewalt abwehren und um ein Lamm 
mit ihnen kämpfen sollten, so zwar, dass sie ein Stück 
desselben zum Zeugnisse eines solchen Ueberfalles, und 
dass sie sich gegen das wiide Thier (dem sie es noch 
entrissen) gewehrt, vorzeigen mus^ten, um vom Ersätze 
frei zu seyn ^j. David erzählt, dass er dem Löwen, 
der ihm ein Stück der Heerde entrissen, nachgeeilt, ihn 
bei den Haaren ergriffen und getödtet habe *). Auch 
ein gestohlenes Stück äer Heerde musste» nach dem 
Mosaischen Bechte, der Hirte ersetzen. Hiervon war 
er jedoch frei, wenn er von Bäubern überfallen worden, 
deren Uebermacht er weichen musste *). Bei grossen 
Heerden war ein Ober- Aufseher angestellt «), der, we- 
gen seiner uothwendigen Tüchtigkeit Abbir (etwa der 
Hirten-„Veste")'), bei den Aegyptem Herr hiess®). 
Als 7iehfritter wird an einigen Stellen ein sogenanntes 
„Gemisch*f, Belil^) genannt. Ob man dabei an die 
Bömiscfae farrago denken könne, welche schon gemischt 
gesäet wurde, ist, obschon die zweite Stelle im Hiob 
dafür zu sprechen scheint, nicht sicher. Nach dem 
Mosaischen Gesetze war gemischte Saat verboten ' °). 
Pferde wurden mit Gerste gefüttert » »). 



1) Jcr. 33, 13. 2) 1 Mos 31, 39. 

3) Arnos 3, 12. 2 Mos. 22, 12. 4) 1 Sain. 17, 34. 35. 

5) 2 Mos. 22, 9. vgl. Hiub 1, 15. 6) 1 Cbron. 27, 29. 

7) D-^ann va«, i Sam. 21, 8. 

8) 1 Mos. 47, 6. Vergl. die hohe Stellung der Oberbirten bei 
Homer. 

9) b-^ba, Jes. 30, 24. Hiob ö, 5. 21, 6. 
10) 3 Mos. 19, 19. 11) 1 Kon. 5, 8. 
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§• 10. Das Mosaische Becht bat smn Schutze der 
Viehzucht mehrere BestimmuDgeD. Der Diebstahl emes 
Thieres von der Heerde wurde für dec strafbarsten er- 
achtet. Der Dieb eines Bindes, oder eines Lammes 
musste, wenn das Gestohlene bereits geschlachtet, oder 
verkauft worden, dem Eigenthümer fünf Binder, oder 
vier Stück Kleinvieh erstatten '), während das sonstige 
Strafmass nur zwiefachen Ersatz forderte'). Gleichfalls 
musste der, der eine Grube geöffiiet, in welche danii 
ein Thier fiel, das Beschädigte dem Eigenthümer er- 
setzen '). Anderseits war auch der Eigenthümer der 
Heerde für den durch stössige Ochsen angerichteten 
Schaden verantwortlich *). Das Mosaische Gesetz ge- 
stattet nicht, Vieh zu castriren ^). Das Junge wurde 
acht Tage bei der Mutter belassen und durfte mit der- 
selben nie an einem Tage geschlachtet werden ®). Einige 
Forscher erklären auch das Gebot, dase das Junge 
nicht in der Milch der Mutter gekocht werden dürfe ^) 
aus dem Gesichtspunkte schonender Bücksicht gegen 
Thiere »). 

$.11. Dass die Müsse des Hirtenlebens und der 
beständige Aufenthalt der Hirten im Freien und unter 
dem reinen Himmel der einen weiten Horizont darbie- 
tenden Ebnen Babylons schon in der frühesten, vor- 
hebräischen Zeit auch die Ausbildung der Wissenschaf- 
ten begünstigte, namentlich der Astronomie und der mit 
ihr zusammenhängenden Bechenkunst und Chronologie, 

1) 3 Mos. 21, 37. 2) 2 Mds. 22, 8. vgl. 3. 3) 2 Mos. 21, 33. 34. 

4) 2 Mos. 21 , 28—32. 35. 36. Der Mangui eioes solchen Ge- 
setzes, oder seiner strengen Handhabung, setzt Reisende in Spanien, wo 
reitende Hirten wüthend gemachte Ochsenheerden vor sich her treiben, 
den tödtlichsteh Gefahren aus. 

5) 3 Mos. 22, 24. 6) 3 Mos. 22, 27. 28. 
7) 2 Mos. 23, 19. 34, ^. 5 Mos. 14, 21. 

8; Anderweitige Auffassungen s, im Mos. R. Tb. I. K. 17. §. 5, 
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]8t bekannt. Besonders aber hatte die Geselligkeit und 
Fröhlichkeit des Hirtenlebens einen sehr grossen Ein- 
fluss, wie auf die Familiensitten des Volkes, so auch auf 
die erste Gestaltung und Ausbildung einiger Künste, 
namentlich der Musik und Dichtkunst. Noch David 
hatte sich als Hirtenjüngling zum Harfenspielen und 
Dichter ausgebildet und in dem Parallelismus der He- 
bräischen Dichtungen tönen gleichsam noch die ersten 
traulichen Gespräche und die geselligen Wechselgesänge 
des ersten Hirtenlebens wieder 0* Noch in späterer 
2ieit geschieht der Feier eines eigentlichen Hirtenfestes, 
der Schafschur, öfter Erwähnung *). 



Kap. 10. 
L a n d b a u. 

§. 1. Die biblischen Nachrichten führen den Land- 
bau bis in die ältesten Zeiten zurück und lassen uns 
einen Blick in seine allmählige Entwickelung thun. Hält 
man sich genau an die Mittheilungen der Genesis, so 
ging die Bodencultur allen andern Betriebsamkeiten, 
namentlich der Viehzucht voran. Letztere wurde erst 
von Jabal in der achten Generation ordentlich einge- 
führt, aber die Bearbeitung der Erde beginnt bereits 
mit den ersten Menschen. Gott führte, heisst es, den 
Menschen in den Garten Eden, ihn zu bebauen und 
ihn zu hüten ^), Auf die Bäume konnte sich die über- 
nommene, in jener Gegend leichte Mühe nur wenig er- 
strecken, um so mehr auf Erdfrüchte, die mit jeder 
Jahreszeit neu entstanden und, der Angabe nach, doch 
schon einiger Pflege bedurften. Die Entstehung der 

1} 8. unt über Poesie und Musik. 

%) I Sam. 25, 3. 2 Sam. 13, 23. 3) 1 Mos, 9, 15. 
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gaatigen Erderzeugnisse wird auch auadrüeklich in der 
Schöpfungsgeschichte und noch vor der der Bäume ') 
berücksichtigt. Es wird angemerkt, dass Gt)tt die saat- 
haltigen Kräuter dem Menschen , nebst Baumfrucht 
xur Nahrung dargeboten ^)y wie man denn längst damit 
einverstanden ist, dass die ersten Wohnsitze der Men- 
schen dort gewesen seyn müssen, wo das Gretreide wild 
wuchs und diejenigen Thiere sich aufhielten , deren 
Fleisch geniessbar ist und die dem Menschengeschlecht 
auf allen seinen Wanderungen mit geduldiger Ergebung 
folgten ^). Es hatte noch nicht geregnet, heisst es an 
einer andern Stelle und der Mensch war noch nicht da, 
die £rde zu bearbeiten, um nämlicH zu erklären, 
dass die Vegetation des Feldes sich noch nicht ent- 
wickeln konnte. Da stieg ein Dunst auf von der Erde 
und Gott schuf den Menschen *). Mit der Vorstellung 
des ersten glücklichen Zustandes des Menschen verband 
sich also die einer leichten Bodencultur in einer üppi- 
gen Landschaft, die allerdings der Arbeit des Menschen 
(der also auch in jenem Zustande kein müssiges Leben, 
nach biblischer Vorstellung, führte) aber noch nicht 
saurer Mühe bedurfte. Erst als die Menschen diese 
rdche Gegend verliessen und, an die einmal genossene 
Pflanzenkost gewöhnt, sie sich erhalten wollten, stellte 
eine minder freigebige Natur, in einer Gegend, die diese 
Feldfrüchte nicht mehr so vorzüglich hervorbrachte, 
dem Feldarbeiter die grössten Schwierigkeiten entgegen, 
dass er nur mit dem Schweisse seines Angesichtes sein 
Brod essen konnte ^). So fing man denn mit der 
Pflege des E^leinviehes an, welche ein minder mühe- 
volles Leben darbot, ohne aber dass der Feldbau, auf 



1) 1 Mos. 11, 12. 3) 1 Mos. 1, 29. 

3) Joh. Müller, Allg. Gesch. I, 2. 

4) 1 Mos. .2, 5—7. 5) 1 Mos. 3, 19. 
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welchem der Bedarf des Menschen schon basirt war, 
aufgegeben werden konnte. Der verzweiflungsvolle 
Trübsinn Kains '), der Name Noah's und die Worte 
seines Vaters: „dieser möge uns Trost bringen bei 
unserer Mühe und unserer sauern Händearbeit, bei dem 
Erdreiche, das Gott verflucht hat"*), eharakterisirt leb- 
haft die Noth, welche die Menschen in jener Zeit mit 
dem Feldbau hatten, der noch durch keine Werkzeuge 
erleichtert war. Dies musste Einfluss auf die Ausbil- 
dung der Nomadenzucht haben ^). Gleichzeitig aber 
ward auch die Metallbenutzung erfunden *). Mit Hülfe 
der Werkzeuge, die sie darbot, hörte die lästige, in 
derThat fast ausschliessliche Hände- Arbeit^) auf und 
wir sehen Noah, sobald er der Gefahr der Fluth ent- 
gangen, die erste Beschäftigung der Menschen, mit 
dem Weinbau, wieder aufnehmen. In der Zeit der Pa- 
triarchen ist der Name Pflugvieh ®) nach der Angabe 
der Bibel schon ganz geläufig ^), man hatte damals 
ohne Zweifel schon längst angefangen, der Thiere als 
Gehülfen der Arbeit sich zu bedienen und so war der 
Feldbau schon eine minder schwere Beschäftigung als 
früher geworden, deren auch die Nomaden sich nicht 
entschlagen konnten, wenn sie nicht stets den schon 
unentbehrlich gewordenen Bedarf an Getreide und 
Brod *) aus fernen Gegenden beziehen wollten ®). Die 
Patriarchen verbinden demnach schon mit ihrer Vieh- 
zucht auch Getreidebau in ziemlich um&ngreichom 
Massstabe * °). In einem noch grossem sollte das Volk 
Israel in Palästina diese Beschäftigung vorzugsweise 
ergreifen. Das Mosaische Gesetz betrachtet den Land- 
bau als allgemeine Volksbeschäftigung und hat ihn zuf 

I) l Mos. 4, 5. 6. 2) 1 Mos. 5, 29. 3) I Mos. 4, 20. 

4) Das. V. 21. 5) 1 Mos. 5. 29. 6) ^J^a, s. ob. S.81. Note 5. 

7) 1 Mos. 18, 7. 8) 1 Mos. 12, 9. 18,'«. 

9) 1 Mos. 42, 1. 2. 10) 1 Mos. 20, 12. 87; 7. 
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YoraossetzQDg bei seinen wichtigsten Einrichtungen, 
wie dem Erb- und damit verbundenen Eherechte, dem 
Eigenthumsrechte und Schuldenwesen, dem Festcyklus, 
den wichtigsten Abgaben *). Auch wurde die Neigung 
des Volkes dieser Beschäftigung vollkommen zugewandt, 
welcher die geographische Eigenthümlichkeit des Lan- 
des Palästina in hohem Grrade günstig und mit der 
aber auch Schafzucht und Wollerzeugniss und Viehzucht 
überhaupt verbunden ward, letztere namentlich in den 
östlichen Provinzen des Landes, die ein betreiben der- 
selben im weitesten. Umfange, selbst mit nomadischer 
Pflege, möglich machten *). Wie Moses und David von 
der Heerde, so gingen SauP) und der Prophet Elisa*) 
unmittelbar vom Pfluge an ihren hohen Beruf, und von 
dem Könige Usiah wird ausdrücklich angemerkt, dass 
er ein Liebhaber des Landbaues ^) war Jind viele Feld- 
wirthschafl hatte. 

S. 2. Der Landbau konnte sich in Palästina in 
allen seinen Zweigen entwickeln, welches als ein „gutes 
Land^' geschildert wird, „ein Land mit Wasserthälern, 
mit Quellen und tiefen Gewässern, die in der Niederung 
und im Gebirge hervorbrechen, ein Land, wo Weizen, 
Gerste,' Wein, Feigen, Granaten, der Oelbaum und 
Honig gedeihet, wo das Brod nicht karg zugemessen 
und an Nichts Mangel ist^^ ®), „ein Land, das von 
Milch und Honig fliesset, und das man, nachdem die 
Saat bestellt worden, nicht wie in Aegypten, gleich 
einem £rautgarten, mit dem Fusse bewässern darf ^), 

1) S. Tli. If. und im Mos. B. bei den betreffenden Abschnitten. 

2) S. oben S.79f. 3) 1 Sam. 11, 5. 14. 4) 1 Kön. 19, 19-21. 
5) Sl^n>5 aJ7>, 2 Chron. 2Ö, 10. (5) 5 Mos. 8, 7-9. 

7) Indem der auf dem Rande des Brunnens sitzende mit dem Fusse 
in die Speichen einer Winde tritt und so die Eimer aus der Tiefe empor- 
drehet, um das Land zu bewässern, wie dies noch jetzt in Aegypten 
wo die Nil-Ueberschwemmung nicht hinreicht geschieht. 
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sondern wo Thäler und Berge abwechseln und welches 
Wasser vom Regen des Himmels trinkt" *). In der 
That blühete Feld-, Oel-, Wein- und Obst -Bau und 
Gartencultur überhaupt in Palästina unter den Hebräern. 
Auch wird in den Mosaischen Institutionen allen diesen 
Theilen der Landwirthschaft eine eingehende Au&ierk- 
samkeit gewidmet. 

Aus einzelnen Stellen der an ein landbauendes 
Volk gerichteten Reden der Propheten sieht man, dass 
es schon eine Art von Theorie der Landwirthschaft 
gab, gewisse allgemeine Regeln, deren man sich be- 
wusst geworden und die man übersichtlich zusammen- 
zustellen verstand. Jesaias setzt es als bekannt voraus, 
dass, nachdem der Boden gepflügt, gefurcht und 
durch eggen geebnet worden, man ihn in der Art 
besäe, dass Schwarzkümmel, oder Kümmel umher- 
gestreut, Weizen in regelmässigen Reihen gesetzt '^), 
Gerste und Spelt gleichfalls an den geeigneten Ort ge- 
bracht werde, dass man ja über den Schwarzkümmel 
keinen Dreschschlitten, über den Kümmel keinen Dresch- 
wagen gehen lassen, sondern dieselben mit einem Stocke, 
oder Stecken ausklopfen werde. Auch bei Brodgetreide 
werde man bei Dreschen vorsichtig seyn und den 
Dreschwagen und die Pferde so darüber weg treiben, 
dass das Korn nicht zerdrückt werde. Gott hätte über 
dieses Alles die rechte Unterweisung dargeboten *). 
(Auch Sirach bezeichnet den Ackerbau als vom Höch- 
sten angeordnet^)). In dem bekannten Gleichnisse 
spricht Jesaias von der Anlage eines Weinberges. 
Man begann damit, die Erde umzuarbeiten, die Steine 

1) 5 Mos. 11, 9-11. 

2) Welches einen grössern Ertrag giebt, als wenn die Saat, wie 
bei uns geschieht, umhergestreut wird. 

3) Jes. 28, 24—29. 

4) rtfoqyCav vno viJ/Cavov txnaßiytiV^ Sir. 7, 15. 
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aufEUDehmen, man baute einen Wachtthurm und legte 
eine in dem Berge selbst ausgehauene Kelter an. Auch 
umgab man den Weinberg mit Hecken und Mauern^). 
Da es/ wenn die Hecke genügte ^ keiner Mauer weiter 
bedurfte 9 durch welche aber schon zu Mosis Zeit die 
Eingeborenen die Weinberge schützten^), so kann eine 
blosse Hecke etwa nach denjenigen Seiten angebracht 
worden seyn, wo man den Weinberg nur vor der Ver* 
heerung durch Thiere zu schützen hatte , eine Mauer 
aber da, wo beim Kegen die Bergwasser hintrafen, die 
das Erdreich wegspülten, wenn es nicht geschützt ward. 
Dies wäre demnach eine Hindeutung auf Terrassen* 
cultur, die noch jetzt in Palästina besteht 3), und welche 
damals schon als Bedürfniss sich herausstellen musste; 
wenn man (wie au§drücklich von Usiah bemerkt wird) 
Wein auf hohen Bergen pflanzte *). Noch nöthiger 
mochte die Anlegung von Terrassen für die Oelpflan- 
Zungen seyn, die auf felsigen Höhen gedeihen konnten ^), 
von welchen aber die dünne Erdschicht um so leichter 
durch das Regenwasser abgespült wurde 

S. 3. Es ist möglich, dass für die Landwirth» 
tichaft, welche, wie sichs zeigt, bereits auf eine intelli- 
gente Weise betrieben wurde, sich alte Traditionen au0 
Aramäa her in dem Volke erhalten hatten. Hierauf 
möchte man auch durch den Umstand geführt werden, 
dass Joseph, nach dem Berichte der Genesis, eine Ein- 
sicht in landwirthschaftliche Dinge hat und in Hinsicht 
der Anlegung von Magazinen Rathschläge zu geben 
weiss , die in Aegypten eine so grosse Bewunderung 
erregen ^). Auch in den Mosaischen Beistimmungen 
wird die Aufbewahrung früherer Erträge und Anlegung 

• i) Ses. 5, 1-5. 2) 4 Mos. 22, 24. 25. 
- Z) frurTchardt, Reisen]. S. 61. 4) 2 Chron. •^, 10. 
5) 5 M.is. 32, 13. Ö) 1 Mos. 41, 35—38. . 

SftftUchtlts, ArehMologle. Th. L 7 
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von Vorrathsiüumen als üblich vorausgesetzt^), welche 
natürlich in spätem Zeiten etwas Allgemeines waren ^). 
Diese landwirthschaftliche Vorsicht und Oekonomie 
machte es möglich , das Land von Zeit zu Zeit ganz 
brach liegen zu lassen. Nach dem Mosaischen Gesetze 
soll dies alle sieben Jahre geschehen, welches deshalb 
als Sabbat hjahr bezeichnet wird. In diesem Jahre 
durfte nicht gesäet und nicht geerndtet werden , der 
freie Nachwuchs war Gemeingut , auf welches der Be- 
sitzer kein ausschliessliches Becht hatte. Der einhei- 
iKiische und fremde Arme konnte, wo er etwas Geniess- 
bares fand, es nehmen und auch dem Gewild sollte es 
zu Gute kommen ^), natürlich nur dem nützlichen, das 
unter so günstigen Verhältnissen sich mehren konnte, 
während eine allgemeine Brache, die jeden Winkel des 
Landes zugänglich machte, die Ausrottung des schäd- 
lichen Gewilds sehr erleichtern musste *). — Uebrigens 
waren auch ausser dem Sabbathjahre Felder und Wein- 
berge niemals unzugänglich abgeschlossen. Vielmehr 
konnte ein Jeder überall so viel nehmen, als er augen- 
blicklich verzehrte, jedoch Nichts davon forttragen *). 

$. 4, Ausser der Erkräftigung des Bodens wäh- 
rend des Brachjahres, war das Verbrennen der Sto{q>eln 
für denselben vort heilhaft ^ ). Dass Solches üblich war, 
geht aus einem Gesetze hervor, welches dem Eigan- 
thümer des Feldes Schadenersatz auferlegt, wofern das 
Feuer sich auf das Feld eines Andern übertrug und 

1) 3 Mos. 26, 10. 5 Mas. 28, 8. 
3) I Chron. 27, 25. Maüii 3, 12. 

3) 2 Mos. 23, 10. 11. 3 M«.s. 25, 2—7. 

4) VVrgl. über das Sabbathjalir Mos. Ä. I. K. 13. 

5) 5 Mos 23, 25 m Matth. 12, 1 ff. 

ti) Vergl. Virgil, Georg. 1. 84 fr. Saepe enim profiät^ steriles 
incendere agros alque levem stipuiam crepilantibus urere ßatti" 
mis etc. Vergl. Pliiiius A. «. XVIU, Ä. 



Kap. 10. LandbäU. 99 

dort Schaden anrichtete » ). Ein öfter (z. B. von Leich- 
namen yerbrecherischer Menschen) vorkommender Ver- 
gleich ist: „wie Dünger auf dem Felde"*), oder 
„Dünger für das Erdreich" ^). Allerdings kann das 
Wort, das man Dünger übersetzt, auch Mist über- 
haupt heissen. Aber die Erfahrung von der Wirkung 
des Mistes, welchen Vieh, das man auf die abgeemd to- 
ten Felder trieb ^), zurückliess, konnte den Hebräischen 
Landwirthen durch Jahrhunderte nicht entgehen und 
musste sie auf eine absichtliche Düngung führen, dem- 
nach wohl, welches auch die erste Bedeutung des obi- 
gen Wortes sey, jedenfalls die des Düngers mit ihm 
in Verbindung treten lassen. Noch zweifelloser liegt 
diese Bedeutung in einer andern Form desselben Wor^ 
tes '), da an der betreffenden Stelle ausdrücklich von 
der Vermengung des Strohes mit dem Miste die Bede 
ist, was dem jetzigen Verfahren entspricht ®). 

S. 5. Auch Anlegung von Kanälen zur Bewässe- 
rung der Felder scheint üblich gewesen zu seyn. Künst- 
liche Bewässerung war ja von Aegypten her bekannt^), 
wo man unstreitig schon früh Kanäle grub, um die 
Ueberschwemmungen des Nil auf die trocken gebliebe- 
ne! Felder zu leiten ®). Oefter wird auch von dem 

1) 2 Mos. 22, 5. 

2) nifen •'P.S. b? I^^ns , 2 Kon. 9, 37. Jer. 8, 2. u. aa. St. 

3) Ps. 83, 1 1.' 4) 2 Mos. 22, 4. 

5) t^^'3."j'3» Jes. 25, 10. heisst wohl s. v. a. Düngstätte, oder 
DüDgungsmaterial. 

6) Auffallend ist an derselben Stelle auch die Form )^r\lO für das 
gewöhnliche ]^J^y Stroh, und scheint dieselbe gleichfalls auf irgend 
eine Verwendung dieses Materials hinzudeuten. In den Büchern der 
Misihna kommt das Düngen als etwas ganz Gewöhnliches vor, s. z. B. 
Schebiith II, 2. Auch irdene Gefässe wurden, zerrieben, als Dünger be« 
nut/.t. Abod. sar. III, 3. 

7) S. oben S. 95.: 5 Mos. 11, 10. 

8) Vergl. die Andeutung des mannigfachen Aegyptlsch^n Wasser* 
Systems, 2 Mos. 7, 19. 

7* 
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Werthe der bewässernden Bäche gesprochen *)• Man 
hat demnach wohl Grund, das von letztern gebrauchte 
Wort, Peleg^ welches Theilung heisst, von durch 
Menschenhand bewirkten Wasser- Ableitungen zu ver- 
stehen *). Eine andere Benennung: Schelach ') (d. i* 
Siloah bei Jerusalem) bezeichnet ganz deutlich das 
hingesendete Wasser, also eine Wasserleitung, 
wie sie an diesem Orte wirklich bestand, demnach wohl 
auch an andern zu landwirthschaftlichen Zwecken in 
Anwendung gebracht wurde. Ob künstliche Be- 
stauungen und Ueberrieselungen bekannt waren, 
lässt sich nicht mit Bestimmtheit sagen. Das Austre- 
ten der Flüsse und das Beispiel schon der Niiüber- 
«chwemmung konnte auf die erstem leicht führen, in- 
dess deutet keine Stelle auf solche hin. Ein Mehreres, 
namentlich in den Andeutungen der Mischnah, möchte 
vielleicht für Ueberrieselungen sprechen*). Indess 
könnte man die betreffenden Stellen auch von Kanälen 
verstehen, die das bebauete Land vielfach durch- 
furchten *). 

§.6. Die Feldfrüchte, welche die Hebräer beson- 
ders baueten, waren Weizen und Gerste ®). Ausser 
diesen werden bei Ezechiel noch Spelt (Dinkel, eine 
dem Weizen ähnliche Fruchtart) 7), Hirsen®), Boh- 
nen ^) und Linsen ^^) als zur Brodbereitung tauglich 



1) Ps. 65, 10. Jes. 30, 25. 32, 2. 20. 

2) Auch Jahn, de Wette u. A. nehmen ^Vd und D'',73 ■'ÄbD 
für Kaiuile. Veigl. Joseph, ß, Jud IV. 8, 3. " 

3) r.b;ö, Nch. 3, |5. scmst nVoD. 

; 4) D^rb^Sh n-^a Schebiith 11, 2. MenacK VIII, 2. X, 8. 
Jg. JgaMr. IV,' 7., vgl Jes. 32, 20. 

5^) Jedenfalls wären die bezeichneten Angaben einer nahern Unter- 
suchung werlh. 
. ^ (^j nan und s^^b^to, 5 Mos. 8, 8. 7) D'^ÄpS (nTjS?). 

8) I^'t. 9) V^9. ' 10) cion?. 
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bezeichnet *). Auch unter den Vorräthen, welche dem 
David auf seiner Flucht zugeführt werden, sind, ausser 
Weizen und Gerste, auch Bohnen und Linsen genannt *), 
welche letztere wohl in der ßegel nicht gebaut wurden 
um als Brodmehl zu dienen, sondern um sonst als 
Speise gekocht zu werden, wie schon von Jakob be- 
richtet wird, dass er ein Gericht Linsen bereitet habe ^). 
Sonst baute man noch Kümmel, Schwarzkümmel*) 
und Gurken *). Nach dem von Jesaias (für Zion) ge- 
brauchten Bilde einer „Wächterhütte im Gurkenfelde" ®) 
muss man den häufigen und ausgedehnten Anbau letzte«« 
rer Frucht voraussetzen. Ob dies auch mit den andern^ 
neben den Gurken (als in Aegypten gern genossen) 
aufgeführten Früchten: Melonen, Lauch, Zwiebeln 
und Knoblauch ^) der Fall war, kann man nicht sa- 
gen, da dieselben nirgend sonst genannt werden. Sie 
könnten nur unter der allgemeinen Benennung: Grün- 
kraut ^) mitbegriffen und im Krautgarten ^) , der als 
Beispiel einer sorgsamen Bewässerung aufgeführt 
wird * °), gepflegt worden seyn. 

Unter den Getreidearten geschieht nie ausdrück- 
lich des Roggens, oder Hafers Erwähnung. Zwar 
kommt die Bezeichnung Korn**), auch Brod für 
Brodgetreide **), oft vor. Aber auch bei diesen wird 
man wohl an die oben genannten Arten zu denken ha- 
ben, da sowohl imAlterthum als in neuerer Zeit Roggen 
in südlichen Ländern wenig, oder gar nicht gebaut zu 
werden pflegte * ^). 

1) Ezech. 4, 9. ?) 2 Sam. 17, 28. 

3) 1 Mos. 2o, 29. 34. 

4) Ti"?2? und ni^p^, Jes. 28, 25. s. oben S. 98. 

5) D-NpR. 6) nttJR^, Jes. 1, 8. 

7) 4 Mos. U, 5. 8) p'n> 9) Pi:"15» 1 Kön. 21, 2. 
10) 5 Mos. 10, 11. 11) iyi, 12) Jes. 28, 25. 
13) Jahn, Archaeoi. I, 1. S. 348. 
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$. 7. Um das nothwendige Material zu den (nebst 
wollenen) gewöhnlichen *), leinenen Kleidern zu er- 
halten, setzten die Israeliten ohne Zweifel den Flachs- 
bau fort, den sie von Aegypten her genau kannten *) 
und in Palästina bei ihrem Einzüge schon vorfanden ^). 
Flachs, wie Wolle ist es, was nach der Schilderung 
der fleissigen Hausfrau, dieselbe zu Zeugen verarbeitet^), 
wobei sie sich ohne Zweifel eines inländischen Pro- 
ducts bediente. 

Ob die Hebräer auch die BaumwoUenst^ude (und 
den hiervon verschiedenen Wollbaum ^)) gezogen ha-* 
ben, ist wohl nicht sicher zu ermitteln ®). 

§. 8. In Palästina '), wie in Aegypten ®), wurde 
die Gerste zuerst reif, mit ihr begann also dieErndte 
und zwar gegen Ende des ersten Monates des Israeli- 
tischen Festjahres, welcher eben von der beginnenden 
Beife der Feldfriichte der Aehrenmonat genannt 
wird*), also zu Anfange, oder in der Mitte des 



l) 3 Mos. 13, 47. Hos. 2, 7. 11. u. a.St. 2) 2 Mos. 11, 31. 

3) Jos. 2, 6. Nicht wohl Baumwolle, sondern Flachsstengel, 
y??3 "^ä^-PSl» waren es, welche zum Trocknen auf dem Dache der 
Rahab gerade hin gelegt (rri^liysi) waren. Sie boten den Vortheil 
dar, die unter denselben Verborgenen sicherer zu schützen, da man die 
Flachsreihen nicht wohl durchsuchen konnte, ohne sie (was bei Baum« 
woUstauden ohne Schaden war) durcheinander zu werfen und so un- 
brauchbar zu machen. 

4) Spr. 31, 13. 

5) Rosenmüller, bibl. Atterlhumsk, IV, 1. S. 171. Note 7. 

6) Ueber V''^ und ^P s. S. 4., über Jos. 2, 6. oben Note 3. 

7) 2 Sam. 21, 9. Ruth 2, 23. 

8) 2 Mos. 9, 31. 32. 

9) 2 Mos. 23, 15. 34, 18. Mit dem 14teii dieses Monats begann 
Abends das Passahfest und dauerte bis zum 21sten desselben, wonach 
also dann erst mit dem Erndten der Anfang gemacht werden konnte. 
(Von der vorangehenden, feierlichen Eröffnung derselben durch Darbrin- 
gung eines (Gersten -) Mehlopfers s. M#*. Ä. Tk. i & 410 ff.) 
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April * ). Hiernach läset eich ungeföhr berechneDs waim 
die Beatellung des Feldes ihren Anfang nahm» nämlich 
etwa fünf Monate vorher, das ist zu Anfange des No- 
vember. Dies geht auch aus der biblischen Angabe 
hervor, dass in einer sehr gesegneten Zeit die Einfüh- 
rung aller Jahreserzeugnisse (mit £inschluss der Wein«- 
lese) bis zur Saatzeit dauern konnte ^), denn da bei 
der Einsetzung des zweiten Erndte- (Hütten-) Festes 
auf die äusserste Dauer auch der günstigsten Erndte 
unstreitig Bücksicht genommen war, dasselbe aber in 
der Mitte des (Hebräischen) siebenten Monats begann 
imd acht Tage dauerte ^), so ergiebt sichs, dass dies 
Fest 90 spät gefeiert wurde, als die neue Bestellung 
des Ackers es irgend gestattete, keine Pause zwischen 
dieser imd dein Schlüsse des Festes eintrat. Dann 
war die Möglichkeit gegeben, dass die Weinlese bis 
zum Beginne des Festes dauerte und nur dies jene 
und die neue Feldbestellung von einander trennte. 

§. 9, Zur Bestellung des Ackers, wie zu den land- 
wirthschaftlichen Arbeiten überhaupt bediente man sich 
eiserner Geräthschaften, was um so mehr zu er- 
warten ist, als die Hebräischen Nachrichten die Kennt- 
niss der Metallbearbeitung schon in die früheste Vorzeit 
verlegen ♦), die vollständige Bestätigung aber aus einer 
Stelle erhält» welche von der Noth redet, die zu einer 
Zeit, da die Philistäer, um die Verfertigung von 
Waffen zu verhindern, jeden Schmied aus dem Lande 
weggeführt hatten, auch in Hinsicht der nöthigen Werk*- 
zeuge eintrat. Damals ^ heisst es, ^^war ^loth um 

1) Hiermit stimmen auch die Berichte der neuerir Reisenden übercjn, 
J^hn, ArcAaeol. J, 1. S. 365. Rosenmüller, bibl. A. (V, 1. S. 88. 
Robinson frmd in der Ebene von Jericho am 13. Mai schon die 
Weizen erndte beinahe beendet. Palästina II. S, 921. 

9) 3 Mos. 2ö, 5. Amos 9, 13. 

3) 3 Mos. 23, 34. 3Ö. 4} 1 Mos. 4, 32. 
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die Schärfung der Pflüge »), Sicheln»), des Drei- 
zacks (Heugabel), der Aexte^) und um Richtung 

1) Diese, durch Auffuhrung der Hebräischen Arbeitsger athe wiciitige 
Stelle, 1 Sam. 13, 21., hat bekanntlich viele Schwierigkeit gemacht. 
Der vorgehende Vers besagt, dass diß Israeliten, weil kein Sclimied 
ihnen gelassen war, nach Philistäa gehen musstcn, um sich die Acker* 
geräthschaften dort schmieden zu lassen. Gleichwohl, will nun der Er- 
zähler sagen, stand es sclilimm uin das Scharfmachen der Wericzeuge, 
die während der Arbeit stumpf werden, oder sich verbiegen; denn un- 
möglich konnte man ja deshalb erst nach Philistäa reisen. Nach den 
Babbinen, welchen auch neuere Exegeten folgen, heisst ^T^"^^.^ Feile, 
80 dass man übersetzen müsste: die Feile diente zum Scharfmachen. 
Äidessen ist es nicht wahrscheinlich, dass der Erzähler hier mitthcilen 
wolle, durch welche Mittel man sich half, er will nur die allgemeine 
Verlegenheit schildern, um zu erklären, wie es kam, dass die Mann- 
schaft keine Waffen hatte. Man thut demnach vielleicht gut '& (von 
I^B in Jemanden dringen 1 Mos. 19, 3.) durch Bedrängniss, 
Noth zu übersetzen. Jedenfalls ist das der Sinn der Stelle, denn wenn 
man etwa mit der Feile d^s schaffen musste, was in der Schmiede durch 
Feuer und Hammer geleistet wurde, so war die Noth immer gross. Der 
Vers hätte vielleicht weniger Schwierigkeit gemacht, wenn man nicht 
4n V. SO.ttStab durch schärfen übersetzt hätte, da es vielmehr hier, 
wie bei 1 Mos. 4, 22., schmieden heisst (s. Handwerke). 

2) Im vorg. V. 20. werden zwei Pfluggeräthschaften ri^'nn'a urid 
•TjÖln'? unterschieden, wovon das Eine etwa das Pflugeisen, das 
Andere entweder einen andern Theil der Pflugschaar, vielleicht auch 
den Spaten bezeichnet, der im Gartenlande Statt des Pfluges in An- 
wendung kommt. (Das Stammwort ^^H = naQucato heisst ja nur 
graben überhaupt). 

3) n», sonst auch Pflugschaar übereetzt, kann dies wohl weder 
hier (da dieselbe schon genannt ist), noch auch bei Jes. 2, 4. heissen, 
da ein Schwerdt sich zu einem Pflugeisen schwerlich benutzen L'isst. Da 
n» dort im Parallelismus mit tTj^.T^, Winzermesser, steht, so 
könnte man an die entsprechende Sense, oder Sichel denken, vergl. 
auch Joäl 4, 10. 

4) D^li? heisst nach Ps. 74, ö. deutlich: Axt oder Beil, welches 
nöthige Werkzeug hier auch nicht fehlen konnte. Um so wahrschein- 
licher wird es , dass der gleichfalls unentbehrliche Spaten im Frühern 
vorkommt (Note 4.), 
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der Spitze ')^ Diese alle waten demnach Schmieder 
arbeit und somit aus Met^ gefertiget , daher auch der 
Prophet für die messianischen Zeiten die Umarbeitung 
der Schwerdter undLanzen in Sensen (oder Sicheln) 
und Winzermesser hoffen kann ^), 

$.10. Die Feldarbeit begann mit dem Pflügen^ 
wobei ein Paar^) Binder vor den Pflug gespannt wur- 
den, welche unter dem Joche *) anzogen. Mehrere 
Pflüge gingen gleichzeitig über die ausgedehnten Felr 
der, wobei der Herr des Ackers die Aufsicht führte, 
auch wohl selbst mit arbeitete. So lässt Elisa zwölf 
Pflüge auf seinem Felde arbeiten, deren Einen er selbst 
leitet *). Auch Saul, schon zum Könige erwählt, folgt 
den Bindern, die von dem Felde heimkehren ®). Zum 
Antreiben der Zugthiere diente der Ochsenstecken^), 
ein wie es scheint ziemlich dicker und schwerer Stock, 
dessen sich Samgar mit Erfolg gegen die Feinde be- 

1) 1^'1'n^l a'^ifcrt^. 't nimmt man hier für Ochsenstachel. 
Kaum aber konnte in Hinsicht dessen eine Verlegenheit eintreten und 
wenn ^^^.^!^ dann doch nur das Einfügen in den Stecken bezeichnen 
kann, so war dies ja keine Schmiedearbeit. l heisst Spitze über- 
haupt (auch des Nagels Koh. M, 11.) und kann demnach sehr wohl 
die des Pflugeisens bezeichnen , welche bei dem AuftrefTen auf Steine 
sich leicht verbiegt, wodurch es nothig wurde, sie zu richten (3''2t!lb). 
Im Uebrigen gründet sich die Uebersetzung: Ochsenstachel nur auf 
eine und zwar unwahrscheinliche Vermuthung, s. S. 106. 

2) Jes. 2, 4. Ueber n« s. S. 104. Note 3. 

3) ^^St. Daher wird auch ein Stück Feld n^siS genannt, zu des- 
sen Bepflügung ein Paar Ochsen genügte {jugum\ 1 Sam. 14, 14. 

4) bl'y. nblTS die Stange des Joches, 3 Mos. 25, 13. 

5) 1 Kön. 19, 19. 6) 1 Sam. 11, 5. 

7) "Hljail ^^^^, Zuchtinstrument, um das Thier gelehrig zu 
machen von "i^"^ (vgl. /U«^w, ^av^cfvw), als dessen Grundbedeutung 
man nicht nüthig hat, mitGesenius, schlagen anzunehmen, in welcher 
das Wort nie vorkommt. Dasselbe heisst zuerst lernen. (Erst an diese 
lehnt sich auch die bei Gesenius unter 1. angeführte Ck)nstructioa mit 
bfi<: sich gelehrig an etwas anschliessea.} 
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diente'). Ob an dem einen Ende desselben einBiemen 
befestigt war, wodurch er der Greissei *) ähnlich wurde, 
ist nicht zu ersehen, eben so wenig gehet aus einer 
Stelle hervor, dass an dem Ochsenstecken sich eine 
eiserne Spitze befand, durch deren Stiche man die Thicre 
antrieb. Die auch in den Gesetzen sich aussprechende 
grosse Rücksicht, mit welcher die Hebräer die Thiere 
behandelten, möchte eher gegen eine solche barbariaohe 
Sitte sprechen *). 



1) Riebt. 3, 31. 

2) Cdltti* Dass diese zum Antreiben der vor den Wagen gespann- 
ten Pferde diente, gehet aus Nah, 3, 2. hervor. Nach dem Geräusch 
CKnallen}, das sie verursachte, tnuss sie unserer Peitsche ähnlich gc* 
Wesen seyn. 

3) Dem xlngov und stimulut der Griechen und Römer würde 
allerdings das Hebräische 1^*17 entsprechen. Aber es gehet aus keiner 
Stelle hervor, dass dies Wort ein Instrument zum Antreiben der Thiere 
bedeutet. Denn Koh. 12, II., wo von einer Reihe wohlgeordneter 
Spitzen und Nägel die Rede ist und eben so 1 Sam. 13, 21. (s. oben 
S. 1U5. Note 1.) ist auf einen Ochsenstecken wohl am wenigsten zu be- 
ziehen. Rieht. 3, 31., wo nicht 'Jä'^l» sondern '^'^^ stehet, würde 
tm^ aus einem etwanigen spitzen Stecki^i improvisirte Lanze in dem 
dichten Haufen der Feinde wohl schlechte Dienste getban haben. Mit 
bes.serm Erfolge bediente sich, wie unsere Soldaten bei solchen Gele> 
genheiten des Kolbens und wie Simson eines Eselsknochens, Samgar 
eines tüchtigen, schweren Knüttels. Die Redensart: wider den Stachel 
lecken {nQog xiyjQa XcmtfC^ir) Apostg. 26, 14., ist wohl schwerlich 
von einem Instrumente zum Antreiben hergenommen, das man den Thie- 
ren doch nicht vor dem Maule hielt. Allerdings redet Sirach 38, 25. 
von dem Oebsenstachel, aber die Stelle selbst zeigt, dass er eine Schei- 
dung von Ständen und Verhältnisse im Auge hat, welche mit der altern 
Sitte der Hebräer nicht übereinkommen. Wenn also Sirach etwa einen 
HebrUi sehen Ochsenfuhrer vor Augen hat, so kOnnte sein Gleiehniss 
nur eine späte Annahme dieser, wie mancher andern Griechisrh^n 
Sitte beweisen. Bei l^'Tlt welches nur an den angegebenen zwei 
Stellen (Koh. 12, tt. im Plur) vorkommt, könnte man eher an die 
Spitze der Egge denken, 
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Verschiedene Thiere Tor dem Pfluge zusammen za 
spannen war nach dem Mosaischen Gresetze nicht er* 
laubt 1) und eben so wenig Thiere zu castriren^), um 
sie gefügiger zu machen. 

Das Ziehen der langen ') Furche ♦) mit dem Pfluge 
nennt Jesaias auch: das Erdreich öffnen ^)9 worauf 
dann nach seiner Darstellung das Eggen ^) folgt, was 
er auch als ein Ebenen der Erdfläche bezeichnet. 
Dass dieEgge, wie Jahn meint, nur aus einem schwe- 
ren Brette bestanden habe, mit welchem man die auf« 
gewühlte Erde niederdrückte, ist nicht gut denkbar und 
leicht i:önnte Niebuhr, den er anführt, die Spitzen 
unter dem Brette, mit dem er in Aegypten eggen sab, 
nicht bemerkt haben, da das Nieder- und Festdrücken 
der aufgeworfenen Schollen den Nutzen des Fflügens 
wieder aufhob und das Aufgehen der Saat hinderte. 
Dieser war vielmehr die äusserste Auflockerung des 
Bodens erspriesslich, so dass der Psalmist auf den Be« 
gen zugleich wegen des Erweichens und Auflösens der 
Schollen einen so grossen Werth legt ^). Es ist dem- 
nach wahrscheinlich, dass die Hebräische Egge gleich- 
falls mit Spitzen versehen wurde, da eiserne Nägel und 
Pflöcke auch sonst allgemein bekannt und in Anwen- 
dung waren •). 

§. 11. Dass man bei dem Säen in verschiedener 
Weise verfuhr, ergab sich aus der oben angeführten 
Stelle des Propheten Jesaias. Nach derselben®) streuete 

1) ö Mos. 2^, 10. 9) 3 Mos. 22, 24. 

ä) 1 Sam. 14, 14. Ps. 120, 3. 

4) rr^SyTs, n^- vom Stammw. drücken. 5) Jes. 28, 24 

ö) nit)', Ebend. 7) Ps 63, 11. 

8) Ueber nii'a^n Koh. 12, 11. s. oben S. 106. Note 3. 

9) Wenn nämlich «l'ili:?» Jes. 28, 2S., wie wir mit Gesenius 
u. A. annehmen, in der Thal Reihe heisst, was in dem ganzen Wort- 
laute der Stelle zu liegen scheint. 
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man die Weizcosaat nicht umher, Bondern man %QiziQ 
eie reihenweise^), wodurch der Ertrag viel reicher 
ausfallen masste, was durch den guten Boden gleich- 
falls sehr begünstigt wurde, so da^s von Isaak erzählt 
wird*), er hätte einen hundertfältigen Ertrag gehabt. 
Auch in dem bekannten Gleichnisse Christi ^) ist von 
dem hundertsten Korn die Eede. Ob das sich so sehr 
vermehrende Getreide einer besondem Gattung ange- 
hörte (wie es auch jetzt noch dergleichen giebt), lärsst 
sich nicht gewiss sagen. 

Das Zusammensäen verschiedener Arten war nicht 
gestattet*), ein Gesetz, dessen factischer Erfolg, wel- 
ches auch die Gründe seyn mochten, dem Landbau nur 
erspriesslich seyn konnte, da eine Gattung der andern 
leicht Kräfte, oder Licht, durch das höhere Empor- 
schiessen der Halme, raubt ^). Dass die Hebräer den 
Samen von Unkraut reinigten, lässt sich, denken, wird 
aber nirgend berichtet, auch gehet die Tendenz des 
mitgetheilten Gesetzes hierauf nicht ß). Angefeuch- 
tete Saat, auf welche ein unreines, todtes Insect ge- 
fallen war, wurde dadurch unrein^), da solche Saat 



1) tTniib nun cbl, wo das niö, im Verhältnisse zu V'tn 
und P'Tr'^. und zu dem ganz allgemeinen r^'HT V.24. doch etwas Eige* 
nes sagen will. 

2) 1 Mos. 24, 12. 3) Matth. 13, 7. 4) 3 Mos. 19, 19. 

5) Das Weitere über dies Gesetz s. im Mos.R, Th.I. S. 170— 73. 

6) In demst'lben ist nicht, wie auch Jahn annimmt, von dem Mit- 
säen eines Unkrautes, sondern von dem absichtlichen Aussäen mehrerer, 
gleich brauchbarer Arten die. Rede. Das Eiste zu vermeiden lag in dem 
Interesse eines Jeden, Matth. 13, 25—40., während der Eigennutz in 
dem Andern seinen vermeintlichen Vurtheil suchen konnte. Ein Beispiel 
vermischter Saat, freilich nur zum Viehfutter, bietet die /«rrö^o der 
Römer dar. In der Rabbinischen Zeit ergingen 6 Wochen vor dem 
Passahfeste üflentUche Verwarnungen wegen gemischter Saat. Eine Re- 
vision erfolgte 2 Wochen später, Schekal^ L I. 

7) 3 Mos. 11, 38. 
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für Aufnahme des Unreinen oder etwa Giftigen empräng- 
lieber war. Dies Gesetz scheint zugleich einen land-« 
wirthschaftliclien Gebrauch anzudeuten, wie ein Reisen- 
der in neuerer Zeit bemerkt hat, dass beim Setzen der 
Getreidesaat, die Furche zugleich angefeuchtet wurde ' ). 

Die der aufspriessenden Saat drohenden Uebel, 
deren Salomo in seinem Weihgebete erwähnt, waren 
ausser den Heuschrecken *;, eine Art Brand ^) und ein 
Gelbwerden (Welken?) der Halme *). 

$. 12. Nach einem im Psalm vorkommenden Bilde 
wurden beim Schneiden des Getreides die Äehrcn mit 
der Hand gefasst und dann in den Schoss gelegt '). 
Dies scheint anzudeuten, dass man eich der Sichel 
bediente. Allerdings würde der einmal gebrauchte Aus- 
druck schwingen®) besser auf eine Sense passen, 
welche für die Arbeit auch gewiss fördernder war, als 
die Sichel. Indess lässt sich nicht entscheiden, ob die 
Hebräer sich der Einen, oder Andern, vielleicht auch 
beider, bedienten '). 

Die Erndte begann mit der zuerst reifen Gerste, 
der sich unmittelbar die des Weizens anschloss ^). 



1) Jahn, ArchaeoL I, 1. S 361. 2) S. Th. IL 

3) r'Dl?J, 1 Kon. 8, 37., nach Massgabe des D-»"!]? ms^l^p', 
I Mos. 41, ö., von einem aus Osten wehenden, heissen Winde 
verursacht. 

4) ]"^P1V Die Farbe ist der bei Menschen vorkommenden Gelb- 
sucht, Jer. 30, 6., entsprechend. 

5) Ps. 129, 7. 0) 5 Mos. 23, 26. 

7) Die Etymologie beider Benen!iunj;en ti'3'in und bÄ^ ist dunkel. 
Sollte auch rix hieher gehören, s. oben S 104. Note 3 , S(» möchte der 
Umstand, dass dies Instrument zum Sihwerdte gebraucht und aus 
einem sohhen gemacht werden kimnte (während die am Schafte beßnd- 
lic^hfe Spitze des Speeres nur ein Wiuzermesser abgab), Jes. 2, 4., auch 
mehr für die Sense sprechen. 

8j Ruth 3, 17. il. 2B. 
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Die abgeschnittenen A ehr en^ wurden schon bei den 
ältesten Hebräern in Garben') gebunden 2). 

Bei der Erndte musste eine Ecke des Feldes 
unabgemäht bleiben, auch durfte auf dem Felde keine 
Nachlese gehalten und selbst eine zwischen den Stop- 
peln übersehene ganze Garbe nicht aufgenommen, son- 
dern Alles dies den Israelitischen und nichtisraelitischen 
Armen gelassen werden '). Das Buch Ruth bezeugt 
die wirkliche Ausführung dieses Gesetzes *). Der Um- 
stand, dass ganze Garben sich dem Blicke entziehen 
konnten, beweist, dass die Stoppeln hoch stehen blie- 
ben, was man vielleicht absichtlich that, weil ihre Ver- 
brennung dem Acker nützte, die langen Halme das 
Dreschen erschwerten und man so vielen Strohes nicht 
bedurfte. 

§. 13. Das Dreschen geschah auf der Tenne*), 
welche auf einem freien, wohl dem Luftzuge mehr 
ausgesetzten Platze angelegt war. Dies ergiebt sich 
aus dem von Gideon berichteten Umstände, dass er, um 
den Feinden seine Drescharbeit zu verbergen, sie aus- 
nahmsweise in der Kelter vornehmen musste ®). Das 
Getreide wurde (später wenigstens) auf Wagen nach 
der Tenne gefahren '). 

Das Mosaische Gesetz verbietet, dem dreschenden 
Ochsen das Maul zu verbinden®). Es ist dies, da das 
Verbinden selbst schmerzhaft ist, eine zwiefache Grau- 
samkeit gegen das Thier. Zugleich ergiebt sich aus 
dem Gesetze, dass das Dreschen nicht durch Menschen- 

1) 'n73i?, n^abfc«. 

2) I M(ö. 37V 7*. — iTöl? Ruth 3, 7. scheint nach Höh. L. 7, 3. 
kein Hacfc von Garben, sondern von Kürnern zu seyn. 

3) 3 Mos. I», 0. 5 Mos. 24, 10. 4) Ruth 2, 2 ff. 

5) n^» 4 ^1<)S. 18, 30. Joel 2, 24. Schon zur Z«it der Patriar- 
chen führt ein Ort den Namen: "»»»n H^» 1 Wos. 50, 10. 

6) Rieht. 6, 11. 7) Anios % 13. 8) 5 Mos. 25» 4. 
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häiide geschah ■). Ob die Ochsen schon damals eine 
Dreschmaschine zogen , oder, umhergetrieben, mit den 
Füssen die Kömer austraten, darüber verlautet im Texte 
Nichts. Zur Zeit desJesaias') hatte man schon Dresch- 
schlitten und Dresch wagen, durch deren Walzen die 
Körner ausgedrückt wurden, wobei man, um dieselben 
nicht zu zerdrücken, ein gewisses Mass zu halten 
wusste. Die Dreschwalzen hatten, wie gleichfalls aus 
Jesaias zu ersehen, scharfe Schneiden ^), Dass bei an- 
dern Felderzeugnissen das Ausdreschen mit der Hand 
gleichfalls in Anwendung kam, geht aus der ersten 
Stelle hervor, so wie, dass man damals auch durch 
Pferde das Getreide austreten^), oder die Maschine 
ziehen liess ^). Uebrigens mochten auch zuMosisZeit, 
ausser dem Rinde, schon Esel bei solchen Arbeiten 
gebraucht worden seyn, da er das Gesetz giebt, dass 
Kinder und Esel nicht zusammengespannt werden 
sollen ®). 

Die Feldarbeit schloss wesentlich mit dem Wor- 
feln ^), welches in der Art geschieht, dass man das 
ausgedroschene Getreide mit der Wurfechaufel ^) gegen 



1) Allerdings klopft Gideon da^ Gctmde (mit Stäben, vergl. Jcs. 
2S, 26.) aus, was ai er nur ausnalinisweise von ihm, weil nicht auf der 
eigentlichen Dreschti^nnc, geschehen konnte, Rieht. 6, 11. 

2) Jes 28, 27. 8. obHi S. 96. 3) .les. 41, 15. 

4) Von einem Austreten der Tpunc ist auch bei Jer. 51, 33. die 
R<>de. Man bediente sich also vei'schiedentiich der einen, oder andern 
Weise. 

5) Jes. 28, 28. 6) 5 Mos. 22, 10. Mo». R. l S. 170. 

•?) "IT« R»lh 3, 2. 

8) rnj^P. und nn-n. Die Hantirung mit Beiden wird Jes. 30, 24. 
•TIT genannt. Worin sich nun '^ [veniilabrum von n?"nj v«n 73 
unterschied, ob das erste die Wurfgabel, das Andere, wie Jahn, 
Archntol. I. I. S. 375. Annimmt, die zur zweiten Sichtung (vergl. Jer. 
4 9 II. die üntersclieidung vmi ^"^T» worfeln und *^'3^9 reinigen) 
gebrauchte Wurfscbaufel bedeutet, lassen wir uneittschieden. 
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fl^n Wind wirft * ), wobei sich die Spreu von den Kör- 
hern trennt*), worauf nach der Erzählung in Ruth ein 
fröhliches Mahl folgte ^). Zur Beinigung der Kömer 
von den anklebenden Erdtheilen wurde auch noch das 
Sieb *) gebraucht. 

%, 14. War das Jahr sehr gesegnet, so schioss 
sich an die Dreschzeit unmittelbar die Weinlese an*), 
die in Palästina wichtig war und einen reichen Ertrag 
darbot. Die Hebräisch - biblische Geschichte hält es 
für wichtig, eine Notiz über den Beginn des Weinpflan- 
iens und die erste Erfahrung von der berauschenden 
Kraft des Getränkes mitzutheilen ®). Dass man von 
derselben überrascht wurde, indem man zuvor nur Most 
trank, das übrig gebliebene aber in Gährung überge- 
gangen war und dadurch eine andere Natur angenom- 
men hattet), ist wahrscheinlich ®), da auch noch der 
Aegyptische König nicht Wein, sondern aus Trauben 
unmittelbar in seinen Becher gedrückten Most trinkt ®). 

Das Gedeihen eines guten Weines in Palästina 
wird als eine der werthvollsten Gaben und Segnungen 
betrachtet * °). Die zur Auskundschaftung des Landed 
gesendeten Männer bringen als Probe seiner Fruchtbar- 
keit eine grosse Traube mit, die sie> um sie nicht zu 

1) Der nafürlich nicht zu heftig seyn diirlte, Jer. 4, 11. 

2) Ps. 1, 4. 3) Ruth 3, 7. 4) ST^^S), Arnos 9, 9. 
5) 3 Mos. 26, 5. 6) 1 Mos. 9, 20. Vi. 

7) Jahn, ArchaeoL I. 1. S. 377. 

8) Es bedarf also der Annahme Stollbergs, Geschichte rf. Rel. f. 
S. 52. nicht, dass durch die Erschütterung der Erde bei der Sündfluth 
der Traubensaft seine Kraft erhalten habe, wie in Calabrlen seit dem 
J. 1784 ein feuriger Wein („des Erdbebens") wachse. 

• 9) 1 Mos. 40, 11. - 

10) 1 Mos. 49, 11. 5 Mos. 32, 4. 8, 8. Ps. 104, 15. 128, 3. 
Michar 4f 4. An der erstgenannten Stelle wird namentlich der Gebiets* 
ai^theil Juda's als weinreictr bezeichnet. Ausserdem rQhmt Hoseas 14, 8. 
den Wein des Libanon. '- - 
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zerdrücken, auf einer Stange tragen müssen >). Auch 
jetzt sollen in Palästina zwölf Pfund schwere Trauben 
mit' Beeren von Pflaumen- Grösse wachsen '). Ob der 
Palästinensische Wein meiat dunkler Farbe war, weil 
er in dichterischen Bildern Trauben blut genannt wird') 
und von den rothgefärbten Kleidern der Kelternden die 
Bede ist *}, muss dahingestellt bleiben. 

S« 15. Die Anlage eines Weingartens '), so wie 
die grosse Mühe und Vorsicht, welche dabei in An- 
wendung kam, ergiebt sich aus der oben (S* 96 f.) an« 
geführten Stelle bei Jesaias, ebenso die Sorgfalt, die 
man durch Ausjäten ®) auf Beinhalten des Bodens wandte. 
Zwischen den Weinstöcken Anderes zu säen, war nach 
den landwirthschafilichen Erfahrungen der Hebräer 
schädlich und gesetzlich verboten^), obschon es sonst 
im Alterthume üblich war ^). Daraus, dass gute und 
friedliche Zeiten in der Art geschildert werden, dass 
ein Jeder unter seinem Weinstocke und seinem Feigen- 
baume ruhen werde ^), scheint hervorzugehen, dass man 
die Beben nicht auf dem Boden fortkriechen '^), son-^ 
dem in die Höhe emporranken liess. 

1) 4 Mos. 13, 24. 2) Jahn, Archaeol. I, 1. S. 379. 
3) 5 Mos. 32, 4. 4) Jes. 63, 2. vgl. Spr. 23, 31. 

5) D*i:^ ist ursprünglich Garten überhaupt und wurde, wahr- 
scheinlich wegen der Wichtigkeit und Häufigkeit der Weingärten, von 
diesen dann besonders gebraucht. Rieht. 5, 15. kommt das Wort von 
Oelgärten vor, welches vielleicht mit Ji*n3 graben zusammenhängt (s. 
unten Gärten). 

6) W, Jes. 5, 6., wozu die Jät- Hacke, 1?.?^, Jes. 7, 25. diente. 

7) 5 Mos. 22, 9. Die nähere Erklärung dieses Verses in gesetz* 
lieber und sprachlicher Hinsicht s. im Mos. R. Th. I. S. 170 ff. Die 
Unrichtigkeit der Annahme, dass der Ertrag eines gesetzwidrig bepflanz- 
ten Weinbergs dem Priester, oder dem Heiligthume zufiel ist ebendaselbst 
auseinandergesetzt. 

8) Plin. A. fi. XVU, 21. 9) 1 Kon. 5, 5. Micha 4, 4. 

10) Auf welche sonst auch übliche Weise sich das Gleichniss Eze- 
chicls bezieht, 17, 6. 

SAAliohtttx, ArcbKologle. Th. L 8 
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Da das Mosaische Gesetz verbietet , von neuge- 
pflanzten Obstbäumen überhanpt während der ersten 
drei Jahre die Früchte zu gemessen'), so möchte man 
annehmen, dass auch der Weinstock eben so lange ge- 
schont *) und nur beschnitten werden sollte > was für 
sein Gedeihen vortheilhaft ist. Der Werth der auf die 
Weincultur gelegt wurde, spricht sich auch darin aus, 
dass derjenige, welcher einen neuen Weinberg bepflanzt, 
bis zu seiner Einweihung (also nach dem Voranstehen- 
den möglicherweise bis zum vierten Jahre) vom Kriegs- 
dienste frei bleiben soll ^). 

Auch in den Weinbergen durfte Jedermann Trauben 
bis zur Sättigung gemessen, jedoch Nichts in einem 
Behältnisse mitnehmen *), Nachlese zu halten, oder 
das Heruntergefallene aufzulesen war nicht gestattet, 
da es für die Armen bleiben musste '). 

§. 1 6, Die in der Weinlese gesammelten Trauben 
kamen in die Kelter •), wo sie ausgetreten wurden ^), 
so dass der Most ") in eine Vertiefiing *) floss. Die 
Kelter war, nach der Darstellung bei Jesaias, auf dem 
Weinberge selbst*®), in den Felsen «ingehauen*'), 

1) 3 Mos. 19, 23—25. s. unten Gärten. 

2) Dafür spricht sieb auch die Bestimmung der Rabbi neu aus, 
Maas, sehen. V, 1 ff. Mos. R. I. 169. Note. 

3) 5 Mos. 20, 6. 4) 5 Mos. 23, 25. 5) 3 Mos. 19, 10. 

6) n?. 7) •i|'in. 8) «i'T^n. 

9) ^lil (Kufe). 'Diese und die Kelter selbst sind Joel 4, 13. wo 
einander geschieden: „die Kelter ist geRillt, die Kufen strömen über", 
O'^^.JJI»! 'ip'^?^?!.. Da die Kufe aber die wesentlichste Einrichtung war, 
80 wird sie auch allein genannt, Jes. 5, 2. (nach dieser Stelle war die 
Vertiefung in Stein gehauen) Hiob 24, 11. Worin sich M*n^9 von 
yp^l und nj unterscheidet, ist nicht ersichtlich. Nach Jes. 63, 3. 
tergl. 2. dient ö wie riÄ zum Austreten der Trauben, dagegen fasst 
nach Haggai 2, 16. die Kufe, ap,: bis fünfzig STl^D, wo letzteres dn 
gewisses Weinmass zu bezeichnen scheint, wodurch »eh also andeutet, 
dass es kleiner gedacht wurde, als 3p,; und nj. 
10) Jes. 5, 2. 11) Ebend. 
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also ein kühler Baum, nicht frei und offen wie die 
Tenne 9 sondern unter Dach >) (vor dem Herbstregen 
geschütxt) und wie es scheint ziemlich geräumig, da 
Gideon in derselben zur Noth dreschen konnte '). 

Den durch Gährung in geeigneten Gefässen und 
ruhiges y^Stehen auf der Hefe" ') gewonnenen Wein 
bewahrte man in ledernen Schläuchen auf ^). Es wird 
auch ordentlicher Yorrathsräume für den Wein erwähnt, 
über welche David einen eignen Aufseher setzt *). 

S. 17. Die Traube diente nicht bloss zur Wein* 
bereitung, sondern wurde auch noch anderweitig be^ 
nutzt, wie dies schon aus einer Stelle bei Moses her^ 
vorgehet, welche dem Nasiräer, ausser dem Weinge- 
nusse, auch no<5h den des Weinessigs und jedes an- 
dern aus den Trauben bereiteten Getränks verbietet, 
femer den der frischen und der getrockneten Wein- 
beeren *) xmd Alles, was sonst vom Weinstocke 
kommt, „von den Körnern bis zu den Schlauben^'^). 
Hiemach scheint es, dass man auch die Abgänge der 
Weinkelter zu benutzen wusste, indem man vielleicht, 
durch einen Aufguss, Getränke bereitete. 

8* 18. Nicht minder wichtig als Wein war der 
Oelbau, da man in Palästina sich so vielfach des 
Oeles bei Bereitung der Speisen, auch des Opferback- 
werks ®) bediente, ausserdem aber auch zum Brennen in 
der Lampe®), zur Mischung wohlriechender Salben*®) 
und medicinisch zur Bestreichung der Wunden"). Der 
Olivenbaum, von dessen Beeren das Oel gewonnen 
wurde, wird schon bei der Erzählung von der Sündfluth 

1) Rieht. 6, 11. 2) Ebend. 3) Jcr. 48, 11. 

4) Jos. 9, 4. nfi^3, Hiob 32, 19. ai«. 

5) rrr? ni^nafcS«, l Chron. 27, 27. 

6) ts'^p.'i^)^, 1 Sam. 25, 18. 30, 12. Ital. Simmuki (Gesen.). 

7) 4 Mos. 6, 3. 4. 8) 3 Mos. 1, 2 u. s. w. 

9) 2 Mos. 27, 20. 10) S. oben S. 35. 11) Jes. 1, 6. 

8* 
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erwähnt*). Er gedeihet auf felsigen Höhen, in welcher 
Beziehung Moses sagt, Gott lasse Israel Oel aus har- 
tem Kiesel gewinnen^), so dass also sonst unergiebiger 
Boden auf diese Weise auf das vortheilhafteste (wahr- 
scheinlich terrassenartig *)) benutzt wurde. Schon zu 
Jakobs Zeit gab es in Palästina Oel ^) und nach der 
Andeutung der Propheten Hoseas *) und Ezechiel «) 
wurde Palästinensisches Oel nach Aegypten und Tyrus 
ausgeführt^). Durch Schütteln des Oelbaumes*) wur- 
den die Beeren, und das feinste, klarste Oel durch 
blosses Stossen derselben gewonnen ®), ohne Zweifel 
weil man hierbei den gelinden Druck abmessen konnte, 
80 dass nur die erste, vorzüglichste Fettigkeit abfloss. 
Ausserdem wurde zur massenhaften Gewinnung des 
Oeles dasselbe in Keltern 'o) ausgetreten **). 

Auch im Oelgarten durfte, nachdem die Oliven 
abgeschüttelt waren, zwischen den Zweigen nicht mehr 
Nachlese gehalten werden, damit die Armen das an 
denselben Zurückgebliebene sammeln konnten * ' ). 

§. 19. Wie bei allen alten Völkern der Oelzweig 
ein Symbol des Friedens war, so scheint dieser Ge- 
danke sich auch bei den Hebräern in der Mittheilung 
von dem Oelblatte anzudeuten, welches die ausgesen- 
dete Taube dem Noah zurückbringt * 3), noch mehr aber 
darin, dass sie den Gebrauch feierlicher Salbung'*), 



1) 1 Mos. 8, 12. 2) 5 Mos. 32, 13. 3) S. oben S. 97. 
4) 1 Mos. 28, 18. ö) Hos. 12, 2. 6) Ezecb. 27, 17. 
7) Vgl 1 Kon. 5, 25. 8) 5 Mos. 24, 20. 
9) rpnS ^l Dil l»tÖ, 2 Mos. 27, 20. 

10) X^j6 n?, re&erifiayfj, Matth. 26, 36. 

11) Mich. 6, 15. 

12) 5 Mos. 24, 20. Auf diese Nachlese der Armen spielt Jes. 17,0. 
94, 13. an. 

13) 1 Mos. 8, 12. 

14) 1 Sam. 10, 1. 16, 13. 
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. gleich andern Völkern, angenommen haben '). Denn 
die Salbmig der Könige, welche man ursprünglich als 
Richter, Leiter des Volkeg und als Beschützer des 
Friedens betrachtete, kann kaum einen andern 6e* 
danken zur Quelle haben, als jene symbolische Bedeut* 
samkeit, die man dem edlen Oele, das den Schmerz 
der Wunden stillt und den Aufruhr der Wogen 
schwichtigt *), von jeher beilegte. 

Kap. 11. 
Gärten. Baumcultur. 

§. I. Auch über den Ursprung des Gartenbaues 
lassen uns die biblischen Nachrichten, so karg sie sind, 
nicht ganz ohne Nachweis. Das Hebräische Wort 
GoHf Garten, bezeichnet einen geschützten, einge- 
hegten Platz ^). Gott pflanzte, nach der Genesis, 
einen Garten in Eden imd Hess in demselben allerlei 
' Bäume, lieblich zum Ansehen und gut zum Essen, aus 
der Erde emporspriessen. Eden ^) bezeichnet schon 
selbst eine anmuthige Gegend. Der hier den Menschen 
angewiesene Wohnplatz war also ein noch besonders 
abgetheilter Baum. Dass dem Worte die Idee des 

1) Daher ist die Bezeichnung des Königs, 1 Sam. 12, 3. 16, 0. 
u.a. St, auch heidnischer Fürsten, Jes. 4Ö, 1.: ti"^?)», nach der Griechi- 
schen Ansprache: Messias, d. h. der Gesalbte. 

2) S. Mo8. E. Th. I. S. 111. 

3) 15 von l^J schützen (wovon 1?.^ Schild), also einhegen, 
wie das Deutsche Garten wahrscheinlich auch mit gürten, einzäunen, 
verwandt; Gürtel lautete in Deutschen Mundarten auch Gartel, Engl. 
Garttr^ wie im spätem Lat. Garterium. Auch das Pers. Öl^.B» 
nnQaditaos^ Paradies, würde auf dieselbe Grundbedeutung führen, 
wenn man an eine Verwandtschaft mit den Semitischen Wurzeln ^*!}^ 
absondern und CID (vgl. ti'lB) trennen denken konnte. 

4) n?» Lust. 



\ 
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Einhegens, Beschützens und besonderer Pflege zu 
Grunde liegt, gehet aus dem ausdrücklichen Zusätze 
hervor, dass der Mensch in den Garten geführt wurde, 
um ihn zu bearbeiten und zu schützen'). -Dem 
leichten Gartenbau wird die mühsame Feldarbeit in 
dem Fortgange der Erzählung entgegengestellt *). In 
der Patriarchengeschichte wird das Wort Gan schon 
in einem weitern Sinne von einer wohlbewässerten, 
fruchtbaren Landschaft gebraucht. Der Jordankreis (die 
Landschaft der Pentapolis) heisst es, war durchweg 
wohlbewässert, wie ein „Garten Gottes", wie das Land 
Aegypten '). Man sieht hiernach, welche besondere 
Vorstellung man, zum Unterschiede vom gewöhnlichen 
Feldbaue, von dem Gartenbau hatte. Gurtenland musste 
ein besonders guter Boden sejn, der Garten, Gan^ 
umfasste, im engem Sinne, einen abgegrenzten *)^ also 
beschränkten Raum, den der Mensch schützen und in 
welchem er durch seine Arbeit das herbeischaffen konnte, 
was die Natur etwa zeitweilig versagte, während der 
über weitere Bäume sich erstreckende Feldbau hierauf 
verzichten musste. Der Schutz des Gurtens war in 
ältester Zeit wohl besonders gegen Verheerung durch 
Thiere gerichtet, daher die Einhegung, die aber gegen 
kleinere Thiere nicht ausreichte^). Bei der spätem 
Terrassencultur kam hierzu noch der Schutz der (theil- 
weise mühsam aufgetragenen) Erde durch Mauern gegen 
heftige Regengüsse, welche die Fruchterde wegschwemm- 
ten und den felsigen Grund bloss legten. Die Arbeit 
bestand in der nöthigen Auflockerung des Bodens, seiner 
EntSteinigung ®) und der künstlichen Bewässerung (wo 

1) 1 Mos. 2, 15. 2) 1 Mos. 3, 17-19. 

3) 1 Mos. 13, 10. 4) nS^ 13^ 1 Mos. 2, 8. 

5) Vergl. Höh. L. 2, 15., wo von der Eirifangung solcher d^n 
Garten verheerender Thierchen die Rede. 

6) Jes. 5, 1. 
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und wenn dieselbe nicht durch ßegen eintrat) , wozu 
sich natürlich in dem Garten das Mittel darbieten 
musste *). Daher wird das gartenartig fruchtbare ^) 
Aegypten (so weit es von den Ueberschwemmungen 
des Nil nicht erreicht wird) einem Krautgarten ver- 
glichen, der durch Menschenarbeit bewässert werden 
muss ^), wie es eben die reiche Bewässerung der Pen- 
tapolis ist 9 die sie einem Garten vergleichbar werden 
liess und wie auch schon von dem ersten Garten in 
Eden gesagt wird, dass ein Strom ihn zur Bewässerung 
der Bäume durchflössen *). 

Darin unterschied sich, wie es scheint, der Gan, 
Garten, von dem Kerem *), dass man bei dem letz- 
tem, seiner Ausdehnung und Lage wegen (auf hohem 
Berge) nicht an künstliche Bewässerung denken konnte, 
obschon derselbe auch wohl viel mit der Hacke bear- 
beitet werden musste und der Beaufsichtigung ®) be- 
durfte. Der ursprüngliche J^egriff des Gan^ als einös 
eingehegten Baumes ist für spätere Zeiten demselben 
nicht mehr ausschliesslich eigen, da man auch ganze 
Weinberge mit Hecken und Mauern umgab. Das Eigen- 
thümliche des Gan blieb also der kleinere Baum und 
die Möglichkeit der künstlichen Bewässerung aus nahen 
Quellen und Bächen ^), während man bei dem Kerem 
auf den in Palästina allerdings häufigen Begen redu^- 
cirt war •). 

1) Man legte zu diesem Ende Wasserleitungen und Teiche an, 
Koh. 2, 6. 

2) 1 Mos. 13, 10. 3) 5 Mos. 11, 10. s. ob. S. 05. Note 7. 

4) 1 Mos. 2, 10. 5) U'risi s. oben S. 113. Note 5. 6) Jes. 5, 9. 

7) Vergl. mit 5 Mos. 11, 10., s. oben, 4 Mos. 24, 6. „Gärten am 
Strome." 

8) Um so wahrscheinliclier ist es, dass ^^^9 s* ob. S. 113. Note 5., 
aus »^^^9 graben abzuleiten ist, weil eben wieder durch die Bearbei- 
tung mit der Hacke und dem Spaten der 0*1:^, er mochte nun Wein-, 
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g. 2. Also nur durch die Art seiner Einriclitung 
und der Pflanzen pflege wurde der Garten zu einem 
solchen, nicht durch die Gattungen der Bäume und 
Pflanzen, die in ihm gepflegt wurden, da dies natürlich 
wechselte und gewiss z. B. manche Obstbäume, die in 
Einem Lande, oder auch in einer Provinz desselben 
auf freiem Felde gediehen , anderswo der sorgsamsten 
Gartenpflege bedurften. Es lässt sich demnach auch 
nicht mit Bestimmtheit sagen, welche Gewächse in Pa- 
lästina ausschliesslich der Gartencultur anheimfielen und 
welche nur der ganz gewöhnlichen landbaulichen Pflege 
bedurften, oder gar auch ohne solche gediehen, was 
bei manchen Obstarten wohl ohne Zweifel der Fall war. 
Denn von dem jetzigen Palästina lässt sich in dieser 
Beziehung auch nicht auf das alte sicher zurückschlies- 
sen,' weil z. B. das Bewässerungsverhältniss ein ganz 
anderes geworden ist. In der theilweise unangebauten, 
des frühern Schattens, und der Waldungen beraubten 
Landschaft, sind viele Quellen und Wasserrinnen ver- 
siegt, die sonst weit umher eine reiche Flora erzeugten 
und nährten, so dass zwischen Pflanzenreichthum und 
Bewässerung eine Wechselwirkung Statt fand, das Land 
durch seine bewaldeten Höhen, an denen die Dünste 
sich niederschlugen, wie Moses sagt, „Wasser vom Re- 
gen des Himmels trank'S auch wohl mehr vor Nord- 
winden geschützt war. Vielleicht konnte daher damals, 
unter günstigem Bedingungen, frei fortkommen, was 
jetzt einer künstlichen Bewässerung und Pflege bedarf, 
oder aus Mangel an solcher, wie die Balsamstaude ^), 
die zu den geschätztesten Erzeugnissen Palästina's ge- 
hörte ^), daselbst untergegangen ist. 

Oel-, oder Baumgarten seyn, der anderweitigen Bearbeitung des Feldes 
(mit Pflug und Egge) gegenüber sein Eigenthumliches hatte. 

O Jahn, Archäol. I. 1. S. 407. 

» '»l^f I Mos. 37, 25. 43, 11. Jer. 8, 99. 



Kap. 11. Girtem. Bmumcuüur. 121 



f. 3. Indess ersehen wir nicht allein aus der he* 
T&tB angefahrten Stelle des Denteronomions ^), sondern 
aach ans dem bekannten Ereigniss znr Zeit des Königs 
Ahab, dass Küchengewächse in das Bereidi ^r 
eigentlichen Grartencoltnr gez<^n worden, indem der 
König den Weingarten Naboths fär sich, zom Gemüse- 
garten einrichten will '). Unter den Bänmcn mochte 
besonders der Feigenbaom ') dahin gehören, weil 
man anf den Besitz desselben, wegen der wohlschmek- 
kenden Fmcht nnd des kühlenden Schattens einen 
grossen Werth legte, weshalb er auch mit dem Wein* 
stocke zusammengestellt wird. Das Bild eines fiied- 
Hohen Wohllebens ist bei dem Propheten, dass Jedet 
unter seinen Weinstocke und seinem Feigenbaume ru- 
het *) und schon in der alten Fabel Jothams ') ist es 
der Feigenbaum, der neben dem Weinstocke und dem 
Oelbaume 'die edelste Baumcultur vertritt und dessen 
süsse Früchte hervorgehoben werden. Auch findet der- 
selbe sich bereits unter den Bäumen des Paradieses *). 
Die Feigen wurden nicht bloss firisch genossen, son- 
dern auch getrocknet und aufbewahrt ^). 

Dagegen scheint die Palme in dem dortigen Klima 
frei fortgekommen zu seyn. Auf ihrem Zuge nach 
Aegypten finden die Israeliten an einem quellenreichen 
Orte zwölf Palmen •), Jericho wird die Palmcnstadt 
genannt ®), und noch ein anderer Ort hat von der 

1) 5 Mos. II, 10. 2) 1 Kun. 21, 9. 3) nSKn. 

4) Micha 4, 4. Hosea 2, 5. 5) Rieht 9, 11. 6) 1 Mos. 3, 7. 

7) !^^3i.n scheint die Bezeichnung der getrockneten Frucht, als 
solcher, 1 San). 25, 18., daher vollständiger mit dem Zusätze Q**2.^.r). 
'an r.V^, 1 Sara. 30, 12., wäre dann die über einander gehäufte 
runde Masse (auch im südlichen Europa gewöhnlich auf einem Stock« 
chen aufgerelheter) trockener Feigen Cwas zur sonstigen Bedeutung von 
tf Mühlstein» passet). 

d) 2 Mos. 15, 27. 9) Ti^^'or^n ^-»y, 9 Mos. 84* 3, 



122 //• Thätiges Lebensverhältniss. 

Palmen -Vegetation den Namen *). Hier ist vieUeiclit 
überall an ein freies Erzeugniss der Natur und nicht 
an absichtliche Gartenpflege zu denken ^}. Der Gra- 
natapfelbaum ^) und derNussbaum^) werden aller- 
dings als Gartenbäume aufgeführt, aber die Gartenkunst 
ist von dem landwirthschaftlichen Gartenbau zu unter- 
scheiden, und manche Pflanze wurde in die zum Luxus 
und zum Vergnügen angelegten Kunstgärten aufge- 
nommen, weil sie ihrer Schönheit wegen hier nicht 
fehlen sollte, und nicht eben stets, weil sie dieser be- 
sondern Pflege bedurfte. 

$. 4. Auch gesetzlich wird der Baumcultur eine 
heilsame Aufmerksamkeit zugewandt, theils indem aus- 
drücklich verboten wird, bei Belagerungen feindlicher 
Städte Obstbäume umzuhauen, um so das Material zur 
EinSchliessung der Stadt zu beschaffen, wozu man sich 
nur anderer Baumarten bedienen soll ^), theils in der 
Bestimmung, dass die ersten drei Jahre hindurch von 
neu gepflanzten Bäumen die Frucht nicht genossen wer- 
den darf®), welches der landwirthschaftlichen Erfahrung 
entspricht, dass durch eine solche Schonung in den 
ersten Jahren, ja selbst durch Abnahme der Blüthen, 
die Obstbäume erstarken und später um so reicher tragen. 

$. 5. Die eigentliche Kunstgärtnerei kann mit 
der landwirthschaftlichen Cultur der Obstbäume, wohl- 



1) h)3n liifci^n. 

2) Das Tragen von Palmenzweigen wird auch für das Hüttenfest 
vorgeschrieben, 3 M<»s. 23, 40. Der Baum inuss demnach damals in 
Palästina nicht selten gewesen seyn. 

3) ^i^j^n. Höh. L. 4, 13. 4) tna^t, Höh. L 6. 11. 

5) 5 Mos. SeO, 19. 30. 

6) Auch im vierten Jahre noch sollten die Frucht« geweihet seyn 
(s. hierüber Mo9. R. Th. I. S. 16d.) und erst im fünften der ganz 
freie Genuss von Seiten des Eigenthümers beginnen, 3 Mos. 19, 23—35. 
(Ueber den Ausdruck S^^*!? s. die ^rAchl. Bemerkk. a. a. 0. S. 173 f.) 
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riechender und heilsamer Kräuter und Küchengewächse 
verbunden, oder auch von derselben unabhängig be- 
trieben werden. Im letztern Falle dient sie ganz eigent«- 
lich nur dem Vergnügen und dem Luxus. Es kommt 
dann bei derselben darauf an, die Zusammenstellung 
der Gewächse, die Yertheilung des Lichtes und Schat- 
tens und die Räumlichkeiten des Gartens so zu ordnen, 
dass derselbe zum Lustwandlen, zum behaglichen Aus- 
ruhen geeignet sey und überall durch die Gruppirung 
der Vegetation einen angenehmen Anblick gewähre. 
Bei dem lebendigen Sinne, welchen die Hebräer für 
* die Schönheiten der Landschaft hatten, und der sich in 
den meisterhaften Naturschilderungen ihrer Dichter und 
Propheten ausspricht, lässt es sich erwarten, dass sie 
durch Anlage von Kunstgärten auch der ästhetischen 
Seite der Landwirthschaft einigermassen genügt haben 
werden. In der That wird schon bei der Beschreibung 
des Paradieses auf die Möglichkeit des Lustwandelüa 
Rücksicht genommen und von dem „lieblichen Anblick^' 
gesprochen, den die Bäume gewährten »). In den Bi- 
leamischcn Beden wird als Gleichniss für den schönen 
Anblick, welchen die Gruppiruiig des Israelitischen Zelt- 
lagers darbiete, die Schilderung wohlgeordneter, an 
Strömen liegender Gärten mit Aloebäumen und Cedem- 
gruppen gegeben '). Im grossem Massstabe scheint 
indess die Anlage von Kunstgärten erst durch Salomo 
eingeführt zu seyn. Das von ihm erbauete Libanons- 
Waldhaus ^) ist allem Anscheine nach ein mit langen 
und freien Säulengängen *) und luftigen Zimmern ») 
versehenes Gartenhaus gewesen, das seinen Na- 
men (da es offenbar nahe an Jerusalem belegen 



1) 1 Mos. 2, 0. 2) 4 Mos. 34, 2. 5. 6. 

3) ^^5^>^l ^?! ""St, 1 Kon. 7, 3. 

4) Ebend. 5) S. oben S. «6. 



■ j 
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VfBX^)) von den libanotischen Bäumen* und Gewäch- 
sen erhielt, die es umschatteten und einfassten. Eines 
von den zur Zeit der Könige angelegten Wasserreser- 
voirs wird im Josephus ') das Salomonische genannt, 
wie es auch imKoheleth^) heisst: „ich legte mir Gär- 
ten und Paradiese *) an, pflanzte in ihnen allerlei Frucht- 
bäume, richtete Wasserteiche ein, um aus denselben den 
waldigen Baumwuchs zu tränken." Diesen Zweck 
liatte auch der „Teich Siloah *) an dem Garten des 
Königs *)". Noch öfter werden die königlichen 
Gärten beiläufig erwähnt'). Von der Flora derselben 
gewährt eine Stelle des Höh. Liedes eine ungefähre 
Vorstellung. Nach derselben waren in einem sogenann- 
ten Paradies- Garten die edelsten und schönsten Arten von 
Fruchtbäumen und wohlriechenden Gewächsen^), auch 
fehlt in ihm die „Garten-Quelle" nicht ®) und er wurde 
verschlossen gehalten ' ^). Nimmt man dazu schattige, 
anmuthige Baumgruppen und hohe Säulengänge, wie 
in dem Libanons -Waldhause geschildert werden, so 

1) Da es zur Unterbringung der königlichen Schätze benutzt wurde, 
1 Kun. 10, 15. 16., derselben aliem Anscheine nach, welche Sisak, da 
er Jerusalem überfiel, fortnahm, -14, 25. 26. 

2) Jos. d. ß. Jud. V. 4, 2. 3) Koh 2, 5. 6. 

4) Was der an dieser Stelle sich andeutende Unterschied zwischen 
Garten und Paradies, nccQtcdeiaos^ 1^ und O^ns seyn könnte ist 
schwer zu bestimmen. Möglich, dass letzteres der Ausdruck für Gärten 
in Persischer Manier, vielleicht auch mit fremdländisciicn Anpflanzungen, 
Jes. 17, 10., ist. 

5) nb^ = tibu). Der Name deutet auf den Zweck, von da aus 
Wasserrinnen zur Bewässerung ausgehen zu lassen. 

6) Neh. 3, 15. Dieser Teich scheint identisch mit dem ,, Königs- 
teich" zu seyn, wenn man die genannte Stelle mit Neh. 2, 14. vergleicht, 
da beide Male von derselben Oertlichkeit in der Nähe des Quellthores 
die Rede ist. 

7) 2 Kön. 35, 4. Jer. 39, 4. 52, 7. 

8) Höh. L. 4, 13. 14. 

0) Höh. L. 4, 15. 10) Hob. L 4, M. 
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erhält man einen ungefähren Begriff von der Mühet 
welche die spätem Hebräer auf die Kunstgärtnerei 
wandten. •— Einige Israelitische Könige wurden in ihrem 
Garten begraben 0* 



Kap. 12. 
Bienen y Fischerei und Jagd. 

S. I. Keine Stelle scheint auf eine eigentliche 
Bienenzucht hinzudeuten ^), deren es auch in dem 
blumenreichen Palästina nicht bedurfte > welches voti 
Moses als reich an Honig geschildert wird ^;. Dieser 
gehörte schon zu Jakobs Zeit zu den Erzeugnissen des 
Landes, von denen er dem Aegyptischen Statthalter ein 
Geschenk sendet *). Häufig wird des bei Backereien 
zur Anwendung kommenden'), gern genossenen®) Ho- 
nigs gedacht. ITeberally wo die Natur Gelegenheit dazu 
darbot, trugen Bienen -Schwärme^) solchen hin*). Der 
Genuss des Honigs aus dem Gerippe eines Löwen 
gab dem Simson zu seinem bekanntenrßäthselAnlass*)» 
Einem Bienenschwarm werden von Moses die heftig 
verfolgenden Kriegsfeinde verglichen > °). 

§• 2. Des reichen Ertrages, welchen der Fisch- 
fang auf dem See Genesareth darbot, wird in den 



1) 2 Kon. 21, 18. 26. 

2) Nur Jes. 7, 18. vergl. 5, 26. ist von dem Herbeilocken von 
Bienen und anderer stechender Insekten die Rede, und könnte möglicher- 
weise das Bild von dem Verfahren des Bienenzüchtlers hergenommen seyn. 

3) In der öfter vorkommenden Bezeichnung des Landes Palästina 
als „von Milch und Honig überfliessend/^ 

4) 1 Mos. 43, 11. 5) 2 Mos. 16, 31. 
0) S. oben S. 55. Ps. 19, 11. u. a. St. 

7) 0"»^hn nny, Rieht. 14, 8. 8) S. oben S. 55. 
9) Rieht 14, 14. 10} 5 Mos. 1, 44. vgl Ps. 118, 12. 
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Büchern des Alten Testaments nirgend erwähnt. Erst 
aus mehrfachen Erzählungen des Neuen Testaments 
erfahren wir, in welchem grossen Umfange derselbe 
dort auf zahlreichen dazu dienenden Schiffen und Kähnen 
betrieben wurde *). Die genügende Benutzung dieses 
inländischen Gutes ist um so mehr schon in frühern 
Zeiten vorauszusetzen, als die Israeliten das Wohl- 
schmeckende der Fisch speise in Aegypten kennen ge- 
Jemt hatten und rühmen*). Zur Zeit der Bückkehr 
aus der Babylonischen Gefangenschaft brachten sogar 
Tyrier Fische auf den Markt von Jerusalem 3), wo ein 
Thor, vielleicht weil solche Waare durch dasselbe ein- 
gebracht, oder bei demselben verkauft wurde, Fisch- 
thor hiess *). Gewisse Arten von Fischen blieben in- 
dess von dem Genuss aus£:eschlossen. Die Mosaisch- 
gesetzlichen Bestimmungen nennen diejenigen als ge- 
niessbar, welche zugleich Schuppen und Flossfedern 
haben *). Die mehrfach wiederholten Verbote des Blut- 
genusses beziehen sich nicht auf das Blut der Fische, 
Netz, Angel und Fischerhaken, welche den Fi- 
schern bei ihrer Hantirung dienten, werden, nebst letztern 
üelbst, auch in den Büchern des Alten Testaments öfter 
erwähnt. Ein Wurfgeschoss zur Erlegung von wahr- 
scheinlich grössern Fischen scheint bei Hiob vorzukom- 
men ®), obschon das Wort möglicherweise auch ein 
anderes Fischerei -Instrument bedeuten kann und seine 
Benutzung von Seiten Hebräischer Fischer sich aus 
der Stelle nicht ergiebt. 

1) Matth. 4, 21. 8,33. Luk. 5, IfT. Öff. u.a. St. vgl. Josephus, 
B. Jud, III. 10, 1. 9. Die gewühnlicbe Hantirung der von ihm envähn- 
ten kühnen Schiffer, die es in einer Fiotille mit den Römern aufbahmen, 
war ja wohl zweifellos Fischerei. 

2) 4 Mos. 11, 5. 3) Neh. 13, 16. 

4) Neh. 3, 3. 12, 39. 5) 3 Mos. 11, 9. 
6) u-^Kl ^*^^i Hiob 40» 31, 
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g. 3. Der Jagd geschieht in den Schriften der 
Hebräer achon früh Erwähnung. Nimrod wird als heU 
denmüthiger Jäger bezeichnet *). Ismael war ein Bo- 
genschütze^) undEsaa beschäftigte sich gleichfalls mit 
der Jagd ^). Zwei in das Bereich der Jagd gehörende 
Thiere, Hirsch und Keh, werden als ganz gewöhnlich 
zur Speise dienend in den Mosaischen Gesetzen ange« 
führt '^). Der Hege des nützlichen Wildes kam das 
Gesetz zu Statten, welches ein Einemdten des freien 
Nachwuchses im je siebenten (Brach-) Jahre verbot; 
auch das Wild soll dann in die Felder, Wein- und 
Oelberge kommen können, um sich zu sättigen^). Die 
Jagd auf Vögel wird vorausgesetzt und zugleich in 
geeigneter Weise, theils aus zarter Bücksicht, theils 
auch wohl aus andern Nützlichkeitsgründen durch die 
Mosaische Bestimmung beschränkt, dass man Junge 
oder Eier alis einem Neste wohl nehmen könne, aber 
die Mutter müsse frei fliegen lassen®). Häufig galt die 
Jagd wohl auch schädlichen Thieren. Dass es derglei- 
chen in Palästina gab, ersieht man aus der Andeutung 
Mosis, das Land solle nicht auf einmal, bevor die Israe- 
liten zahlreich genug wären, es zu bevölkern, erobert 
werden, damit das Gewild sich nicht zu sehr mehre ^). 
Auch kommen einzelne Fälle vor., dass Wanderer v<mi 
Löwen angegriffen werden, wie Simson *) und ein Pro^- 
phet zur Zeit des Jerobeam ^), ein anderer zur Zeit 
Ahabs * ®). Um so mehr mussten Hirten, deren Heer- 
den wilde Thiere noch besonders herbeizogen, zur Jagd 
auf dieselben gerüstet se)nn, wie wir aus der Mitthei«» 
lung Davids von seinen Kämpfen mit Löwen und 

1) 1 Mos. 10, 9. 2) 1 Mos. 21, 20. 

3) 1 Mos. 25, 27. 27, 3. 4) 5 Mos. 12, 15. 

5) 2 Mos. 23, 11. % Mos. 25, 7. 6) 5 Mos. 22, 6. 7. 

7) 2 Mos. 23, 29. 8) Riebt 14, 5. 

9) 1 Kon. 13, 24. 10) 1 Kon. 20, 36. 
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Bären ^) ersehen. Die Erlegung des Thieres geschah 
in diesem Falle, wie aus Davids Worten sowohl, als 
aus dem Umstände hervorgehet, dass er auch gegen 
Goliath die ihm ungewohnten Waffen nicht mitnimmt 2), 
durch blosse Kraft des Körpers und der Arme, wovon 
es auch in späterer Zeit z. B. unter den Kreuzrittern 
Beispiele gab ^). Sonst aber dienten Waffen, als Bo- 
gen und Pfeile (so schon Ismael^)) und dergL, aber 
auch Netze, Schlingen, Fallgruben und Fallstricke dazu, 
um zahme und wilde Thiere zu tödten, oder zu fan- 
gen *). Die Vorgänge der Jagd und des Netzfanges 
geben den Hebräischen Dichtern und Propheten vielen 
Stoff zu Anspielungen, Bildern und Gleichnissen. 

Kap. 13. 
Bergbau und Hüttenkunde. 

S. 1. Eine poetische Schilderung der Gefahren und 
Arbeiten beim Bergbau finden wir im Buche Hiob ®). 
Die Erde, sagt der Dichter, deren obere Vegetation 
uns nährt, nimmt im Innern, wie durch Feuer umge- 
wandelt, eine ganz andere Natur an '), dort findet der 
Mensch Silber, Goldstaub und Saphir, Steine, die man 
in Kupfer umgiesst und Staub, aus dem man Eisen 
gewinnt *). In jene Tiefen dringt nicht der scharfe 
Blick des Falken und wagt das stolze Wild sich nicht, 
nur des Menschen Auge erschaut das theure Gut, er 
legt an den Kiesel seine Hand, kehrt von Grund aus 

1) 1 Sam. 17, 34. 2) 1 Sam. 17, 35. 36. 39. 40. 

3) S. Jahn, ArchaeoL I, 1. S. 332. 4) 1 Mos. 31, 20. 

5) Auf den Fang selbst von Löwen in Fallgruben deutet Ezeich. 19, 8. 

6) Hiob 28, 1—11. Vergl. Fwrm und Gei$t der Hebr, Poesie 
S. 100—102. 

7) V. ö. 8) V. 1. 2. 6. 
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die Berge um i), wird des Stromes Herr, wo seine 
ersten „Thränen" hervorbrechen, eröffnet ihm darch 
Felsen eine Bahn, um das Uebrige trocken za legen'). 
So kämpft der Mensch gegen „Stein, Nacht und To- 
desgefahren", um das Verborgene ans Licht zu ziehen *). 
Wehe den Arbeitenden, wenn der Wasserguss uner- 
wartet durchbricht*), sie werden dahin gerissen, wo 
ihnen kein Mensch folgen kann und sind rettungslos 
verloren! — In den letzten Worten scheint sich ein 
Bergwerk mit tiefen Schachten, oder natürlichen Höhlen 
darzustellen. Der oft fruchtlose Kampf gegen die Berg- 
wasser, die unwiderstehliche Gewalt ihres Boden- und 
Seitendruckes ist mit einer Anschaulichkeit geschildert, 
wie sie nur genaue Erfahrung darbieten kann und es 
sind, ausser dem Saphir, eben die vier wichtigsten Me- 
talle: Gold, Silber, Eisen und Kupfer genannt. 

Es ist nun freilich zweifelhaft, ob dem Dichter 
Bergwerke Palästina's vorschwebten, und nicht vielleicht 
Aegyptens, oder Arabiens, wo er seine sonstigen Bilder 
meist hernimmt. Auch eine Psalmenstelle, die man an« 
führt, spricht nur etwa von dem Gute *) der Berge, 
und eine andere im Jesaias von Felsenarbeiten über- 
haupt ®). Moses jedoch spricht deutlich. Er bezeichnet 
Palästina als ein Land^ „dessen Steine: Eisen und auB 
dessen Gebirgen du Kupfer hauen wirst'* ^)« Kannte man 
demnach in jenen Zeiten und Gegenden die Arbeiten 
des Bergbaues, wie aus Hiob zweifellos hervorgehet, 



1) Hiob 28, 9. 

2) tijan ni^ns "»tDa^D, ypa n'^^i«'» rri'n^ista, v. 10. ii. 

3) V. 3. 11. vergl. Ps. 23, 4. 

4) "n^-osttt für DU) «nj •1^55 D^.)?. vergl 2 Sara. 5, 20: y^i^ 
Ü1?3, Ps.^124, 4: übri?. 

5) Ps. 95, 4. nisyin, durch mühevolle Arbeit Gewonnene«, 
Hiob 22, 26. 'n J]D3, "nach Andern: Höhe. 

6) Jfts. 51, 1. 7) 5 Mos. 8, 9. 
Sftftlichütz, Archäologie. Th. I. 9 
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enthielten die Gebirge des Hebräer -Landes Erze, so 
tirird man kaum annehmen können, dass ein arbeitsames 
Volk, und welches, wie grossartige Anlagen im Innern 
der Berge zeigen*), mit Fels- und Erdarbeiten vertraut 
war, diese inländischen Schätze werde übersehen haben. 
Jluch der Segen Mosis sagt von Asser: „Eisen und 
-iPüupfer wird dein Schuh (oder: dein Eiegel) seyn" ^), 
in welchen verschieden erklärten Worten doch auch 
^vielleicht, da sie gerade die vorhin genannten Metalle 
r^ieder erwähnen, eine Hindeutung auf den Erzgehalt 
^es Landes liegt. 

§.2. Auffallend bleibt es allerdings, dass zwar von 
4er Bearbeitung der Metalle, aber nirgend deutlich von 
dem wirklich betriebenen Palästinensischen Bergbau die 
^ede ist. Doch kann man hieraus nicht mit Sicherheit 
schliessen, dass es keinen gegeben habe, da manche 
'Gegenstände in den wenigen uns aus dem Hebräischen 
Älterthume gebliebenen Schriften sehr wohl übergangen 
seyn können. So vernehmen wir z. B, von der Existenz 
•eines Hebräischen Schlossergewerks ') nur zufällig, in- 
dem die Wegführung von tausend Schmieden und 
•Schlossern nach Babylon berichtet wird *). Möglicher- 
weise könnten auch in den Basalti^egionen Gileads *), 
«wie in der Gegend des Antilibanus, wo Asser seine 
4Bitze hatte und es später mindestens Bergwerke gege- 
ben hat 6), Eisen- und Kupfererze so zu Tage gelegai 
jiaben, oder von den vielen Bächen, welche das Gebirge 



1) S> über Excavationen. 2) 5 Mos, 33, 25. 
3) *1?0)3. 4) 2 Kun. 24, 14. 16. 

:r" 5) Eben auch in dieser Gegend des von Joseph us, B, Jud. 
IV. 8, 2. sogenannten aiSrjQovy oqos^ Ritter, Erdkunde^ Th. 15, a. 
J8. Ö67., kommt auch der Menschenname Baniiai, d. i. „Eisern" vor. 
0) Jahn, Archaeol, I, 1. S. 181. 
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tief dorehfurcht, bloss gelegt worden * ), in den grossen 
Höhlen, die man in allen ihren Tiefen durchforscht, 
zugänglich gewesen seyn, dass es eines eigentlichen 
Grubenbaues damals, wo noch Nichts ausgebeutet war, 
gar nicht bedurfte. Die Andeutung des Palästinensi^ 
sehen Metallreichthums bei Moses beweist jedenfalls, 
dass man ihn kannte und wenn er ausdrücklich hinzu- 
setzt, man würde ihn aulsbeuten, so wird es mindestens 
sehr unwahrscheinlich, dass das Volk diese Erfahrung 
und Anweisung unbeachtet gelassen und, bei einem so 
grossen Bedarf metallener Werkzeuge für den Ackerbau, 
Krieg und das Hauswesen, das Erbe der frühem, min«- 
der intelligenten Bewohner Palästina's nicht angetreten, 
das rohe Erz vom Auslande eingeführt und sich da*- 
durch von diesem in den wichtigsten Lebensbedingungen 
abhängig gemacht hätte, wodurch seine Existenz mit- 
unter in Frage gestellt worden wäre. Von diesem Ge- 
sichtspunkte lässt sich auch selbst die Möglichkeit nicht 
bestreiten, dass Hieb uns ein Bergwerk der ostjordani- 
schen Landschaft schildere.^ Fremdländische technische 
Ausdrücke finden sich in seiner Beschreibung nicht, 
überhaupt Nichts, was nicht eben so gut auf Palästina, 
wie auf andere Länder passte. Zu seiner Gegenüb^«- 
stellung der fruchttragenden Erdoberfläche mit dem 
wunderbaren Gefüge im Innern mussten die merkwür- 
digen, unermesslichen Höhlen gerade jener, oben so 
firuchtb^ren Ländschaft den Denk^den leicht führe« 



1) Hiob 22, 24. ist die Rede von Ophirischem (d. Ii. wohl an d. 
St. überhaupt sehr feinem) Golde, das in dem „Gestein der Bäche" zu 
finden. Dies kann sich entweder auf Goldkörner beziehen, welche der 
Bach aus dem Gebirge mit sich führt und welche zwischen den Steineo 
sich absetzeh (vergl. die bekannten Erzählungen vom Phasis und dem 
goldnen Fliesse, iMos. 2« tl.), oder im-Gebirge selbst auf die gold« 
haltigen Seitenwände des Bettes« das der wilde Bergstrom sich 
ausgrub und dessen Schätze er mitführt. 

9* 
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und gerade hier fanden sich auch die vielen unterirdi- 
schen Strömungen und verborgenen Gewässer. Seine 
Thierschilderungen zwar nimmt Hiob aus Aegypten, 
mit andern Bildern aber bleibt er in dem ihm heimi- 
schen, Arabisch -Palästinensischen Lande , in religiöser 
und ethischer Beziehung ist er Hebräer, so ist es ja 
nicht eben unglaublich, dass er Eines seiner Bilder auch 
von Hebräischer Werkthätigkeit hergenommen ^ ). 

§. 3, Auch eine Kenntniss von der Behandlung 
der Erze, der Läuterung edler Metalle von ihren me- 
tallischen und sonstigen Beimischungen und den sich 
absondernden Schlacken gehet aus sehr häufigen, poe- 
tischen und rhetorischen Bildern hervor, welche mit 
jener die Seelen -Läuterung in Vergleich bringen. Es 
werden mehrere Grade der Läuterung aufgeführt, z. B. 
„siebenfach gereinigtes** Silber und verschiedene, mehr 
oder minder werthvoUe Gold -Erze und Arten, deren 
Gehalt man also zu prüfen *) verstand. Schon im ersten 
'Buche Mosis wird von dem in Kolchis, am Phasis sich 
findenden Golderz ausdrücklich bemerkt, dass es gut 
sey^). Späterhin wird das Ophirische Gold besonders 
hervorgehoben. Gegen theils, wie es scheint, verstand 
man auch die Kunst, edle Metalle durch schlechtere 
Seimischungen zu versetzen, wenn Jesaias tadelt: dein 
Geld (oder: Silber) ward verfälscht *), 

Das Läutern ^) der Metalle geschah im Ofen 
(Schmelzofen) ®), mit Hülfe des durch den Blasebalg ^) 
angefachten Feuers*), so dass die Masse in Fluss ge- 

1) Vergl. unten S. 134. Note 4. 

2) Für das Probiren der Metalle kommt auch oft der technische 
Ausdruck "jna vor. 

3) 1 Mos. \ 12. 4) Jes. 1, 22. 5) pEJ. 

6) "113. Ezech. 22, 18—22. 7) nstt/jer. 6, 29. 
8) tj^at 3= tj'nto, brennen, scheint ursprünglich das Verfahren 
zu bezeichnen und sich so von P)2T zu unterscheiden, als der dadurch 
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bracht wurde *). Als dem Silber beigemischt wird 
Kupfer, Zimi*) Eisen und Blei genannt 3). Es konnte 
Yorkonmien, dass die Schlacke sich nicht son- 
derte , und das Silbererz sich als nutzlos erwies, so 
zwar, dass die Bleizuthat sich wirkungslos verflüch- 

bewirkten Läuterung. Indess wurde nachmals dieser Unterschied* 
nicht fest gehalten. 

1) 1^)5» Ezech. 22, 20—22. 

2) ^"^l^i scheint sonst das dem Silber beigemischte sc»genanntc 
Blei werk zu bezeichnen. Da das Wort überhaupt Absonderung 
heisst, so könnte es sich mitunter auch vielleicht auf unmetallische Bei- 
mischungen der Erze beziehen. 

3) Der technische Ausdruck für die Mischung der edlen Metalle mit 
andern unedlen (Amalgama), vielleicht auch mit andern Beisätzen, 
also für das, was man in der Hüttenkunde vererzt, oder verlarwt 
nennt, ist y^^,^ so z\yar, dass Sig sowohl die Beimischung allein, 
als auch das Silber sammt derselben bezeichnet. Das erstere ergiebt 
sich deutlich aus Spr. 25, 4., wo von der Absonderung der D''50 von^ 
dem Silber die Rede ist, das andere aus Jes. 1, 22., wo das mit un- 
edler Beimischung versetzte Silber selbst D'^üD genannt wird, und da- 
selbst aus Y, 25.: ich werde deine 0*^50 im Feuer läutern (CjhaSN) 
und all dein „Beiwerk" (5*^13) absondern. Hier ist deutlich ein Un- 
terschied gemacht zwischen b'^^Si (Abgang) und ^''ö dem ganzen Erz, 
oder Amalgama. Abwechselnd in der einen und andern Bedeutung; 
scheint Sig bei Ezech. 22, 18. 19. gebraucht und £]D^ 0\^D die Bei- 
mischung des Silbers von D^AO t]D3 ungeläutertes, oder verlarwtes 
Silber, Spr. 26, 23. verschieden zu seyn. Somit dürfte die gewöhnliche 
Uebersetzung von ^''0 durch Schlacke und die Ableitung des Wortes 
von ^^'0 zurückweichen Crecedania^ Gesen.), so dass es ungefähr mit 
der etymologischen Bedeutung von b'^^ln übereinkommt, unhaltbar seyn. 
Eher könnte man an den andern Stamm ^^O» umzäunen, umgeben. 
Höh. L. 7, 3. denken, so dass ^^D (im Keihib Ezech. 22, 18: Al^) 
die Verhüllung ^des reinen Metalles („Verlarwung*' nach der Sprache des 
Hüttenbaues) bezeichnete. Noch passender vielleicht wäre eine Zusam- 
mensteUung des Wortes mit Cvyoy^ C^ca verbinden, wovon jugum^ 
jugo :=. ßmgo und Joch (Zusammenspannung), sowie mit dem 
Rabbinischen ^^^9 welches den Hauptbegriff bezeichnet, unter wel- 
chen die verschiedenen speciellen Bestimmungen fallen, da auch Ezech. 
22, 20. tix;3)? Verbindung für das frühere :i'^D steht. 
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tilgte O* Dies zeigt, dass die damaligen chemischen 
Kenntnisse nicht überall ausreichten, um die Scheidung 
des reinen Metalles zu bewirken. Ausser dem Blei 
i?urde auch Laugensalz ^) bei der Läuterung der Me- 
talle in Anwendung gebracht. Ausdrücklich auf das 
Probiren der Metalle durch Schmelzen deutet der 
Spruch: „Der Tiegel für das Silber, der Ofen für das 
Gold, aber der Prüfer der Herzen ist der Herr" '), wo 
das Letztere andeutet^ wozu jene Metalle densi Feuer 
ausgesetzt werden. 

Die zur Zeit Mosis benutzten Metalle waren: Gold, 
Silber, Kupfer, Eisen, Zinn und Blei*). In 

t) Jer. 6, 29. In dieser interessanten Stelle scheint sowohl W^^!^ 
«ad P0^9 als &^^^. ^^^ technischer Ausdruck zu seyn. Bei dem 
totern spricht dafür ,^ dass derselbe in seiner Anwendung auf das Volk 
erst noch besonders erklärt wird, an sich also einen selbstständigen 
Sinn haben muss. Eben so scheint pnj sich auf das chemische Schei- 
den und demnach auch D'^3['1 (wie sonst D'-P.) auf die Beimischung 
und zwar hier auf eine „scblimfiie^S weil durch die sich darbietenden 
Mittel unlösbare, zu beziehen, wie es auch die Erklärer verstanden 
haben; denn der ganze V. 3ft. spricht so deutlich von der Scheidung 
des Metalls, dass kaum die letzten Worte unmittelbar auf die 
„schlimmen^' Menschen bezogen werden können, besonders da der 
technische Ausdruck KeMph nim^asj „verwerfliches (weil unscheidbar 
verlarwtes) Silber^' unmittelbar folgt: ,^s verbrennt (oder: schnaubt) 
der Blasebalg, vor dem Feuer vergehet (verflüchtigt sich) das Blei, ver- 
gebens arbeitet der Lauterer, das Schlimme (der schlimme Beisatz) 
scheidet sich nicht Verwerflickes Silber nennt man (auch) sie, denn 
verworfen hat sie der Herr.** 

2) ^a, Jes. 1, 25. 3>Spr. 17, 3. 

4) In dieser Reihenfelgo als Kriegsbeute aufgeführt, 4 Mos. 31, 92. 
Die Midianiter,^ denen diese Masse namentlich auch edlen Metailes, vgl. 
V. 52.,. abgenommen wurde, wohnten im Südosten der Paiästinensisdien 
Lanidscbaft Woher sollten sie diesen Metallreichtlium gewonnen haben, 
wenn derselbe nicht auf ihrem Gebiete entweder zu Tage lag, oder in 
Schachten gegraben ward? Es ist diemnacb nicht zu übersehen, dass 
da» Heiauhlhs^Land, Hiobs (Uz) i& der nahe gelegenem Gegend Idumäa'3 
war. S. oben 3. 132. 
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fipHtem Büchern kommen noch einige Bezeichnungeii 
von Metallen vor, die wahrscheinlich auf Stahl *) und 
eine Metallmischung, das im Alterthume beliebte Gold<^ 
erz, aurichalcum ^), zu deuten sind. 

8. 4. Die Hüttenwerke zur Läuterung der Metalle 
pflegten in der Eegel in der Nähe des Bergwerks ao-^ 
gelegt zu werden. Auch die oben angeführte Schilde«^* 
rung Hiobs setzt dies voraus, wenn sie mit den Worten 
beginnt 3): „es giebt einen Fundort des Silbers und 
eine Stätte, wo man Gold läutert", wobei also die 
Thätigkeiten des Gruben- und Hüttenarbeitens, als zu- 
sammengehörig, in Parallelismus gesetzt sind. Ob man 

1) Stahl ist unter der Benennung tl*^^^» Nah. 2, 4 ii^d als 
„nordisches Eisen ^^ (von dem gewöhnlichen unterschieden) Jer. 15, \Q^ 
nach der Meinung der Forscher auFgcführt. Ist die Annahme, dass di^ 
Hebräer, wie andern Völker des Alterthuras, den Stahl kannten unbe- 
denklich, so könnte- man auch wohl unter dem Zor^ 2 Mos. 4, ÄK 
und den ta'^'l^lt nia^^n Jos. 5, 3., welche zur Beschneidung ani^e- 
wendet wurden, nicht Steinmesser, sondern Messer von gehärteteni 
Eisifn, also Stahl verstehen, da 'n^^ an sich den Stein nicht über* 
haupt, sondern nur nach seiner besondern Dichtigkeit und Härtei 
also die gleiche Eigenthümlichkeit auch anderer Gegenstände, namentlicli 
des Eisens eben so passend bezeichnet , wie Zur offenbar von der 
Scharfe des Schwerdtes Ps. 89, 44. gebraucht ist. Herod. IL 86. wl 
wohl von Aethiopischen Steinmessern die Bede, aber zum Herausnehmeo ^ 
der Eingeweide aus den zu mumisirenden Leibern , wo mao^ vielleichl 
Messer gebrauchte« die nicht sehr scharf waren, um den Körper selbst 
nicht zu verletzen, während die oben genannte Operation gerade eine 
sehr dünne Schärfe erfordert, demnach kein Grund vorhanden war, sich 
dazu nicht metallener Messer zu bedienen , so gut und scharf man sU 
haben konnte. Auch die Stelle bei Piinius XXXV, 12. von derSamiä 
testa gehört nicht hieher. Er sagt nicht, dass die Galli sich beschnit- 
ten, sondern virilitaiem amputant^ was offenbar heisst: sie castrirten 
sich, in welcher Bedeutung viriBtasy auch bei Piinius selbst^ deutlich 
vorkommt. 

2) bto?Jn, Ezech. 1, 4. 27. 8, % S. Vl^iner, BWb. IL S. 105. 
und Gesen. u. d. W. 

3) Hiob 28^ 1. 
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nun in der That aus der Erwähnung jener Hüttenar« 
beiten auf die Gewinnung edler Metalle im Lande 
selbst schliessen kann, muss bei dem Mangel bestimm- 
terer Angaben dahin gestellt bleiben. Ueber Arbeiten 
der Eisenhütte kommt Nichts vor, da die Propheten 
für ihre Bilder die edlern Metalle wählen. Doch ge- 
schieht des Eisenofens ^) Erwähnung, als Bild der 
Qualen, die das Volk in Aegypten erduldete. 



Kap. i4. 
Handwerke und Künste. 

f 

S. 1, Nach den Berichten des 1 B. Mosis fällt 
die Erfindung der Handwerke und Künste schon in 
die älteste, vorhebräische Zeit. Thubalkain*) wird 
als Erfinder der Metallbearbeitung ^) und Kain als Er- 
bauer einer Stadt angegeben ^). Noah baut sich ein 
Schiff*). Die Baukunst tritt nach der Sündfluth schon 
in eine neue Phase, indem die Menschen, aus den früher 
bewohnten, an Steinen reichen Gebirgsgegenden in weite 
Ebenen hinabziehend, sich nunmehr der gebrannten 
Ziegel Statt der Steine zu bedienen anfangen und auch 
ein neues Bindematerial einführen ^). In der Mosai- 
schen Zeit finden wir, nach Massgabe der Berichte 
über das heilige Zelt, schon ein reges Leben von allerlei 
Arbeiten in verschiedenem Material. Auch werden der- 
gleichen Kunstfertigkeiten in hohem Grade gewürdigt. 
Gott, hekst es ^), habe „den Bezaleel namentlich be- 

1) 5 Mos. 4, 20. u. aa. St. ^I1?Sl 'Ti3 ist wohl nicht eiserner 
Ofen, sondern der Ofen für das Eisenerz. 

3) Thu-bal Kain ist vielleicht mit Vulcan zusammenzustellen. 
, 3) 1 Mos. 4, 22. 4) 1 Mos. 4, 17. 5) t Mos. 6, 14 flf. 
6) 1 Mos. 11, 2-4. 7) 2 Mos. 35, 30-35. vergl. 31, 1 ff. 
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rufen und ihn mit göttlichem Geiste erfüllet» mit Weis- 
heit, Einsicht und Kenntniss aller Arbeit, Ideen zu 
versinnen ') und sie auszuführen in Gold, Silber und 
Erz, und in der Kunst Steine zu schneiden und zu 
fassen und Holz zu schneiden und allerlei Sinnarbeit 
auszuführen. Auch zu unterweisen gab Gott ihm und 
dem Oholiab ins Herz. Er erfüllte sie mit Weisheit, 
alle Arbeit des Formschneiders, Sinnkünstlers (CAo« 
scheb), Buntwirkers in Purpurblau, Purpurroth, Carme- 
sin und Weiss und des Webers auszuführen.'^ 

$. 2. Die für das Bedürfniss der Bekleidung 
wichtigste Fertigkeit, war wohl die der Weberei. 
Dass dieselbe gewerksmässig betrieben wurde, gehet 
aus der Aufiührung des Webers ^) hervor. Aus der 
Aegyptischen Zeit werden in der Chronik nächste Ab- 
kömmlinge Judah's als Familien von Byssus-Ar- 
beitern ') aufgeführt. Das Weben gehörte indess 
wohl auch zu den häuslichen Arbeiten: die Decken 
und Sadine, welche nach der Schilderung der Sprüche 
die Hausfrau verfertiget *), scheinen von ihr selbst ge- 
wobene Zeuge zu* seyn. 

Das Weben geschah, indem man den Aufzug an 
dem Weberbaume*) befestigte und den Einschuss 
vermittelst des „leichten Weberschiffchens" ®) zwische» 
dem Ober- und Untergelese ^) durchgehen Hess. Bei 



1) S. unten §. 16. 2) :»lb^. 

3) van nnh?! rr-a nnsp»., i Chron. 4, 2i. 

4) Spr. 31, 22. 24. 

5) U-^y^M "T^STq, 1 Sam. 17, 7. 6) Hiob 7, 6. 

7) ^trp' und sS? 3 Mos. 13, 48-59. etwa: Aufgespann und 
Einmischung. Alte Erklärer nehmen aiicrdings die beiden Worte in 
der Bedeutung: Aufzug und Einschlag und bringen dadurch eine un- 
lösbare Schwierigiceit in die angeführte Stelle. In derselben werden 
ausdrücklich an dem Gewebe, an welchem sich das Maai eines Aus- 
schlages findet, die genannten Theiie, aus welchen die fertige Webe 
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dem Abschneiden der Fäden blieben die Endfaden des 
Aufzuges (das Trumm) zurück *), an welchem dann 
wohl die neue Webe angeknüpft wurde, 

§. 3. Von der Weberei wird die Arbeit des „B^ßt- 
wirkers*) in Purpur -Blau und Roth, Carmesin und 
Weiss" und hiervon wieder die des Sinnkünstlers 
unterschieden. Der Erste wob, wie aus dem Beisatze 
hervürgehet, die Zeuge so, dass er im Gespinnst ver- 
schieden gefärbte Fäden unter einander mischte und 
so vielleicht streifige, oder gewürfelte Muster hervor- 



hervorgehet« unterschieden und gesagt, das Maal könnte sich auch an 
dem Titö, oder an dem i3*l?. zeigen. Da der Faden des Einschlages 
zwischen die getheillen Fäden (Gelese) des Aufzuges durchgez(»gen und 
kmig mit denselben verbunden wird, so hat man mit Recht gefragt, wie 
es möglich sey, bei der Einßmlung eines Maales das Eine von dem An- 
dern, zu unterscheiden. Sehr ungenügend ist wohl der von Hartmann,. 
Hebräennn, III. S. 68., gewählte Ausweg, dass hier nicht an die schon 
aufgez('gpne Kette, sondern nur an das Gespinnst zu denken, das 
für dieselbe, oder für denEinschuss bestimmt sey. Den noch auf der 
Spule befindiichen Faden, der also nur als Garn überhaupt zu bezeich« 
nen war, schon Aufzug oder Einschlag zu nei^nen, ist wohl unge- 
wöhnlich und gehörte jedenfalls, da seine künftige Verwendung hier 
ganz gleichgültig ist, nicht in die gesetzliche Bestimmung. Schethi 
und Ereb deutet also offenbar zwei verschiedene, von einander ge- 
trennte Theile des noch im Entstehen begriffenen Gewebes an, 
welche, was wichtig ist, V. 55. als Hinter- and Vorder -Glätte 
(Glatze) unterschieden werden. Es liegt also nahe, an die beiden 
Theile des Aufzuges selbst, nämlich die sich als Ober- und Untergelese 
scheidenden Fäden zu denken, die, indem sie wechselnd nach oben 
oder unten durch einander durchgehen, den mit dem Weberschiffchen 
(dem Schützen) eingeworfenen Faden des Einschusses z^vischen sich 
fassen. Die Bezeichnung der glatt und stramm gezogenen Fäden der 
Kette durch Glatze wird man, im Gegensatze zu dem krause verschlun- 
genen Webzeu);e, nicht unpassend finden, und bei der uns nicht be- 
kannten Einrichtung des alten Weberstuhles konnte die' Unterscheidung 
de» Obergeleses und Untergeleses als Schet/U^ Aufgespann 
ond Erebs Einmischung, vielleicht um so mehr zutreffend seyn. 
1) 'ri^y ^es. 391, 12. 2) Bph. 



Kap. 14 Handwerke und Künsie. i39 

brachte '). Als Werk des Sinnkünstlers ^) m ge- 
wobenen Zeugen werden ausdrüoklich Figuren ') ange« 
geben» die wahrscheinlich eingestickt wurden *). Bei 
der Buntwirkerei kam öfter, ausser den verschiedeneo 
Farben, auch Gold in Anwendung ^). 

9. 4. Der für das heilige Zelt und die Priester* 
kleidung in Anwendung kommende weisse Zeug (Sckesch) 
wird öfter durch ein Beiwort näher bestimmt, das man 
gezwirnt übersetzt^), das aber vielleicht eher gekö« 
pert bedeuten könnte ^). 



1) Dass Rokem nicht Sticker sey, flehet, wie aurfa Gasen ins 
andeutet, aus Ps. 139« 15. hervor, wo das Verbum für das künstliche 
Gewebe des menschlichen Körpers f^ebiaucht ist und die Bedeutung 
sticken nicht passen würde. Ist es auch nicht unwahrsclieinlich, dass 
das Spanische recamare^ sticken, aus dem Oriente stamme und mit 
D]>'n verwandt sey, so kann doch die jetzige Bedeutung erst später 
aufgekommen seyn, zumal da sie sich an die ursprüngliche: bwtt mächen 
leicht anschloss. 

3) S. unten über :3tbn. 

3) 2 Mos. 26, 1. Mit Cherubim, Sinnkünstlers -Arbeit, sollst du 
sie (die Vorhänge) machen. 

4) Die Erklärer denken auch an Damast -Wirkerei, dass also Fign:* 
ren eingewoben worden (Geseu.). , Vielleicht aber wird dies« 
schwierige Arbeit doch in zu frühe Zeiten hinaufgetragen. Das He» 
bräische Wort bezeichnet Mchts als eine mit Künstlersinn crfundenei 
darnach ausgefütirte Arbeit, was durch Sticken aurh geschehen konnte- 
£s scheint keinem Zweifel zu unterliegen, dass letzteres dem techuiscb 
viel eomplicirtem Einweben von Figuren vorangegangen, was di« 
Forscher übersehen zu haben scheinen. 

5> So bei der Pricsterkleidung, 2 Mos. 28, 6. 15. 

7) Es ist nicht ganz walirscheinlich , dass das dem Zeuge scibal 
gegebene Beiwort sich auf die vorgängige Behandlung des Fade na 
beziehen sollte. Auch würde das Gewebe ungleich geworden seya^ 
wenn ein gezwirnter Faden nur bei dem Weiss in Anwendung kam^ 
da bei den andern mit demselhen zugleich angewandten farbigen StofTeo» 
Z4 B. 2 Mos. 2Ü, 1., dergleichen nicht geschah. Es scheint denuiaeli 
das Zeltwort '^l'p eine aoLßhe Behandlung z(f bezeichnen, die dem 
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Noch eine andere Art von ,,ze11enföriniger*^ Zeug- 
weberei *) gäbe es nach der angenommenen Erklärung 
des betreffenden Ausdrucks, dessen Bedeutung aber 
sehr unsicher ist ^). 

S. 5. Dem Weben ging natürlich das Spinnen^) 
yoran, welches wiederholentlich als eine Arbeit der 
Frauen aufgeführt wird, die zum Bedarf des Heilig- 
thums ,,mit ihren Händen spinnen und das Gespinnst ^) 
purpur-blau und roth, carmesin und weiss, darbrin* 
gen"*) (wobei ausdrücklich auch noch der von den- 

weissen Zeuf^e ein ci^enthümliches Ansehen gab und so würde denn 
die Bedeutung des Wortes eben so gut für eine gleichsam überwend- 
liche Arbeit passen, indem man den Einschuss- Faden je über mehrere 
Fäden der Kette schlug, was köpern genannt wird, damals wohl be- 
kannt seyn konnte und dem schlichten, weissen Zeuge ein vielleicht 
besseres Ansehen gab« 

1) V^.pf3 n?h2;, 2 Mos. 28, 4. 

2) Deutlich kommt das Wort von der goldenen Einfassung der 
Edelsteine vor, 2 Mos. 28, U. xMan schliesst daraus, dass bei der 
eben so bezeichneten Gestaltung des priesterlichen Keihoneth, 2 Mos. 
28, 4. 30, das Wort der Steinfassung ähnliche Zeilen bedeute, die dem 
Zeuge eingewirkt waren. Dagegen scheint aber der Gebrauch des Ver- 
bums an der zweiten Stelle zu sprechen, da dasselbe sich auf das Kleid, 
tDtb n^h^rr n^^pi , und nicht auf den Zeug bezieht und dem nach- 
folgenden rj'^^^l gegenüber stehet, das von dem zu fertigenden Kopf, 
schmucke gebraucht wird. Die Anordnung, das Kleid in irgend einer 
Weise zu wirken, konnte nur etwa in dem Falle Statt haben, wenn 
man schon damals im Stande war, ganze Kleider aus dem Webestuhle 
hervorgehen zu lassen ^ (wie in späterer Zeit der ;^ct(ui^ Christi als un- 
genäht bezeichnet wird, Joh. 19, 23.)* Ausserdem wäre schwer zu 
sagen, in welcher Art das V-^P ^i^h nach der Annahme von dem 
Buntwirken OJ^'n überhaupt unterschieden, während anderseits, da das 
Keihaneth weiss (schesch) war, die eingewobenen Zellen wenig 
sichtbar wurden. Hiernach könnte man eher geneigt seyn, an irgend 
eine Einfassung, oder sonstige Verzierung zu denken, was auch auf 
P8.45, 15. (goldverbrämt) passen würde, freilich aber in keiner 
Weise gesichert ist. 

3) JlJÖ. 4) t^ltff^. 5) 2 Mos. 35, 35. 
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Beiben gesponnenen Ziegenhaare erwähnt wird')). Man 
sieht hieraas 9 dass schon das Gespinnst , oder selbst 
das rohe Material'), und nicht erst der gewobene Zeug 
gefärbt wurde. Die Kunst des Spinnens ist sehr ak^ 
da schon zu Abrahams Zeit der Faden 3) als Beispiel 
des ganz Werthlosen vorkommt. Die fleissige Haus- 
frau» heisst es in den Sprüchen, sucht (schaffl sieb) 
Wolle und Flachs und arbeitet mit emsigen Händen, 
sie greift mit den Fingern in den Bocken^) und fastt 
mit den Händen die Spindel^). Dass der Flachs tot 
dem Spinnen mit der Hechel gereinigt werden musste, 
versteht sich von selbst und scheint Jesaias an einer 
Stelle darauf hinzudeuten ®). Von dem Abfall, odier 
Werg ist einige Male die Kede ^). Das gesponnene 
Material verwandte man auch zu mehr oder minder 
starken Schnüren und Stricken*), 

1) 2 Mos. 35, 6. 2) Baba qama, IX, 4. 
3) CS'in, 1 Mos. 14, 23. 4) •m*35-3. 

5) 1^.» Spr. 31, 13. 19. 

6) m'p"»1to DTI^B, Jes. 19, 9. erklärt man: gehechelten 
Flachs. Vielleicht könnte man p*l^ gleichbedeutend mit P*ljö» 
zischen, nehmen, welches im Griechischen ebenfalls weich ausgespro- 
chen wird QavQtyfxa^ avQ(Ca>), so dass der zischende Ton des Kan)ffl<»s 
oder der Hechel sich andeutete. 

7) n'jb:? zu Bindfaden verwandt, Rieht. 16, 9 , oder als Zun- 
der dienend, Jes. 1, 31. 

8) An einem Seil, «^JP^l» ^^T* aus rothem Faden ISsst Rahab 
die Kundschafter hinabgleiten, Jos. 2, 15. 18. Dergleichen diente auch 
als Messschnur bei Abtheilung von Ländereien, Jos. 19, 9. Ps. 10, 0. 
Der dreifach gewundene Faden ist nicht so leicht zerreissbar, Koh. 4, 12. 
Der Schwur, ^TI5> vielleicht zum Gürtel geflochten, s. oben S. 21. 
wird schon 1 Mos^ 38, 18. erwähnt, sie dient zum Festbinden dfk 
Deckels an Gefässen, 4 Mos. 19, 15. und ward auch nur schwach 
von Werg bereitet, Note 7. Mit dem Stricke, Rieht. 15, 18. wur- 
den Gefangene gebunden. (Ausserdem verfertigte man Seile auch 
ans Schilf, T'Silfi?» Hiob 40, 26. und wahrscheinlich auch aus Thier- 
sehnen, Irj'J, besonders beim Bogen verwemlet, Ps. 11,2., welche sehr 
ausgetrocknet an Haltbarkeit verloren, Riebt. 10, 7.) 
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8. 6. Wie mau beim Färben verfuhr und ob 
man die Färbestoffe stets aus Phönicien') bezog, oder 
^us den Purpurschnecken ^) und dem Kermeswurm *) 
selbst zu gewinnen verstand, darüber finden sich keine 
Mittheilungen in den biblischen Schriften. 

Von dem Waschen und Walken der Kleider 
war schon oben (S. 32.) die Bede. Dasselbe fand 
zweifellos auch bei Rohstoffen (Schafwolle) und Ge- 
npinnsten vielfache Anwendung und wurde gewerks- 
snässig betrieben Das Zusammenwohnen der Walker 
an einem besondern, von ihnen benannten Orte ^) ge- 
schah wahrscheinlich wegen des nahen Wassers und 
Sjtv sonst etwa günstigen Oertlichkeit, vielleicht auch, 
gleich den Bömischen Walkern, des üblen Geruchs 
wegen *). 

§. 7. Die Kunst der Metallbearbeitung griff 
vielfach in alle Lebensverhältnisse und Betriebsamkeiten 
ein, ihre Anfänge fallen, nach der biblischen Erzählung, 
bereits in die vorsündfluthlichen Zeiten ®). Gehet man 
auf den Wortlaut des alten Berichtes näher ein, so 
werden in der wichtigen Erfindung zwei Momente un- 
terschieden, die Bewältigung und Gestaltung des im 
Feuer glühend gemachten Metalles und die weitere 
Verwendung des so gewonnenen metallenen Handwerks- 
zeuges bei Arbeiten in Erz und Eisen, indem Thubal- 
kain zunächst alsJ^o^escA, Schmied (Feuerarbeiter) ^) 



I) Ezech. 27» 16. 

3) Rother Purpur l^f'^^tS aus der nro^^i/^n-Musd^el, blauer 
Purpur aus der xijpvl- Muschel, conchylium. 
- 3) Coccua. 4) Wäschi-r-Feld, 05lb miö. 

5) Winer, Realwb. Th/ II. S. 781. 6)1 Mos. 4, 23. 

7) tt}Cp^ bezeichnet, wie es scheint, ursprünglich denjenigen, der 
das Metall im Feuer i^lühend macht, um es mit dem Hammer bear- 
biiten zu können, und hiernach den in dieser Art Arbeitenden, den 
Schmied und eben so das Yerbum ^l^V* sehmiedeo. Als die PhiUstäer 
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beseicbnet und dann von ihm (nach der verschiedenen 
Auslegung der Stelle) gesagt wird, entweder er wäre 
der Vorgänger aller £rz* und Eisen -Arbeiter, oder 
er habe allerlei Handwerkszeug für Erz- und Eisen* 
arbeiten gefertiget ')• 



alle Schmiede weggeführt hatten , mussten die Israeliten nach PhüistSa 
gehen: lÖ'üVjV, um ihre Arbeitsgeräfhschaften in der Schmiede zu repa- 
riri^n, 1 Sam. 13, 20. s. oben S. 104. Note 1. Weder auf diese Stelle 
noch auf 1 Mos. 4, 22. passt die Bedeutung: schärfen. Die Etymo- 
logie des Wortes ist dunkel, der Stamm scheint sich in d(.'m Griechischen 
Xttxvoaa erhalten zu haben, dessen Bedeutung aber auch ungewiss ist. 
Er kommt von dem Schlagen mit den Flügeln vor und XaraC heisst der 
Fallende Tropfe im «ott«/5o? - Spiel, wo es indess auch zweifelhaft seyn 
kann, ob das Glänzen der Flügel und des Tropfens, oder das Schla- 
gen, PlJitschern, Klatschen gemeint sey. Berücksichtigt man Hi(»b 16, 9., 
wo VJk^b von dem Auge des Feindes gebraucht wird, so ist es am 
passendsten auf den von Hass und Rache glühenden Blick zu be- 
ziehen. Simach ist wohl das Gl üben dmachen des Metalls, das auch 
beim Hämmern Funken sprüht, das Eiste gewesen, was man beim 
Schmiede und seiner Arbeit auOallend fand und bezeichnete. Die Stellen 
Ps. 7, 13. 52, 4. sprechen hiergegen nicht, denn thetls konnten die 
Bedeutungen: hammern, scharf machen, aus den angegebenen 
ersten hervorgehen, theils passt auf Messer und Schwerdt auch: blank 
machen, blank ziehen, welches den Gedanken an die Schärfe der 
geputzten Waffe schon (wie in ^y^) mit enthält. Der erste Lo- 
ieschj Feuerarbeiter warThu-balkain, der anVulcan, somit auch 
an "jfffpaimos erinnert. Dieses von den Lexicographen für ausländisch 
gehaltene Wort hängt gleichwohl offenbar mit (fatatosf glänzend und 
(falyct) zusammen. (Nimmt man an, dass in diesen der ursprüngliche in 
"Hip. noch erhaltene Anhauch später nur fortgeblieben, so kommt man 
auf das Hebräische ?''25i?t leuchten, glänzen). Ist dies richtig, 
so hätten auch die Griechen bei dieser Arbeit den Feuerglanz, in den 
der Schmied selbst gehüllt ist, wie die Hebräer in löü^, zum Motiv seiner 
Bezeichnung genommen. 

1) ^'ÜH ist entweder gleichbedeutend mit ^^n> /«*^^> dann hat 
man etwa vorher '•i.ö^ (vergl. V* 20. 31.) hinzuzudenken. Oder ^*in 
bezeichnet, nach Andern, das Werkzeug („das Schneidende"), so 
nahmen es vielleicht auch die Masorethen , denn sie haben ^2Ä 
eben so accentuirt, wie das frühere '^^Sf so dass der Sinn entsteht: 
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& 



Die nachmals übliche Benennung für Metallarbeiter 
war die allgemeine: Charasch (vergl. faber) 9 welches 
ursprünglich einen Jeden bezeichnet , der mit schnei- 
denden , scharfen') Werkzeugen arbeitet , wobei, wo 
es nöthig ist, das Material, welches er bearbeitet (als 
Eisen, Erz, Holz u. s. w.) noch zusätzlich benannt 
wird. Sie umfasst auch den, welcher metallene Gussar- 
beiten liefert '). Diese Uebertragung der ursprünglich 
hierauf nicht passenden Bezeichnung ergiebt zugleich, 
was an und für sich vorauszusetzen ist, dass Gussar- 
beiten, welche schon den üebergang zu den schönen 
Künsten bilden, später in Uebung kamen, als Schmiede- 
arbeit. Allmählig scheint man bei dem Schmiedehand- 
werk einen ähnlichen Unterschied gemacht zu haben, 
wie wir zwischen Grobschmied und Kleinschmied; 
denn die Bezeichnung: Schlosser') für den zahl- 
reichen Theil der tausend Handwerker, die nach Ba- 
bylon weggeführt wurden, ist wohl nicht ausschliesslich, 
sondern, wie jetzt, von solchen zu verstehen, die feinere 
Schmiedearbeiten überhaupt lieferten. Das Wegführen 
der Handwerker, namentlich der Schmiede — welche 
an d. a. St. als lauter kriegsbare, heldenmüthige Män- 
ner geschildert werden — gehörte zu den Mitteln, 
durch welche der Feind das überwundene Volk zu 
entkräften suchte. Es kam öfter vor; die Philistäer 
hatten um die Zeit des Begierungsantritts Sauls alle 
Schmiede fortgeführt, zu dem ausgesprochenen Zwecke, 
die Anfertigung von Waffen (Schwerdt und Speer) zu 
verhindern *), und eben so ist es wahrscheinlich zu ver- 

Der Feuerarbeitcr (Schmied) von allerlei Werkzeug für Erz und Eisen 
(d. i. dergl. Arbeiten). 

1) ttä*nn von ttS'nt^ = /a^aaaoj. 

2) Jes. 40, 19. 5 "Mos. 27, 15. 

' 3) *nap73, 2 Kon. 24, 16. Jer. 24, 1. 
4) 1 Sam. 13, 19. 22. 
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stehen, wenn Deborah sagt, nnter vierzig Tausenden in 
Israel wäre kein Schild und keine Lanze zu finden ge«- 
wesen 0* Dass hierdurch eine grosse Verlegenheit in 
Hinsicht der nöthigen Werkzeuge des Ackerbaues ent* 
stand, wird gleich&IIs hinzugesetzt'), woraus man zu- 
gleich die yiel&che Beschäftigung der Schmiede ersehet 
kann. Ausser den angedeuteten Gerathen des Krieges 
und des Landbaues lieferten die Erz- und Eisen- 
Schmiede ') das verschiedene Handwerkszeug zur Bear- 
beitung von Metall, Stein und Holz, dünn gehämmerte 
Bleche ♦), Kochgeräthe *) und was sonst zu den Uten- 
silien und zum Bau des Hauses gehörte (z. B. die 
Schlosserarbeit). Sie selbst gebrauchten bei ihrer Han- 
tirung den Ambos ®), Hammer^), die Zange, den 
Meissel ®). 

§. 8. Auch Gussarbeiten aus Metall wusste 
man darzustellen, wie schon zur Zeit Mosis das gol- 
dene Apisbild '), goldene und eherne Gegenstände für 
das heilige Zelt ' °) und die ehernen Tempelgeräthe, die 
Salomon im Jordanthale giessen liess * ' ). Bei dem nach 
Jesaias beschriebenen Gtiss eines Götterbildes, geschieht 
derselbe zuerst von Seiten des Charaseh, wahrschein- 
lich aus Erz, wonach es denn in die Hände des Gold- 
arbeiters kommt, der: Läuterer, Zoref, genannt 
wird, weil das edle Metall zuerst gereinigt werden 



1) Rieht. 5, 8. 2) 1 Sam. 13, 20. 21. s. oben S. 103 f. 

3) n»n3 'nn , bna 'nn. 4) 4 Mos. 17, 4. 

5) S. 70' f. 0) D??. 

7) «J'^as, na)?^, w'bW ni!öbSl, Arbeits- Hammer, Rieht 
5, 26. Aus d. St. gehet zugleich hervor, dass Hammer und Nägel zu 
demjenigen gehörten, was aueh in Privathäusern nieht fehlte. Die ver- 
schiedenen Benennungen möchten wohl auf verschiedene Gestalt und 
Anwendung sehliessen lassen. 

8) ta'nrj, 2 Mos. 32, 4. 9) Ebend. 

10) 2 Mos. 25, 12. 26, 37. 11) 1 Kön. 7, 46. 

Saalfchftts« ArohKologle. Th. L 10 
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musste*)' I^5e Arbeit des letztern scheint hier im 
Vergolden zu bestehen, während sonst wohl nur von 
^em Belegen der Bildhauer- oder sonstigen Arbei- 
ten mit dünnen Gold- oder Silberblechen die Kede 
ist ^).> Auch das Löthen der Metalle bat man ohne 
Jiweifel verstanden ^)f eben so das Glätten und fo- 
lireq, da es metallene Spiegel gab *). Auf eine Art 
getriebener Arbeit scheinen die Vorschriften für die 
Verfertigung des goldenen Leuchters und der silbernen 
Trompeten zu deuten^). DieKunst, Gold ^u dünnen 
Fäden zu gestalten, um dieselben in Stickereien zu 
verwenden ® ), wird bei Moses ausdrücklich beschrieben. 
Man schlug Goldblech so dünn, dass man es zu Fäden 

1) S. Kap. 13. S/ 132. 

2) Jes. 40, 19. kann man nicht gut an eia belegen, !15!Ä, SnöH? 
denken, welches wohl bei den Mosaischen und Salomonischen Tempel- 
geräthen Statt fand, 2 Mos. 25, II. 24. 1 Kön. 6, 20 ff. 2Chnm. 3, 5., 
denn sjillte an d..a. St. ^^y^ dasselbe bezeichnen, so ist nicht ab- 
zusehen, wozu das Bild selbst aus Erz gii^nssen seyn sollte, da Holz 
voljk(urimen gcnüiite. Aber auch ^«^31? konnte mitunter nur vergolden 
beissen, z. ß. 1 Kön. 10, 18., wo man kaum annehmen kann, Salomo 
habe den Thron aus kostbarem Elfenbein mit Goldblech ganz über- 
decken lassen. 

3) In diesem Sinne wird p^T Jes. 41, 7. genommen. 

. 4) S. 2Ö. Ü*!^, IKön. 7, 45. allein sagt dies nicht sicher genug. 
, . 5) 2 Mos. 25, 31. 36. 4 M(»s. 10, 2. niö'jJTS entspricht dem 
Wptt, welches Jes. 3, 24. von den künstlich geformten Haarlocken 
gebraucht wird. Ein weiteres Licht erhält der Ausdruck aus dem Um- 
stände, dass besonderes Gewicht auf die Herausarbeitung des ganzen 
Leuchters, nebst seinen blumenartigen Verzierungen, aus Einem Stücke, 
nnfi$ Sl^jhJ^.» gelegt wird. Mau kann also kaum anders denken, als 
dass hier All^s nicht wie sonst etwa gegossen, sondern mit dem Ham- 
mer und Meissel ausgearbeitet werden sollte. Dies passt besonders 
auch auf die Trompeten. Die Bezeichnung, von dem Stammw. ^^ij» 
hart seyn, kann im Gegensatze zu dem Weicbmachen des Metalles 
im Schmiedefeuer, oder durch Guss gewählt seyn, also gleiclisam: 
harte Arbeit. 

6) S. oben d. 3. 
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schneiden konnte '). Der von Franen, theilweise auch 
von Männern getragene Schmuck ^), Trinkgeschirre, die 
mitunter aus edlem Metalle» künstlich geformt waren 'X 
yidlleicht auch das Abwägen, Prägen, oder sonstige 
Bezeichnen der Geldstücke^), gaben den Gt>ld- und 
Silber- Arbeitern reichliche Beschäftigung. 

§. 9. Die Kenntniss des Häuserbaues aus Holz, 
oder Ziegeln, so wie der Bereitung letzterer wird in 
den Büchern Mosis, und zwar aus den frühesten Zeiten 
her *) , vorausgesetzt. Das Aufstellen von Gerüsten, 
Fügen von Brettern, nebst feinern Holzarbeiten aller 
Art, kommt bei dem Baue des heiligen Zeltes vor. 
Das Herausnehmen und Einsetzen von Ziegeln, das 
Verwerfen, Uebertünchen *) und Weissen von Wänden 
und Steinen wird in gesetzlichen Bestimmungen vorge- 
schriebeii, musste also geläufig seyn ^). Dass für das 
Mauern und Zimmern besondere Gewerke bestanden, 
gehet für die frühere Zeit aus keiner Stelle deutlich 
hervor, vielmehr scheint dergleichen von dem Eigen- 
thümer und seinen Leuten, gewissermassen als ein Theil 
der allgemeinen Wirthschaftskunde, selbst besorgt wor-^ 
den zu seyn, wie es auch bei jetzigen Landwirthcn 
mitunter geschieht, da die Bedürfnisse ursprünglich 
einfach waren und erst später sich eine eigentliche 
Architektur im höhern Sinne herausbildete^). Daher 
wird die Zimmerarbeit bei dem Bau des heiligen Zeltes 
gar nicht besonders als Kunst aufgeführt, sondern nur 
diejenige Holz- und Steinschneidekunst, welche als Ar- 
beit des,, Sinnkünstlers^^ (Bildhauers und Graveurs) zu 



1) 2 Mos. 39, 3. 2) S. ob. S. 24 ff. 3) S. Kap. 7. «. 8. 
4) S. über Geld, ö) 1 Mos. 4, 17. 11, 3. 4. 38, 17. 

6) Nach Adelung hat das alte Wort n^£3 sich noch im deutschen 
tünchen erhalten. 

7) 3 Mos. 14, 40-43. 6 Mos. S7, 2. 8) S. Architektur. 

10* 
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betrachten ist 0* -Die Technik der beim gewöhnlichen, 
bürgerlichen Häuserbau vorkommenden Arbeiten, das 
Anfertigen der Ziegel, Zuhauen der Steine und des 
Holzes*), das Aufführen der Mauern und Ueberdachen 
des Hauses, das Einfassen des platten Daches^), das 
Ausbauen kleiner Obergemächer *) möchte also zu den 
häuslichen Arbeiten gehört haben. Nur bei der Ein- 
setzung der in Zapfen *) hängenden Thüren, und in 
iBinsicht der Siegel ®) und Schlüssel ^) war man von 
den Schlossern abhängig (s. oben). Indess begnügte 
man sich häufig auch wohl mit hölzernen Biegein. Na- 
mentlich müssen in Stein- und Felsarbeiten die Hebräer 
eine grosse Uebung gehabt haben, wie man aus den 

1) 2. Mos. 35, 33. Erst 2 Kön. 12, 12. werden unter den an der 
Ausbesserung des Tempelgebäudes Arbeitenden auch die C^^.^> Bauen- 
den, aufgeführt. Es lässt sich aber nicht ermessen, ob dies ein Ge- 
Werkstitel sey, oder nur die dazu angenommenen Arbeiter bezeichne. 
Vergl. indess noch Ps. 118, 22. 2 Kön, 2?> 6. Esr. 3, 10. u. s. w. 
Neh. 3, 37. u. s. w. Als «ine eigentlich technische Bezeichnung erscheint 
D'^'n'lh, 2 Kön. 12, 13., für Maurer. Auch die Auffuhrung eines 
n'»ttä'iri «"^ä, l Chron. 4, 14. vergl. Neh. 11, 35., welches man nach 
Luther Zimmerthal übersetzt und der Zusatz: denn sie waren D"'tt3^n> 
LXX: rixTovsg, spricht nicht sicher für eine besondere Innung der Art, 
Wie die der früher aufgeführten Gewerke, da auch das Griechische Wort, 
wie das Hebräische nur Handwerker oder Künstler überhaupt heissL 
Ob man unter den von Hiram dem David zugeschickten y9 '^XO^TT} und 
'T'p. p,&5'n, 2 Sam. 5, 11. (wofür 1 Chron. 41, 1. nur V^p. 'n) 
Zimmerleute und Maurer im gewöhnlichen Sinne des Wortes zu 
verstehen habe, oder ob dieselben vielmehr an dem durch Leute Davids 
aufgeführten Baue nur bei den Bildhauer -Arbeiten am Holze und an 
Steinen beschäftigt waren, kann gleichfalls zweifelhaft seyn, da UJ'nti 
in Bezug auf Holz und Stein nie in jenem erstem Sinne vorkommt, 
vielmehr für die betreOende Bedeutung des Wortes die Stelle 2 Mos. 
35, 33. massgebend bleibt 

2) Die Vereinigung von Holz und Mauersteinen in den Häusern 
wird 3 Mos. 14, 45. angedeutet. 

3) 5 Mos. 22, 8. 4) 2 Kön. 4, 10. 

5) Spr. 96, 14. 6) Huh. L. 5, 5. 7) Rieht 3, 95. 
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vielen, lings um Jerusalem sich findenden, in den Berg 
gehauenen Grabmählem ersieht *). Als Mittel vaA 
Werkzeuge bei den Mauer-, Zimmer- und ieineiu 
Holsarbeiten werden genannt: das Senkblei'), di6 
Bichtschnur und die Setzwage 3), Köthel, Wiit^ 
kelmass und Zirkel^), Axt'), Hammer®) und 
Säge 0. 

1) Schon 1 Mos. 50, 5. findet sich eine Notiz. von der Kunst der 
Excavationen, wenn auch wahrscheinlich hier nur an regelmässigere Ge- 
staltung einer natürlichen Höhle, 1 Mos. ^, 9., zu denken ist. S. noch 
oben Kap. 7, und das Weitere unter Architektur und Bildhauerei. 

2) If^^y wie bei uns dazu dienend, uro bei Aufföhrung der Mauer 
die iothrechte Linie inne zu halten, Arnos 7, 7. 

3) nVp?5?3 in Verbindung mit Richtschnur, 2 Kon. 21, 13. 
vgl. Jes. 28, 17., bezeichnet wohl ohne Zweifel das mit einem kleinen 
Bleigewichte versehene Instrument, durch dessen Aufstellung die Maurer 
die horizontale Richtung reguliren. 

4) •»)?> T^^> WiarpTfl und SiÄin):} werden Jes. 44, 13. in Ver- 
bindung aufgeführt, als bei Anfertigung eines Götzenbildes dienend. Der 
Verfertiger senkt zuerst die Richtschnur (an beiden Seiten) ein, JiOJ, 
zeichnet dann vermittelst des Roth eis (nach Andern wäre '^tb eine 
Art Stichel) auf dem Holze die Gestalt vor, worauf er sie nach dem 
Winkelmass ausarbeitet, i«1'Ö??2j und nochmals mit dem Zirkel 

• 

vor zeichnet, l^l'n*SS'3% Hier scheint der richtige Fortschritt der Ar- 
beit angedeutet. Mit der Richtschnur wird zuerst untersucht, ob der 
unregelmässig geformte Holzstamm der Länge nach die richtige Linie 
darbiete, dann zeichnet der Künstler die Figur vor. Hierauf schneidet 
er, nach dem Winkelmasse sich richtend, die rauhen Seiten und das 
sonst Ueberflüssige ab, dass die Gestalt nicht etwa tief werde, endlich 
arbeitet er, unter Anwendung des Zirkels (vielleicht auch Krumm^ 
Zirkels, Tasters) die Rundung aus. Allerdings spricht Manches, be- 
sonders auch der gebrauchte Plural dafür, 'asp% für (den scharfeckigen) 
Hobel zu nehmen. Theils indess ist der gewöhnliche Hobel bei runden 
Flächen nicht wohl anwendbar, theils, da sonst an der Stelle kein der? 
gleichen eigentliches Arbeitsinstrument genannt wird, scheint das Win- 
kelmass den übrigen mehr theoretischen Mitteln sich auch besser an- 
zuschliessen. 

5) iT^ia, D'il'nl?, 15^?^ u. s. w. worunter vielleicht verschie- 
dene Arten von Axt, oder Beil zu verstehen sind. 

6) rta^^ rn^J^rr, s. ob. S. 145. Note 7. 7) ^Ti^S, -"^teö (?). 
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§.10. lieber die von den Hebräern auegeübte 
Technik beim Schiffbau giebt keine Stelle Auskunft. 
Obschon manche Schilderungen von namentlich Phöni- 
oischen Schiffen und einzelner Theile derselben, als des 
Mastes, der Buder, Ruderbänke vorkommen *), so lässt 
sich hieraus Nichts über die Art des einheimischen 
Schiffbaues entnehmen. Man kann kaum zweifeln, dass 
die Hebräer zur Ausbeutung des Fischreichthums, den 
der See Genesareth darbot, und später zur Benutzung 
der Häfen am Mittelländischen Meere, wie Josaphat 
am rothen Meere, Schiffe auch selbst gebaut haben. 
Jedoch ist über dies Alles in den biblischen Büchern 
wenig zu finden *)» 

Der Wagen bediente man sich zum Vergnügen 
und zum Luxus ^), aber auch zur Arbeit *) und bei 
Beisen ^). Seine Staatswagen liessSalomo ausAegyp- 
ten kommen ®), die gewöhnliche Art derselben aber 
wurde zweifellos im Lande selbst gefertiget, doch fehlt 
es auch hierüber an nähern Angaben. 

§. II. Eigentlich gewerksmässig wurde die Töpfe- 
rei betrieben. Hebräische Töpfer ') waren schon in 
Aegypten als königliche Arbeiter beschäftigt ^). Sie 
arbeiteten in eigenen Werkstätten ®). Der Thon 
wurde zuerst mit den Füssen weich geknetet *®), dann 
auf der Scheibe*'), die durch den Fuss in drehende 
Bewegung gebracht wurde**), zu Gefässen geformt, 
wobei das Misslungene wieder zusammengedrückt und 
von Neuem besser gedreht wurde*'). Der in der Hand 

1) Jes. 33, 21. 23. Ezech. 27, 5-7. Jon. 1, 5. Sp. 23, 34. 
Apg. 28, 11. 

2) S. oben Kap. 12. §. 2. und Schiffahrt. 3) 2 Sam. 15, 1. 
4) S. oben S. 110. §. 13. 5) S. Reisen. 6) 1 Kün. 10, 29. 
7) laur eigentl. Bildner. 8) 1 Chron. 4, 23. 

9) Ebend. und Jer. 18, 2. 10) Jes. 41, 25. Sir. 38, 30. 
11) 0*"^^^, Jer. 18, 3, 12) Sir. 38, 29, 13) Jer. 18, 3. 4. 
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d^B ,,Bildii6f8^^ leicht sich gestaltende Thon ist den 
Propheten ein nahe liegendes Bild für das Menscheti** 
gesohick in der Hand Gottes '). Da viele Haus- und 
Etichengeräthe ') aus Thon waren, so bot sich den 
Töpfern Arbeit genug dar. An zwei Stellen ist von 
einem metallischen Ueberzuge^), einem Anstriche irde* 
nerOefässe *) dieKede, de Wette ist nicht abgeneigt, 
mit Jahn dies für Glasur zu nehmen. 

S. 12* Ob die alten Hebräer die Bereitung ded 
Glases, das in der Nähe ihres Landes, am Belus, die 
Phönicier erfunden haben sollen ^), und gläserner Ge«- 
fässe kannten, darüber findet sich keine Angabe, Die 
Rabbinen erwähnen der gläsernen Becher und Glas^ 
macher öfter ®). 

Eben so wenig er&hren wir etwas Näheres über 
die Art der Zurichtung von Fellen ^) und Leder^ 

1) Jes. 29, 16. 45, 9. 64, 7. Jer. 18, 6. Hiob 10, 9. 

2) S. oben Kap. 7. §. 10. 3 Mos. 6, 21. 

3) t'in b? nsar^p d-^äo tjos, Spr. 26, 23. 

4) XQCafxtt^ Sir.' 38', 30. Jahn, Archaeol I, 1. S. 442. fuhrt 
hierbei die Auffindung eines mit Hieroglyphen versehenen, also alten 
Topfdeckels an, welcher glasirt war. 

5) Plin. hist. n. XXXVI, 26. Tacit. hisU V, 7. 

6) n-'iD'üDTj Hiob 28, 17. von "^l^t rein, klar seyn, könnte 
allerdings Glas bedeuten. Wegen der Zusammenstellung mit Gold 
möchte man aber doch eher an kostbarem Krystall denken. Der Rabbi- 
nische Name für Glas lautet ähnlich: Nn'»5si^1[ und fi^H'^^siT, aber es 
wird das weisse Glas von dem gewöhnlichen unterschieden und 
Cholin, 82, b. Gefässc von IT^IDIIDT unmittelbar als vom weissen 
Glase näher erklärt, welches letztere demnach selten und kostbar war. 
Bcmerkenswerth ist die Angabe Sotah 48, b., dass die frühere Kunst, 
eine ganz vorzügliche Art weissen Glases zu bereiten, verloren ge- 
gangen sey. Vgl. die Glosse zu Cholin. 82, b. Ueber die Kostbarkeit 
des Krystaliglases und über die gleichfalls verloren gegangene, unter 
Tiberius erfundene Bereitung eines biegsamen Glases s. Plin. Mst. n. 
XXXVI, 26. 

7) Ueber den mannigfachen Gebrauch zum Theil sehr kostbarer 
FeUe^ 2 Mos. 29, 5 , s. oben S. 5 f. 19 f. 31. Note 3. 
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welchee letztere z. B. zur Verfertigung von Schläuchen 
(die jetzigen Böttcherarbeiten vertretend), Sandalen i) 
und sonstiger Geräthe eine vielfache Anwendung fand ^). 
Die Verarbeitung des Hörn s zuGefässen') und iilase- 
Instrumenten war gleichfalls bekann t, eben so die Korb- 
macherei *). 

Bei der grossen und allgemeinen Liebe für Musik 
und dem Bedarf musikalischer Instrumente für 
den Tempeldienst ^) ist nicht zu bezweifeln , dass das 
Anfertigen der verschiedenen Saiten-, Blase- und 
Schlag -Instrumente eine eigene Beschäftigung bildete. 
Waren die Hebräischen Instrumente ähnlich der schön 
geformten Aegyptischen Harfe, so erforderte dielnstru- 
mentenmacherei geschickte und geübte Hände. 

§• 13. Die Kunst des Graveurs in Verbindung 
mit der, Edelsteine zu fassen ®), wird für die Anfer- 
tigung der Priesterkleidung in Anspruch genommen. 
Das frühe Bestehen derselben geht schon aus dem 
alten Gebrauche von Siegelringen hervor ^), auch wird 
das Einschneiden der Namen in die Edelsteine des 
Brustschildes als Kunst des Siegelstechens bezeichnet^). 
Die Bearbeitung und Verwendimg von Elfenbein®), 
Korallen, vielleicht auch Perlen verstand man 
gleichfaUs * °). . 

1) S. oben Kap. 3. §. 3. 

2) Vergl. oben Kap. 2. §. 4. Im Thalmud wird die Hantirung des 
Lederarbeiters, '^O'liS, Kethub. VII, 10., des Sandalen -Verfertigers, 
^bnSD, des Schusters, l^ja?*!, Sabb. 60, b. aufgeführt. Die letzterm 
entsprechende Benennung der Pfrieme, ^^.^^^^ kommt bereits 2 Mos. 
21, 6. vor. 

3) z. B. zur Aufbewahrung von Oei, oder Schminke 1 Sam. 10, 1. 
Hiob 42, 14., wo letzteres in einem weiblichen Namen sich andeutet 

4) 2 Mos. 29, 3. 32. 5 Mos. 26, 2. vergl. 1 Mos. 40, 17. 
ö) 1 Kön. 10, 12. 6) nfc^V^b ^SfcJ ntöhn, 2 Mos. 35, 32. 
7) 1 Mos. 38, 18. vergl. 41, 42. 8) 2 Mos.' 28, 21. 

0) 1 Kön. 10, 18. 22, 30. 
10) Da dergl. Schnüre zum Schmuck getragen wurdeOi Hob. L 1, 10. 
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8* 14* Des Salben- und Käucherwerke - Be- 
reiters erwähnt Moses ausdrücklich '). Die grosse 
Neigung der Hebräer zur Anwendung wohlriechender 
Salben, Wasser und Specereien '), liess .also schon 
früh hierin Manche eine Beschäftigung suchen. 

Von Haarscheerern und von Bäckern wat 
bereits im Frühem die Bede ^). 

§. 15. Easst man die Angaben über die verschie- 
dene Werkthätigkeit näher ins Auge, so bietet sich in 
Bezug auf die bei der Arbeit Wirkenden eine dreifache 
Gradation dar. Denn, abgesehen von den ganz unter- 
geordneten „Lastträgern^^ (Handlangem), deren Salomo 
siebenzig Tausend bei seinen Arbeiten verwendete ^), 
gab es Arbeiter, welche das rohe Material lieferten 
und zurichteten ^); dahin gehören die, welche im 
Walde die Bäume zum Baue fällen, die Steinmassen 
losarbeiteten ®), so wie diejenigen, welche beides zu- 
hauen 7), um das unförmliche Material baulich brauch- 
bar zu machen, die Felsenmassen zu Quadem ^) zu 
formen» Eine höhere Klasse bilden diejenigen, welche 
dem so vorgearbeiteten Material die definitiven ver- 
schiedenen Gestaltungen geben, oder sonst die feinere, 
letzte Vollendung herbeiführen. Diese werden zunächst 
durch eine Bezeichnung charakterisirt, welche von den 
früher Aufgeführten nicht vorkommt, nämlich Charasch 
(XCtQaaaw)* So werden die Schmiede und sonstigen 
Arbeiter eherner Geräthe, die Bildhauer in Holz und 

1) 2 Mos. 30, 25. 35., vergl. Hiob 41, 23. 

2) S. oben S. 29. Note 5. S. 35. 68. 3) S. 33. 51. 

4) 1 Kon. 5, 29. bsö fc<t^3 für bat?, 2 Chron. 2, 1. 

5) r^.^.» 1 Kon. 5, 32. 

6) Für Beides der Ausdruck :ä¥n5 1 Kön. 5, 29., für Holz auch 
n*n3, 2 Chron. 2,9. Jes. 44, 14., für Steine auch ^ört, lKün,5,3L 

7) bD9, 1 Kön. 5, 32. 

B) n*«» i?.aM, 1 Kon. 5, 31. vgl 2 Mos. 20, 22. 
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Stein 9 die Graveurs und diejenigen^ welche an der 
Wand die letzten Arbeiten, als Skulpturen u. dergl. *) 
▼ornehmen, endlich auch die Verfertiger von Gussarbei- 
ten bezeichnet. Diesen schliessen sich als gleichartig 
an: die Goldarbeiter (Läuterer genannt b. ob, S. 145^), 
die Weber, Salbenbereiter und Andere, auf welche die 
Bezeichnung Charasch nicht passen würde. 

§. 16. Hier ist überall eine Unterscheidung beson- 
derer Gewerbe, vielleicht selbst Innungen. In eine ganz 
andere Sphäre führt es, wenn dem Bezaleel die Fähig- 
keit zugesprochen wird, die verschiedenen Arbeiten der 
Bildhauer, Graveurs, Weber und Sticker in Ausführung 
zu bringen und zu lehren. Ihm wird noch ein Mann, 
Oholiab, in eben derselben Weise zur Seite gestellt >}« 
Diese Männer leiteten offenbar das Ganze, ohne bei 
der Ausführung der einzelnen Werke selbst Hand an- 
zulegen. In diesem Sinne der von ihm geleiteten 
Ausführung wird jede einzelne Arbeit mit den Worten 
„er machte ^^ dem Bezaleel zugeschrieben ^). Er und 
Oholiab wirkten demnach bei dem Unternehmen als 
Techniker, ihre Betheiligung war mehr geistiger Art. 
„Vom göttlichen Geiste erfüllt"*) hatte namentlich Be- 
zaleel Ideen zu ersinnen ^), die Art der Arbeit den 
Ausführenden zu erklären, welches auch als ein be- 
sonderes Talent bezeichnet wird ®). Da hier der Nach- 
druck auf die geistige Thätigkeit, die Erfindung, ge- 
legt ist, so sieht man, dass diese Arbeiten bei den 

1) 1 Kön. 6, 18. 33. 2) 2 Mos. 31, 3 fr. 35, 30 fr. 

3) 3 Mos. 36, 8 ff. s. 87, 1. Daher wechselt im Laufe des Be« 
richtes mit dem Sing, b^^i auch der Plur. ^t)^n ab. In gleichem 
Sinne einer obersten Leitung wird die Ausführung der Arbeiten bei 
Aufstellung des heiligen Zeltes dem Moses selbst zugeschrieben, 
3 »los. 40, 18 ff. 

4) 3 Mos. 31, 3. 35, 31. 5) nhtin^ Steh^, 35, 33. 

0) iaVia inj nnirt>«i, 3 Mos. 35, 34. 



Kap. 14 HMdwerke und Künite. 155 

Hebräen niobt castenartag, nach stereotypen Formen, 
Bondern frei und in künstlerischer Weise, so weit 
sie dahin gehörten, betrieben wurden. In so fem 
scheint die Bezeichnung Choscheb (Sinnkünstler)^ 
welche zwischen derjenigen des Charasch (Bildhauers 
und .Graveurs) und des Buntwirkers aufgeführt 
wird '), noch nicht die rechte Würdigung gefunden zu 
haben'). 

Ueber die in das Bereich des Choscheb gezogenen 
Arbeiten geben uns zwei Stellen deutliche Auskunft. 
An der Einen wird die Stickerei mit Cherubim -Dar- 
stellungen CAo«cA^&- Arbeit genannt '), an einer an- 
dern werden Kriegsmaschinen, künstliche Wurfgeschosse, 
als Idee des Choscheb ^) und selbst unter dem ent* 
sprechenden Namen '), der mit dem Lat. ingenia *) 
übereinkommt, bezeichnet. Choscheb entspricht also 
hier dem aus letzterm entstandenen Ingenieur^ sowoU 
der Wortbedeutung, als der Anwendung nach, worauf 
bereits Gesenius hinweiset. Versteht man nun in der 
oben angeführten Stelle ^) Choscheb 9 wegen der Zu- 
sammenstellung mit Buntwirker, und weil die Che- 
rubim-Stickerei so genannt wird^), überhaupt nur von 
einer dergleichen Zeug arbeit, so ist für die ganze 
Stelle die Auffikssung zu eng, denn ausdrücklich werden 
ja auch die Arbeiten in Gx)ld, Silber und Erz, die 
Graveur- und Bildhauer -Arbeiten als „Sinn-" (Kunst.) 
Werke bezeichnet®), wonach auch sie von dem Choscheb 
ausgingen. Diese Benennung ist also eine ganz allge- 
meine und es entsteht die Frage, ob sie demjenigen im 

1) 2 Mos. 35, 35. 

2) Ueber die Erklärung Damastwirker war bereits oben die Rede. 
S. 139. Note 4. 

3) 2 Mos. 2^, 1. 4) 2 Chron. 26, 15. 5) rriÄp'n, ebend. 
0) Sueton. Calig. c. 37. Aehnlich ist auch commetUum, 
7) 9 Mos. 35« 35. 8) 2 Mos. 20, 1. 9) ^ Mos. 35, 32. 33. 
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einzelnen Falle zukommt, der die Kunstarbeit aus- 
führt 9 oder dem, welcher sie entwirft und angiebt? 
Wir werden uns wohl für das Letztere entscheiden 
müssen. Denn in der Chronik werden jene Ejriegsma- 
schinen, die der König ausführen lasst, als Idee des 
Choscheb ') bezeichnet, und auch bei den heiligen Ar- 
beiten wird Bezaleel als derjenige geinannt, der die 
Ideen ^) anzugeben habe, welche in dem verschiedenen 
Material zur Ausführung kommen sollen, er demnach 
ist Choscheb, während er die Ausführung seiner „Sinn- 
werke^^ den anderweitigen Handwerkern und Künstlern 
überlässt. Eine zweite Frage ist, worin die zwischen 
den Arbeiten des Bildhauers und Buntwirkers eben- 
fiills als solche aufgeführte^) des Choscheb bestehen 
mochte? Die auf der Hand liegende Antwort, wenn 
es damals dergleichen schon gab, ist: er hatte die 
Dessins zu entwerfen, woran auch Andere, unter sei- 
ner Leitung, mitarbeiten konnten. In der That ist von 
einem Haupt-Bilde (Biss) des heiligen Zeltes und 
seiner Geräthe ^), nach welchem Moses die Arbeiten 
ausführen liess, die Rede. Auch David übergiebt dem 
Salomo einen Riss des Tempels und seiner Einrich- 
tung ^), von dem noch ausdrücklich hinzugesetzt wird, 
er sej eine göttliche Handzeichnung ®). Zufolge 
einer Stelle im Sirach arbeitet der Schmied nach einem 
ModelP). Sonach entsprach der Choscheb (Sinn- 
künstler) ungefähr dem, was wir Des sin ateur nennen. 

§• 17. Die Hebräer hatten demnach gewöhnliche 
Arbeiter, Handwerker, Künstler*) (Mechanici®)) und 
solche, die sich mit Entwürfen zu Arbeiten beschäftigten. 



1) 2 Chron. 26, 15. 2) 2 Mos. 31, 4. 

3) tapi-j STÖni ©in n5K^7a-V3, 2 Mos. 3», 35. 

4) 2 Mos. 25, 9. 40. 5) 1 Chron. 28, 11. 12. 10. 6) V. 10. 

7) Sir. 38, 28. 8) a noch: schöne Künste. .0) 2 Chron. 26, 15. 
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deren Ansfühning entweder iiur einen gewöhnKchen 
Handwerker 9 oder eine Eünstlerhand (wie z. B. Bild^ 
hanerei, Figuren- Stickerei , JnweUer- Arbeiten) erfor- 
derte. Es versteht sich von selbst, dase der Dessina^ 
teur und der ausiührende Künstler auch in einer Person 
vereinigt seyn konnten. Dass diese Handwerke nicht, 
wie bei Grriechen, theilweise von Sklaven, sondern von 
freien Männern betrieben wurden, bemerkt bereits 
Jahn *). Die hohe Achtung derselben, wie sie sich 
in den angeführten Worten Mosis ausspricht, erhielt 
sich bis in die letzten Zeiten , wo selbst berühmte Ge- 
setzeslehrer sich nicht schämten, ein Handwerk zu trei- 
ben ^), um von der Wissenschaft nicht Profess zu 
machen '). Gleichfalls hatte zu diesen nicht, wie in 
Aegypten ^), castenartig abgeschlossenen, höhern und 
niedem Beschäftigungen, ein jeder Israelit gleichen Zu- 
tritt, wie selbst diejenigen, welche bei den heiligen Ar» 
beiten die Hauptleitung übernahmen nicht etwa aus 
dem priesterlichen Stamme Levi, sondern aus andern 

1) Archaeol. I, 1. S. 444. 

2) Dahin gehurt Rabbi Jochanan der Sandalenmacber, 'nVl.S&lnf, 
Rabbi Isaak der Schmied, Mns^, Joma 54, b. u. Ä. Auch Jesus 
war seines Gewerkes ein Zimmern) an n, Uxtfov^ Mark. 6, 3. 

3) Ihr Grundsatz war: „Liebe die Arbeit und hasse die Brodgelehr- 
samkeit^\ Spr. d, Väl, U 10. „Mache lieber deinen Sabbath zum Werk- 
tage, als dass du. von andern Menschen abhängig werdest*', Pesach, 
112, a. „Thue öfTentlich die niedrigste Arbeit und nähre dich damit, 
und sage nicht: ich bin ein Priester, ich bin ein grosser Mann, für mich 
passt sich's nicht 'S das. 113, a. „Mache deine Gelehrsamkeit nicht 
zur Krone, um damit zu prahlen und nicht zur Hacke, um damit (nach 
Schätzen) zu graben", Spr. d. Vät. IV, 5. Besonders spricht ebtnd. 
auch Uillel seine Abneigung gegen den leiblichen Niessbrauch der Wis- 
senschaft aas, von dem erzählt wird, dass er sich vom Holzspaltea 
nährte, s. M^imonides z. d. St. Sie schärfen den Eltern wiederho- 
lentlich «in, die Kinder ein Handwerk lernen zulassen, KidduMchZ(^,%h 

4) Diod. L 74. 81. 
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Stämmen (Bezaleel aus Judab^ Oholiab aus dem Stamme 
DaD) wjaren. 

Dem armen Handwerker kam das Gesetz zu Gute, 
welches den Lohn des (auch nicfatisraelitischen) Ar- 
beiters noch vor Sonnenuntergang auszuzahlen gebietet ■ ). 
Auch jetzt treiben viele Israeliten wieder Handwerke, 
nachdem sie von denselben in Europa Jahrhunderte 
lang, durch Gesetze sowohl, als die in den gewerk- 
lichen Innungen . herrschenden Yorurtheile , ausge- 
fichlossen waren ' ). 



Kap, 15. 
Handel. 

§. i . Der Handel im eigentlichen Sinne des Wor- 
tes, d. i. Vermittelung des Austausches, gehörte in den 
*wei Tausend Jahren während der Patriarchenzeit und 
der des Besitzes von Palästina nicht zu den Neigungen 
und allgemeinen Beschäftigungen der Hebräer. Schon 
zur Zeit Jakobs sehen wir einen Karavanenhandel ein- 
gerichtet und in Händen der Ismaeliten, welcher ein- 
heimische Landesprodukte Palästinas ') nach Aegypten 
ausführte. Die Karavane, welche den innern Landweg 
bei Sichern vorüber einschlug, berührte die Weideplätze 

1) 3 Mos. IQ, 13. 5 Mos. 24. 14. 15. 

2) Hoffinanii, hebr. Atterthüm, S. 632. In Berlin allein soll es 
jetzt über iOQ Jüdische Meister geben. 

3) Balsam und Gewürze (rto^, ■'*li^ und sA), welche die 
bmaeiitische Karavane in ganzen Kaineelladungen nach Aegypten brachte, 
1 Mos. 37, 25.,. werden das. 43, II. (von Jakob zum Geschenk für 
Joseph mitgegeben) ausdrücklich als Lande^^produkt, Vl^*7 ^"^^T» 
bezeichnet. Beiläufig sey bemeikt, dass »^^^Y» gewöhnlich hier für 
Gesang, Preis (also das Beste des Landes) genommen, eben so gut 
nur Schnitt, Abschnitti also Ertrag überhaupt heissen kann. 
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d§r IsTfkeliten^), Gleichwohl wurden letztere durch 
dies Beitel ^ bei ihrem bald darauf folgenden Aufent* 
halte in Aegypten, von wo aus «ie eine beständige Ver« 
bindung mit Palästina unterhielten ^)y nicht veranlagst, 
eine ähnliche Unternehmung ins Leben zu rufen, ob« 
schon siß den Werth, der in Aegypten» wie nachmalt 
in hoqh weitern Kreisen auf diese Produkte gelegi 
wmrde, recht gut kannten. Auch die Gesetze Most« 
setzen den Handel als Volksbetriebsamkeit nicht voraui 
und euthalten Bestimmungen , welche , sey dies nun 
beabsichtigt, oder nicht, demselben hemmend entgegen 
wirken mnssten. 

S. 2. Bei einem handeltreibenden Volke stehen die 
einzelnen Mitglieder, wenn gleich die Richtung der be* 
treffenden Unternehmungen sich im Ganzen dem Aus- 
lande zuwendet, doch stets gegenseitig in einer mer« 
kantflischen Verbindung, indem die Unternehmungen 
sich theilen und gemeinschaftlich ergänzen, die im 
Lande vorhandenen Mittel des Austausches (das Geld), 
um die von einzelnen Thätigkeiten bedingte Förderung 
des doch stets gemeinsamen Interesse's zu ermöglichen, 
von Hand zu Hand gehen. Dies geschieht häufig na* 
türlich in Form des Darlefans , dessen Weggabe aus 
eigner Hand dann auf eine Entschädigung, in Gestalt 
von Zinsen Anspruch giebt. Denn der Darleihende 
entäussert sich ja des Mittels , selbst Gewinnreiches zu 
unternehmen, er kann also einen Antheil an dem mit 
seinen Mitteln von dem Andern zu erzielenden Gewinn, 
aber auch von seinen Gläubigem gleichsam solidarisch 
eine Schadloshaltung für die in einzelnen Fällen eintre- 
tenden Verluste fordern. Ein Verbot der Zinsen in 
einem merkantilischen Staate würde also beide Theile 



1) 1 Mos. 37, 27. 

2) Süeiie die Geschichte 4iQser Zeit in Theil IL 
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beemträchtigen , den, der das Darlehn giebt und den, 
welcher es nimmt, weil ein solches, ohne Betheiligang 
des Darleihers an der gewinnreichen Verwendung, 
schwer zu erhalten wäre. Der Gesetzgeber setzt dem- 
nach solche Verhältnisse nicht voraus und verhindert 
ihre Entwickelung, wenn er die Annahme von Zinsen 
verbietet. Dies thut aber Moses. Er nimmt zwar an, 
dass die reichen und wichtigen Produkte des Landes 
fetusländische Käufer herbeiziehen würden ^) und, indem 
ihm jene Nothwendigkeiten des Handelsverkehrs nicht 
entgehen, gestattet er, von dem „Ausländer*^ Zinsen 
zu nehmen *) und die Schuld zu jeder Verfallzeit von 
ihm einzutreiben 3), dagegen fordert er es als eine 
Pflicht der Wohlthätigkeit, von dem Israeliten und eben 
so von dem im Lande wohnenden nicht israelitischen 
Fremdlinge keine Zinsen und keinen Uebersatz zu neh- 
men^), in dem je siebenten Brach- (Erlass-) Jahre 
die Schuld nicht einzufordern ^), und selbst die Entgegen- 
nahme eines Pfandes wird sehr erschwert, ja theilweise 
illusorisch gemacht^). Hieraus folgte dass die von Be- 
wohnern des Landes selbst gegenseitig entnommenen 
Darlehen, nach der Voraussetzung, die in den ange- 
führten Bestimmungen liegt, keine merkantilischen 
Zwecke haben konnten und sollten, sondern nur ein 
Mittel waren, augenblicklicher, persönlicher und häus- 
licher Noth abzuhelfen. 

$• 3, Die Produkte des Landes demnach, welche 
in der Palästinensischen Zeit die Hebräer, bei ihrer 
ausschliesslichen Beschäftigung mit Landbau und Vieh- 
zucht erzeugten, waren allerdings ein Gegenstand des 
durch die Lage am Meere ^) erleichterten Absatzes nach 

1) 5 Mos. 28, 11.12. 15, 6. 2) 5 Mos. 23, 20. 3) 5 Mos. 15,3. 
4) 3 Mos. 25, 35-37. 5 Mos. 23, 20. &) 5 Mos. 15, 3. 
6) 5 Mos. 24» 10-13. 7) 5 Mos. 33, 19. 
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andern Ländern hin, welchen Aasländer vermittelten. 
„Du wirst vielen Völkern leihen , aber für dich Nichts 
entlehnen" sagt daher der Gesetzgeber*), In den 
letzten Worten scheint zugleich die Voraussetzung zu 
liegen ) dass Hebräer, in dem Lande selbst mit allem 
Nöthigen versorgt, nicht ins Ausland reisen würden, um 
dort Einkäufe zu machen, denn in diesem Falle läge 
die Beciprocität des Creditverhältnisses in der Natur 
der Sache. 

§. 4. Unter Salomo allerdings bildete sich ein 
Transithandel mit Aegyptischen Pferden, indem die kö- 
niglichen Einkäufer^) nicht allein für Salomo, sondern 
auch für andere Könige ausserhalb Palästina's den 
Pferdeeinkauf besorgten ^). Diese Unternehmung aber 
war gegen die ausgesprochene Ansicht Hebräischer 
Nationalpolitik, welche den (in einem Gebirgslande, wie 
es Palästina ist, auch nur zum Luxus dienenden) An- 
kauf vieler Pferde eben deshalb tadelt, weil sie eine 
Verbindung mit den Fürsten Aegyptens (wo damals 
eine gute Pferdezucht war *)) begünstigte *), welche 
staatlich nur nachtheilige Folgen hatte, da Aegypten 
Palästina wohl in sein politisches Geschick mitreissen> 
aber ihm wenig nützen konnte. 

§. 5. Ob die Salomonische Ausrüstung von Schif- 
fen in dem Edomitischen Hafen Eziongeber (bei Elath), 
der nach der Eroberung Edoms durch David «) zum 

1) 5 Mos. 28, 12. 2) "^ibTart '^irib. 

3) IKön. 10, 26. 28. 29. 2Chron.'l, 16.17. Die verschieden er- 

klärte Stelle "T»ri%3a n:.p%5 inpi 'jtb'jan '^'i.rio nip»*i ist wohl zu 

übersetzen: und ein Verein der königlichen Einkäufer über* 
nahm den gesammten Ankauf um den Preis (den sie dort vor* 
weg auszahlten und bei Ablieferung in geeigneter Weise ersetzt erhielten). 

4) Schon zu Josephs Zeit gab es prächtige Staatswagen 
1 Mos. 41, 43. 

5) 5 Mos. 17, 16. 6) 2 Sam. 8, 14. 
Saalachttti, ArcliSologie. Th. L 11 
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laraelitiflcfaen Beiche gehörte und deren Abaecdung nach 
Ophir gemeinechaftlich mit den Schiffen Hirams O? ^^ 
wie eine spätere, aber gescheiterte Unternehmung der 
Art von Seiten des Königs Josaphat ^), als eine mer- 
kantih'sche, wie gewöhnlich angenommen wird, im 
eigentlichen Sinne zu betrachten sey, könnte fraglich 
erscheinen. Die Schiffe bringen nach drei Jahren Gold, 
Silber und Edelsteine, Elfenbein, Sandelholz, Affen und 
Pfauen. Dies waren Gegenstände des Luxus, welche 
Salomo für sich behielt, oder bei seinen Bauten ver- 
wandte, wie das Sandelholz zu Treppen im Tempel 
und im Palaste ^), also nicht kaufinännischen Austau- 
sches und gewinnbringender Veräusserung. Denn dass 
Salomo etwa hierbei den Landeserzeugnissen einen neuen 
Weg des Absatzes eröffnete, lässt sich kaum bei einer 
Fahrt in so entfernte Länder annehmen und es wird 
auch mit keinem Worte eines Exports bei dieser Ge- 
legenheit gedacht, der etwa nur in Balsam und Gewür- 
zen bestehen konnte, die aber dem jedenfalls südlicher 
gelegenen Ophir wohl auch nicht fehlten, oder vielleicht 
in Zeugen, wie sie Israelitische Frauen allerdings auch 
zum Verkauf anfertigten *), kaum aber ist es denkbar, 
dass Salomon dergleichen zu solchem Zweck fabriciren, 
oder im Lande aufkaufen liess. Mit Hiram selbst glich 
Salomo sich allerdings für dessen Lieferungen von 
Gold, Cedemholz u, s, w. so aus, dass er demselben 
Weizen und Oel für seinen Haushalt lieferte *) und 
ausserdem zwanzig Städte in Galiläa abtrat «). Ob 

■ 

1) 1 Kön. 9, 26-38. 10, 32. 3 Chron. 0, 10, 21. 

2) 1 Kün. 22, 49. 2 Chroo. 20, 3ö. 

3) 2 Chron. 9, II. 1 Kön. 10, 12. 

4) Spr. 31, 24. ö) 1 Kön. 5, 25. 

6) 1 Kün. 9, 11. 14. Hiram deutet dem Salomo übrigens in aller 
Freundschaft an, dass diese StHdte ihm als Aequivalent nicht gut genug 
seyen und nennt sie Kabul-Land, welches bei der Unsicherheit der 
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nun ftuob für diesen Schififahrtagewiim eine Pouche» 
oder in der obigen mit einbegriffene Abfindung Statt 
fiuidy Bloss dahin gestellt bleiben. 

Wenn von einem Einkommen die Bede ist, das 
Salomo von Kaufleuten und Zwischenhändlern *) her- 
zog, so scheint es sich allerdings um gewisse Segalien 
zu handeln, wohin möglicher Weise der oben angeführte 
Pferdehandel gehören konnte. 

$. 6. Indess alle diese Unternehmungen Salomon'a^ 
auch namentlich das Anhäufen so vielen Geldes, waren 
gegen die Hebräische Ansicht und Sitte'), in ihren 
Folgen, durch die erzeugte Ungleichheit der Vermögens- 
Verhältnisse, verderblich und in merkantilischer Hinsicht 
ohne allgemeine nationale Nachahmung. Allerdings 
bildete sich allmählig ein erweiterter Austausch, indem 
man Gegenstände eines vermehrten Bedarfs aus dem 
Auslande bezog und demfielben, in gleichfalls zuneh«> 
mendem Verhältnisse Landesprodukte, als Weizen, Ho* 
nig, Oel und Balsam abtrat ^j. Aus Allem aber scheint 
hervorzugeben, daas die Vermittler dieses Austftu* 
isches im Allgemeinen die Fremden allein blieben, ob- 
schon im Propheten eines Exports von Oel nach 
Aegypten, aber tadelnd gedacht wird ^)* So sind es 
Tyrier, welche mit ihren Fischen selbst nach Jerusalem 
kommen ^), so giebt die fleissige Hausfrau ihr Gewebe 
dem Kanaaniter, nicht aber einem Israelitischen Zwi- 
schenhändler ^). Auch in der spätesten Zeit noch be- 
zeugt Josephus ausdrücklich, dasd die Israeliten sich 

Etymologie, nach Massgabe des Griechischen, offenbar gleichfalls fremd- 
ländischen J<(oß(das und Koßftlog^ etwa Spottland heissen könnte. 
1) D-^'Tirj und D'^V.::^''n, l Kön. 10, 15. 2) 5 Mos. 17, 17. 

3) In dieser Art wird Juda und das Israelitische Land als Händler 
von Tyrus bezeichnet, indem dessen weit ausgebreitete Handelsbessie- 
hungen geschildert werden, Hesek. 37, 17. 

4) Hos. 12, 2. 5) Neh. 13, 10. 6) Spr. 31, 24. 

11* 
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mit Handel und Handelsverkehr nicht abgaben, da das 
Land nicht am Meere liege und die Bedürfnisse des 
Volkes reichlich darbiete * ). In der That gehörten die 
Häfen am Mittelländischen Meere nicht ihnen, Joppe 
wurde, wie es scheint, erst sehr spät in Besitz genom- 
men und die wichtige Hafenstadt Akko ( St. Jean 
d'Acre) oder Ptolemais gehörte den Phöniciern^). Wäre 
irgend eine vorherrschende Neigung zum Handel dage- 
wesen, so würden wir viel von Kämpfen um die See- 
städte lesen, gleichwie die Weideplätze am Euphrat 
den David so sehr beschäftigten. Josephus verbindet 
mit der oben angeführten Benaerkung die, es seyen die 
Grriechen eben deshalb mit den Jüdischen Verhältnissen 
unbekannt geblieben, weil die Juden in ihrem Lande 
isoiirt gelebt hätten und nicht wie die Phönicier überall 
hingekommen wären ^). In der That überliessen die 
Hebräer im Ganzen den Phöniciem, mit welchen sie in 
friedlichen Verhältnissen verblieben, den schon früher 
übernommenen Welthandel, ohne einen Versuch, den- 
selben an sich zu reissen, wenn gleich, namentlich in 
späterer Zeit, Hebräer im Einzelnen dem grössern Han- 
delsverkehr nicht fremd bleiben mochten. 

§,7» Dass der innländische Marktverkehr mitPa- 
rästinensischen Produkten von Israeliten selbst versehen 

1) ^HfXEig totyvy ovte x^Q'*^ oixov/usy na^akiov^ ovt i/uno- 
gCaig /txtgofxey — — x^Q^^ ^^ äya&fiy ysjuofisyoi Tavrrjy ixno- 
yov/usy. Conir. Apion. I, §. 12. 

2) S. noch Kap. 16. 

3) Um die ünkeniitniss der Griechen in Hinsicht derjenigen Lander 
zu charakterisiren, welche ausserhalb dieses Griechisch- Phönicischen 
VerkehrskreiÄes lagen, führt er noch an., dass, ausser andern Europäi- 
schen Völkern, auch sogar die mächtigen und thatenreichen Römer den- 
selben lange unbekannt blieben, so dass der Stadt Rom nicht einmal 
bei Herodot und Thucydides und den ihnen gleichzeitigen Schriftstellern 
Erwähnung geschehe. Joseph, a, a. 0. 
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wurde ^), verstehet sich von selbst Auch hier abmr 
gestatteten sie Ausländern mit ihren Waaren ruhig 
den Zutritt*). Wie in spätem Zeiten in der Nähe von 
heiligen Wallfahrt sörtern sich Märkte (daher Messen 
genannt) bildeten , um die Ankommenden mit dem nö« 
thigen Bedarf zu versehen ^ so fanden sich auch in der 
Nähe des Tempels zu Jerusalem Verkäufer von Opfer- 
thieren und namentlich auch Greld Wechsler ein, da so 
viele Fremde ankamen, zu deren Bequemlichkeit es ge- 
reichte, hier die ausländischen Geldmünzen umtauschen 
zu können ^), Diesen Marktverkehr hat auch Moses 
bei einigen Bestimmungen im Auge, welche Kedlichkeit 
bei demselben fordern *) und namentlich einschärfen, 
dass Wage, Gewicht, Häufel- und Kannenmaaa 
richtig seyn sollen *). 

§. 8. Der speculative Handelsgeist begann erat 
später, nach Auflösung des Israelitischen Beiches und 
der Zerstreuung seiner ehemaligen Bewohner sich bei 
diesen zu entwickeln, besonders nachdem sie, was in 
heidnischen Ländern nicht der Fall war®), von wissen- 
schaftlichen und andern Staatsämtem, von Künsten 
selbst Handwerken und dem Landbau ausgeschlossen 
und fast nur der Handelsverkehr ihnen übrig gelassen 
worden. Aus Noth warfen sie sich auf denselben, gegen 
welchen sie sich zweitausend Jahre lang gleichgültig 
verhalten, mit aller Energie. Verfolgungen und Austrei- 
bungen liessen sie die Handelsbeziehungen weiter aus- 
bildep und entwickeln und führten sie namentlich zur 

1) Neh. 13, 15. «) Ebend. V. 16. 
3) Jnh. 9, 14. 4) 3 Mos. 25, 14. 

5) 3 Mos. 19, 35. 5 Mos. 25, 13—15. Des Gebrauchs falscher 
Wage und der Uebervortheilung wird Hos. 12, 7. der Kanaan! tische 
Kaufmann beschuldigt, was mit der Charakteristik der Phunicier von 
Seiten anderer alter Schriftsteller übereinstimmt 

6) Dan. 1, 3-6. IS— 21. £sth. 2, 21. 8, 1. 3. 15. 
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wichtigen Erfindung der Wechsel, welche den Flüch- 
tigen gestattete, die Last des Vermögens in der Form 
eines Papierstreifens mitzunehmen. 

Wäre der jetzige Handelsbetrieb der Hebräer etwas 
mehr als eine Seite ihrer vorhin angedeuteten *), ur- 
sprünglichen Fähigkeit, sich leicht zu acclimatisiren, 
das ihnen sich Darbietende überall selbst mit aus- 
schliesslicher Energie zu betreiben, wenn eine ausschliess- 
liche Nothwendigkeit vorherrscht, wäre der Handel, wie 
man vielfach angenommen, bei ihnen einer ganz beson- 
dem, seit je in wohnenden Neigung entsprechend, so 
konnte ihnen während eines Zeitraumes von anderthalb 
Tausend Jahren die Bemerkung nicht entgehen, diiß 
Usher, bei der politischen Lage Falästina's, allerdings 
auch noch keine rechte Würdigung gefunden, als nur 
vor Jahrtausenden von Seiten der Phönicier, nämlich 
dass Palästina unter allen Ländern der Erde zur Er- 
richtung eines Handelsstaates eine vielleicht einzig gün- 
stige Lage hat. Durch die bei Damascus vorbeizie- 
hende Aramäisch -Palästinensische Karavanenstrasse mit 
dem innem Asien, durch die Mündung jener am Meere 
und durch die £U8te überhaupt mit Europa, Afrika 
und Kleinasien auf das günstigste und leichteste ver- 
bunden, durch die Strasse, die im Innern bei Sichem 
Torbei und eine andere die am Meeresgestade nach 
Aegypten führt, mit diesem Lande noch ganz besonders 
in Beziehung, endlich nur durch eine Landenge vom 
Arabischen Meerbusen getrennt und durch Benutzung 
des Euphrat mit dem Persischen leicht in Verbindung 
gesetzt, liegt dies an sich selbst auch fruchtbare und 
schöne Land im Mittelpunkte der Länder und Meere. Das 
Günstige und Wichtige dieser Lage hätte einem wirk- 
Keh merkantilischen Sinne nicht lange entgehen können. 

1) S. oben S. 73. 
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Kap. 16. 
Seh ifffa hrt. 

Die im AlIgemeiDen agrarische und nomadiache 
Richtnng des Hebräischen Yolksgeistes, welche in dem- 
selben, wie oben dargethan worden, kein lebhaftes 
Interesse für Handelsuntemehmungen aufkommen liess; 
und demnach eben so wenig für die hiermit zusammen- 
hängende SchiffTahrt, beseitigte in Hinsicht der letzter^ 
auch ein faktisches Hindemiss nicht, nämlich deli 
Mangel an Häfen. Nur von dem angedeuteten Ge-: 
Sichtspunkte aus lässt es sich erklären, dass ein Staat, 
am Meere gelegen , ein Jahrtausend hindurch auch 
selbst nicht den Versuch machte, sich in den Besitz 
der nahen Hafenstädte zu setzen, während grosse Kriege 
um Weideplätze am Euphrat zu verschiedenen Zeiten 
geführt wurden *). War es auch nicht Absicht des 
Gesetzgebers, den Handel zu begünstigen, so lag es 
doch nahe, diejenigen Yortheile, welche das* die Küsten 
bespülende Meer darbot, zu benutzen. In der That 
schon in dem in der Genesis mitgetheilten Segen Ja- 
kobs wird der in dieser Beziehung vortheilhaften Lage 
eines nördlichen Stammantheiles gedacht: „Sebulon 
wird am Gestade der Meere wohnen, am Gestade der 
Schiffe, und seine Seite sich an Sidpn lehnen''^). 
Entsprechend heisst es in dem Segen Mosis, gleich^ 
falls in besonderer Beziehung auf Sebulon : „der Meere 
Ueberfluss werden sie saugen und die verborgenen 
Schätze des Sandes << ^). Der Landesantheil Sebulonift 
erstreckte sich nach der Karte Josuas vom Galiläi- 
sehen Meere bis in die Nähe des Kison- Ausflusses 

1) 1 Chron. 5, 9. 10. ia-34. 1 Sam. 14, 47. 2 Sam. 8, 3. 
3) 1 Mos. 40, 13. 3) 5 Mos. 33, 10. 
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ins Mittelländische (bei Jokneam). Noch eine kleine 
Strecke, und er kam bei Akko (Ptolemais) ans Mittel- 
ländische Meer, an einen der besten Häfen der Pa- 
lästinensischen Küste, und der Segen, der wie es scheint 
nicht bloss . poetisch in der Mehrheit von Meeren 
spricht, ging in Erfüllung'), auch wenn sich nicht, wie 
derselbe andeutet ^^ der Besitz Sebulons bis nach Sidon 
hinauf erstreckte. Nach der faktischen Zutheilung Jo- 
Bua's sollte Ascher so weit reichen ^), aber auch dieser 
eroberte den Strich und namentlich auch Akko nicht 3). 
Per Hafen blieb in dep Händen der Phönicier. David 
führte siegreiche Kriege mit den Philistäern, aber er 
benutzte den Sieg nicht, um sich Joppe's zu bemäch- 
tigen, welches, als Hafen Ton Jerusalem^), den Besitz 
dieser von Dayid eroberten und zum Königssitze er« 
wählten Stadt erst recht bedeutsam gemacht hätte. 
Zwar gehörte Joppe in der Makkabäischen Zeit den 
Israeliten ') imd ein anderer Hafen zu Cäsarea verdankt 
^erodes dem Grossen seine Entstehung <'), aber die 
Neigung^ des Volkes blieb merkantilischen Unterneh- 
mungen im Ganzen fremd und eine vereinzelte That- 
B^he war die Ausrüstung von Schiffen in einem Hafen 

1) Eine Lage an der grossen Karavanenstrasse, welche von den 
Ländern des Euphrat bis ^ns Meer ging und eine Lage zugleich an 
diesem und aQ dein fischreichen See Tiberias bot so ausserordentliche 
Vortheile daiE, dass ein auf Handelsunlernehmungen sinnendes Volk sie 
wahrlich nicht aufgegeben haben würde. Ob unter den Schätzen des 
Sandes, wie Herder meint, das Glas gemeint sey, wozu der Sand des 
Baches Belus das Material lieferte, lässt sich nicht gewiss behaupten, 
wiewohl die Schilderung, die Jo^ephus von dem bei Akko fliessenden 
Belus und von seiner Glassand- Erzeugung giebt, dafür zu sprechen 
scheint, Jos. bell. Jud, IL 10, 2. 

2) Jos. 104*28. 3) Rieht. 1, 13. 

4) Wie der Piräus von Athen, Ritter, Erdkunde von Asien, 
l.Ausg. S. 9Sf. 2. Ausg. Th. 16. S. 554. 

9) 1 Makk. 14, 9. 6) Joseph, b. Jud. L 31, Ö--7. 
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des rothen Meeres , Eziongeber, welchen David 
mit dem ganzen Gebiete der Edomiter erobert, aber 
auch nicht zu benutzen gedacht. Erst Salomo unter- 
nahm jene mit Hiram gemeinschaftlich, wobei Phöni« 
cische Schiffer den yorzüglichsten Theil der Bemannung 
bildeten, und man möchte beinahe glauben, dass diese 
ganze Idee von dem Tyrischen Könige ausgegangen 
sey, der die Gelegenheit, durch die freundschaftliche 
Verbindung mit Salomo einen neuen Hafen und ein 
neues Meer Phönicischer Geschäftigkeit zu eröffnen, 
wohl zu würdigen wusste *). Eine selbständige Unter* 
nehmung der Art beabsichtigte Josaphat« Er rüstete 
gleichfalls im Hafen Eziongeber zehn Tharschisch- 
Schiffe aus. Aber sie litten Schaden, noch bevor sie 
ausgelaufen waren. Zu einem nochmaligen Versuch, 
zu welchem Ahasjah, König von Israel, sich mit ihm 
verbinden wollte, war Josaphat nicht mehr zu bewe- 
gen ^). In wie weit die Israeliten von dem spätem 

1) Hiram verstand recht gut, die Bundesgenossenschaft Salomo's 
sich zu nutze zu machen und verläugnete ^en Phönicischen Charakter 
keifiesweges. Für das gelieferte Cedcrnholz u. s. w. musste ihm Sa- 
lomo jährlich (nach unserer Berechnung der Masse, die niedriger als die 
gewöhnliche ist) über 20,000 Scheffel Weizen und über 1000 Quart 
feinsten (gestossenen) Oeles geben, 1 Kön. 5, 23—25. Ausserdem trat 
Salomo dem Hiram 20 Städte ab, 9.11., mit welchen letzterer nicht ein- 
mal zufrieden war. Er schickte allerdings dem Salomo 120 Kikar Goldes, 
um dies aber zu würdigen, muss man nicht übersehen, dass nach der 
Erzählung desselben Kapitels, eine Fahrt nach Ophir für Salomo 420 
Kikar abwarf, also doch eben so viel wenigstens fUr Hiram. Nach 
2 Chron. 8, 2. trat freilich auch Hiram dem Salomo eine Anzahl von 
Städten ab, die letzterer ausbaute und mit Israeliten bevölkerte. 

2) 1 Kön. 22, 49. 2 Chron, 20, 36. Die Benennung Thar- 
schisch - Schiffe bei 1 Kön. 10, 22. und an den eben ange- 
führten Stellen bietet nicht unerhebliche Schwierigkeiten dar (s. d. 
Art. bei Win er II. S. 700.). Dass tf-'ttä'in die Phönicische Kolonie 

« 

Tartessus in Spanien sey, ist wohl kaum zu bezweifeln, und nach Mass« 
gäbe von des. 2S, 1. vergl. 2, 16. sind Tharschisch- Schiffe in Tyrus 
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Besitze der Häfen Joppe und Cesarea Nutzen zogen 
und sich an der Schifilahrt betheiligten, der jene dien- 

auÄgerüstete, deren Zweck «Isn kaum ein anderer s^yn kann, als nach 
Tartessus zu gehen. Unmöglich aber konnte man doch Tartessus- Schiffe 
von einem Hafen des rothen Merres ausschicken, die dann ganz 
Afrika umsegeln mussten, um an den Ort ihrer Bestimmung zu kommen. 
Und doch findet sich 2 Chron. '2iK 36 die ausdrückliche Angabe, Je- 
saphat sammt Ahasjah hätten zu Eziongeber SchifTe bauen lassen, die 
nach Tharschisch gehen sollten, ©•'ti^n n3[bb. Indess stimmt der 
Chronist schon in der Erzählung selbst mit 1 Kön. 22, 49. nicht überein, 
wo das und zwar vergebliche Anerbieten Ahasjah's als nach dem 
Scheitern der ersten Schiffe Josaphat's geschehen darirestellt wird. Sein 
ungründlicher Bericht konnte also den Ausdruck Tharschisch -Schiffe irr- 
thümlich für nach Tharschisch gehende genommen haben, da 1 Kun. 
32, 49. ausdrücklich gesagt wird, dass diese Tharschisch • Schiffe be- 
stimmt seyen, nach Ophir zu gehen. Auch die bei dem Chronisten 
sich findende Parallelstelle zu 1 Kün. 9, 27. ist geeignet, gegen dessen 
vorsichtige Benutzung der Quelle gedenken zu erregen, da 2 Chron. 8, 18. 
mitgethMÜt wird, Hiram hätte demSalomo zur Fahrt nach Ophir Schiffe 
geschickt, während an ersterer Stelle nur von seekundigen Schiffern 
allein die Rede ist und überhaupt die Rede seyn kann. Lässt man so- 
nach die Stellen der Chronik zur Seite, so scheint allerdings nur die 
auch von Win er angenommene Erklärung von ,,Tartessus- Schiffen^* in 
dem Sinne, wie wir von „Ostindien-, Grönlands -Fahrern^' sprechen 
übrig zu bleiben, dass es also grosse Kauffahrthci* Schiffe überhaupt be- 
deute. Verbergen kann man sich indess doch nicht, dass diese Annahme 
nicht ganz zutreffend sey. Denn schwerlich mochte man auch jetzt ein 
Fahrzeug, das ausdrücklich etwa dazu erbaut worden, um die Ostsee- 
häfen mit einander zu verbinden, einen Ostindienfahrer nennen* Es 
müsste doch bei einem von Hause aus so zu nennenden Schiffe die Ab* 
»cht, es dorthin gehen zu lassen, von vorn herein sich nicht ganz aus- 
geschlossen finden. Oasselbe lässt sich von „Tartessus^^- Schiffen auf 
dem rothen Meere sagen. Kaum auch liess die Verschiedenheit des 
mittelländischen und des rothen Meeres eine ganz gleiche Bauart als 
geeignet erscheinen. 

Ein anderes, aber sehr bedenkliches Mittel über die Schwierigkeit 
hinwegzukommen, wäre, die beiden Stellen 1 Kön. 9« 20. und 10, 22. 
von einander zu trennen und anzunehmen, dass die zweite Stelle von 
wirklichen Tartessus-Schiffen handle, die auf dem mittelländischen Meere 
yonTyrus abfuhren, m der ersten ab^, wo die Bezeichoiing Tharscbiscb- 
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ten und welche, wie man aus den ungeheuren Mühen 
und Mitteln Bchliesden kann, die Herodes auf Herstel- 
lung eines sichern Hafens zu Cesarea wandte, sehr leb- 
haft gewesen seyn muss, ist aus den geschichtlichen 
Angaben nicht ersichtlich. Nach Josephus wohnten in 
Cesarea meistentheils Griechen ^). Derselbe erzählt 
von Jüdischen Seeräubern » die zu Joppe zu diesem 
Zwecke Schiffe ausrüsteten. Weitere Seereisen mochten 

SchifFe nicht vorkommt, von einer von jener verschiedenen SchifffÄhrt die 
Rede sey. Die treffende Einwendung Winer's, dass die mitgebrachten 
Produkte anmüglich aus Spanien geh(»lt sein könnten, müssfe man dabin 
beantworten, dass Tartessus möglicher Weise ein Stapelplatz für aus 
fernen Gegenden kommende Gegenstände des Handels war. Immer noch 
stände die spätere Stelle 1 Kün. 2*i, 49. im Wege, wo ausdrücklich ge- 
sagt ist, dass dieXharschisch Schiffe nachOphir gehen sollten, und 
man könnte dies Dur dadurch beseitigen, dass man annähme, die Be- 
zeichnung wäre hier aus der ersten Stelle herübergekommen. Es hat 
früher übrigens auch an Forschern nicht gefehlt, welche der Salomoni- 
schen dreijährigen Expedition . eine ümschifTung Afrika's zutrauten, wo 
sie allerdings nach Tartessus gelangen konnte. 

Um allen diesen Schwierigkeiten auszuweichen, möchte man ver- 
sucht seyn ^ bei der Erklärung des Ausdrucks die geographische AulTa»- 
sung von Tharschisch ganz aufzugeben« auf die Etymologie von ttd'np^t^ 
zurückzugehen und eine darin sieh andeutende Eigenthümiichkeit der 
Bauart zu ermitteln, da ja der Name des geographischen Ortes tS'^Ud^.r) 
auch selbst, nach Gewohnheit der Alten, von irgend einer besondern 
EigenthUmlicfakeit der Gegend, oder dergleichen hergenommen seyn 
konnte. Der Stamm U$d*3 bedeutet brechen, Jer. 5, 17. (die Mauern 
der Festung), iD'^tD^n könnte hiernach als geographischer Name von 
der Wogenbrechung an der felsigen Küste hergenommen seyn» aufAehn- 
liebes aber auch bei Einrichtung des Schiffes sich beziehen. So heisst 
*inn Jon. 1, 13. rudern; die Grundbedeutung ist gleichfalls (wie bei 
liätth) brechen, Hesek. 8, 8. (durch die Wand). Könnte man nun 
Tharschisch - Schiffe für eine besondere Gattung mächtiger Ruderschiflfe, 
oder auch sonst vorkommender, mit mehrern Steuerrudern verseliene 
Fahrzeuge nehmen, so böte sieh hierin ein Ausweg dar, wobei vielleicht, 
da die Etymologie des Wortes ttJ'^p^n unsicher, nicht ganz zu über- 
sehen ist, dass auch im Griechischen ta^ög Ruder beisst^ 

1) Joseph, b, Jud, III. 0, 1, 
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häufig vorkommen; so entschlie&st Jonah sich leicht 
nach Tartegsus zu gehen *) und derPsalmist giebt uns 
die schöne Schilderung eines Seesturmes, deren Leben- 
digkeit auf eigene Erfahrung schliessen l'asst '). Die 
lebhafte Schififahrt auf dem oft stürmischen See Gene- 
sareth, der aber Fischern eine reiche Ausbeute darbot, 
erfahren wir nur durch Angaben im Neuen Testamente ') 
und bei Josephus, nach welchem die Einwohner von 
Tarichea viele Schiffe auf dem See ausgerüstet hatten, 
um gegen die Bömer, welche die Stadt angriffen, zu 
streiten, so dass letztere gleichfalls gezwungen waren, 
zu deren XJeberwindung eine kleine Flotille zu bauen*). 

Kap. 17. 
Reisen. Transportmittel. 

Obschon man meinen sollte, dass im hohen Alter- 
thume, wegen des Mangels geographischer und Sprach- 
kenntnisse und Strassen, das Keisen beschwerlicher 
war, so bemerkt man gleichwohl in dieser Beziehung 
dne grosse Rührigkeit schon in den frühesten Jahrhun- 
derten, so zwar, dass vollständige Umzüge ganzer Fa- 
milien von einem Lande ins andere und wieder zurück 
vorkommen. Dahin gehört schon der Umzug Tharah's 
iiach Haran ^), Abrahams nach Palästina®), der wech- 
selnde Aufenthalt der Patriarchen auch in Aegypten 
undPhilistäa^). Nicht bloss Moses verlässt Aegypten®), 
sein Bruder Aharon kommt dem wieder Zurückreisenden 
entgegen ®). Aehnliche Erscheinungen einer grossen 

1) Jon. 1, 3. 2) Ps. 107, 23—31. 

3) Matth. 4, 21. 8, 23. Job. 21, 3. u. a. a. St. 

4) Joseph. 6. Jud. IIJ. 10, 1. 9. 5) 1 Mos. II, 32. 

6) 1 Mos. 12, 5. 7) 1 Mos. 12, 0. 13, 1. 20, 1. 36, 1. 45, 28. 
8) 2 Mos. 2, 15. 9) 2 Mos. 4, 27. 
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Beweglichkeit bietet die Phönicische und GriechiBche 
Geschichte dar, wobei man auch an die leichte Colo- 
nisation fremder Länder und die Reisen einzelner Grie* 
chen in die fernsten Gegenden denken kann. Bei den 
Hebräern hing dies wohl mit der nomadischen Lebens- 
weise zusammen, welche den Wechsel des Aufenthalts- 
ortes durch Gewohnheit und geeignete Einrichtungen 
leichter machte. Selbst im Gesetze wird auf Reisen 
Rücksicht genommen, indem für diejenigen, welche auf 
solchen sich befinden, eine nachträgliche Feier des 
Passahfestes gestattet wird *). Ausserdem führt das- 
selbe ja regelmässige Wallfahrten ein ^). 

Da namentlich Frauen, Kinder und ältere Män- 
ner ^), auf weiten Reisen auch jüngere die Wege nicht 
zu Fusse machen konnten, ausserdem auch vielfache 
Utensilien mit fortzuschaflfen waren, so bedurfte man 
geeigneter Transportmittel. Die nächsten, welche sich 
dem Nomaden darboten, waren Kameele *) und Esel *) 
(s. oben S. 85 f.). Hierzu kamen aber bald Wagen, 
als für Fortschaffung der Sachen am brauchbarsten. 
Schon Joseph schickt seinem Vater Wagen für ihn 
selbst und sein Hausgeräth «). Diese Hess man wohl 
meist durch Rinder ziehen, wie dies von der Bundes- 
lade bemerkt wird ^), Seit der Davidischen und Salo- 
monischen Zeit werden aber auch Pferde häufiger ^), 
die aus Aegypten eingeführt wurden und allmählig 
selbst bei landwirthschaf^lichen Arbeiten in Anwendung 
kamen ^), Indess blieben zum Reiten und Lasttragen 
Kameele und Esel durch alle Zeiten in Gebrauch, wie 
wahrscheinlich auch Ochsen zum Ziehen der Wagen. 



1) 4 Mos. 9, 10-12. 2) 2 Mos. 34, 22. 23. 5 Mos. 16, 16. 
3) 1 Mos. 45, 19. 4) 1 Mos. 24, 10. 5) 1 Mos. 42, 26. 
6) 1 Mos. 45, 19. 21. 27. 7) 1 Sam. 6, 7. 2 Sam. 6, 6. 
8) 2 Sam. 15, 1. 1 Kün. 10, 26. 29. 9) Jes. 28, 28. 
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Ausser den gewöhnlichen Beise- und Arbeitswagen gab 
es in Palästina 9 wie in Aegypten *), von wo Salomo 
dieselben auch um den Preis von 600 Schekeln bezog, 
prächtige Staatswagen ^). Das gemächliche Beisen in 
Wagen war, wie es scheint, um Christi Zeit allgemein 
üblich ^). 

Da die Israeliten an dem Grosshandel der umher- 
wohnenden Völker activ sich wenig betheiligten, so gab 
es vielleicht selten ausziehende Israelitische Karavanen, 
deren Name nur an drei Orten in den Hebräisch -bibli- 
schen Schriften vorkommt *). Allerdings bildeten die 
reisenden Genossen desselben Hauses öfter schon einen 
ansehnlichen Zug, wie Elieser, der mit einer Anzahl 
von Knechten und Kameelen nach Haran ^), die Söhne 
Jakobs, die nach Aegypten reisen ^). Eine den Ka- 
ravanen ähnliche Form hatten wohl auch die gemein- 
schaftlichen Wallfahrten, besonders seit der Babyloni- 
schen Gefangenschaft, wenn man aus fremden Ländern 
durch die Wüste nach Jerusalem zog. Von den Ge- 
sängen, die auf dem Wege angestimmt zu werden 
pflegten'), ist uns in den fünfzehn „Pilgerliedem" 
^wahrscheinlich noch ein Denknaal erbalten ^). 

S) 1 Mos. 41, 43. 2) 1 Kon. 10, 29. vgl. 2 Sam. 15, L 

3) Apg. 8, 28. 

4) nn^^'N, n::'^b?T, 1 Mos. 37, 25. Jes. 21, 13. Hiob 6, 19. 
such an diesen Stellen von nichtisraelitischen Karavanen. Luk. 2, 44. 

5) 1 Mos. 24, 10. 32. 6) 1 Mos. 42, 3. 7) Jes. 30, 29. 

8) Ueber die verschiedenen Erklärungen der Ueberscbrift 'n**VD 
niby-?!?! bei Ps. 120-134. s. Form dar Hebr. Poesie S. 269 ff. 
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Kap. 18. 
Allgemeine Charakteristik. 

S. 1. Die Würde und Ein&lt, vrdcho die bibli- 
sehen SchrifteD auszeichnet, charakterisirt 12x13 zugleich 
die Persönlichkeit ihrer Verfasser, wie derer, welche im 
ihren Mittheilungen handelnd auftreten und sich uns in 
bedeutsamen Lebensmomenten in ihrer innersten Denk- 
und Empfindungsweise zeigen. Wir ersehen aus der 
Genesis, dass die Stammväter der Hebräer, welche aus 
Chaldäa, dem Sitze uralter Cultur auswandern, von 
dort her bereits ein Mass von Civilisation mitbringen. 
Der Eindruck derselben auf die Bewohner Kanaans, 
welche mit Abraham in Berühmng kamen, scheint in 
der Anrede der Hethiter: „du bist ein Gottesftirst unter 
xms^* 1) seinen Ausdruck gefunden zu haben, sie zeigt 
sich in Abrahams häuslichem Benehmen, in dem An« 
theile am Geschicke selbst Fremder^), in seiner stol- 
zen Uneigennätzigkeit ^) und in seiner religiösen Er* 
kenntniss. 

1) 1 Uos. :9a, a. 3) l Mas. 16, 33ff. 3) I Bios. 14, 22-*-24. 
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§. 2. Die ungeschminkte Redlichkeit und Wahr- 
heit Hebräisch - biblischer Geschichtschreibung lässt 
aber auch Schattenseiten stark und grell hervortreten. 
Auch minder edle, auch wilde und rohe Charaktere 
zeigen sich uns, eine Mischung, wie sie freilich allen 
Zeiten eigen ist. Die geraeine Natur Labans *) fällt 
dem engern Hebräiscrhen Kreise nicht zur Last, aber 
auch die Art, wie Jakob dessen Chicane und Geiz ') 
zu paralysiren unternimmt ^), würden wir nicht billigen 
können; eben so wenig die wilde ßache seiner Söhne 
Simeon und Levi *), freilich aus gerechtem Zorn über 
die ungastlich*) und zuchtlos®) befleckte Ehre der Fa- 
milie hervorgegangen. Ihnen scheint auch der mitleids- 
lose und blutige Beschluss gegen Joseph vorzüglich 
zugeschrieben zu werden, indem der bittere Tadel, mit 
welchem Jakob solche Gewaltthätigkeiten verdammt 
und mindestens von Eigennutz theilweise unbefleckt zu 
halten sucht ^), sich nochmals in dem Patriarchen - 
Segen ausspricht®). Ihnen gegenüber stehet Josephs 

l)'l Mos. 29, 23. 2) 1 Mos. 31, 6. 7 38-42. 
3) 1 Mos. 3<), 37 ff. 4) 1 Mos. 34, 25 ff. 
5) 1 Mos. 34, 1. 2. 6) 1 Mos. 34, 31. 

7) 1 Mos. 35, 4. Dass auch die Ohrringe ein Ge/;enstand der Ab- 
gütterei waren und nur deshalb von Jakob den Sühnen abgenommen 
wurden, ist eben so wenig erwiesen, als eine so weit gehende Empfind- 
lichkeit Jakobs vielleicht kaum annehmbar ist. Eher kann man aus 
dtr spätem Geschichte die Fälle vergleichen, in welchen man auf das 
Gut der Feinde unter der Form des Bannes, Jos. 6, 18. 19 oder auch 
sonst, Esth. 9, 10. 16., vgl. 5 Mos. 13, 17. 18., verzichtete und dem- 
nach, indem man einen heiligen Kampf von Gewinnsucht frei hielt, ein 
Gottgefälliges zu thun glaubte. 

8) Die Worte, welche den tiefen Unwillen andeuten, der sich an 
die Erinnerung ihres ungemessenen Benehmens knüpfte, 1 Mos. 49, 5—7., 
sind bezeichnend und historisch bedeutsam: ,, Simeon und Levi sind 
Brüder, Geräthe der Gewalt sind ihre Waffen; ihrem Rathe bleibe meine 
Seele fern, nicht habe Theil an ihrer Einigung meine Ehre!*' (d.h. man 
schreibe mir keine Billigung ihres Thuns zu, dass meine Ehre von dem- 
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nulde und yerBohnlicIie Gestalt, der würdige Abkömm«* 
ling des edl^ Patriarchen Abraham. Auch in späterer 
Zdt begegnen wir mancher rohen und blutigen That,> 
wie der Friestermord zu Nob durch Saul, die Ermor- 
dung Abners durch den tapfern , aber eifersüchtigen 
Joab, während wiederum gross und hehr Gestalten 
wie Moses 9 Samuel, David, Eliah, Jesaias, Jeremias, 
andere Propheten, die Makkabäer, Deborah, Huldak 
und eine Reihe todesmuthiger Märtyrer über die Bühne 
Hebräischer Vorzeit schreiten. 

$. 3. Die durch solche Männer und Frauen per**; 
sönlich repräsentirte Bildung bietet gleichfalls in den 
ältesten Schrifldenkmalen des Volkes ihre Zeugnisse 
dar. Die hohen Ansichten von der menschlichen Natur 
und Würde, die kosmogonischen Philosopheme, die Auf- 
bewahrung alter geographischer und historischer No- 
tizen über die wichtigsten Völker und Länder derErd^ 
wie sie die Genesis enthält, können dahin gerechnet 
werden. Moses gründet sein Gesetz wesentlich auf 

selben unberührt bleibe.) 5,Denn in ihrem Zorne tödteten sie den Mann 
und böswillig lahmten sie den Stier.*^ (Das letztere möchte kaum 
wörtlich, sonderp eher allegorisch zu nehmen seyn und könnte sich 
dann auf Joseph beziehen, der auch in dem Segen Mosis unter dem 
(Aegyptischen) Bilde des Stieres ( Schott vergl. O-sir-Ut) 5 Mos. 
33, 17., aufgeführt wird.) „Verflucht sey ihr Zorn, so heftig, und ihr 
Grimm so hart! Ich will vertheilen sie in'Jakob, sie zerstreuen 
in Israel." Von der, wie auch immer zu erklärenden, üebereinstim- 
mung der letzten Worte mit dem factisch- geographischen, beide Stämme 
betreffenden Arrangement, indem Simeon eine machtlose, unbedeutende 
Enclave Judah's, Levi, ohne Stammesantheil , in zerstreut liegenden' 
Städten, durch das ganze Land vertheilt und so ihrer Leidenschaftlichkeit 
der mächtige Rückhalt eines selbstständigen Terrains und jeder bedeu- 
tende, politische Einfluss genommen wurde, ist bereits Mos. R, Th. L 
S. 94^ näher die Rede gewesen. Noch jetzt herrscht unter Israeliten 
die vielleicht nur durch einzelne Zurätiigkeiten veranlasste M'finung, 
dass die Abkömmlinge des alten PHestergeschlechts mehr sanguinischer 
Natur aieyen. 

Saalfchttta, ArchSologle. Th. L 12 
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Intelligenz und perBÖnliche Willenskraft und Freiheit. 
Es muss demnach ein im Granzen intelligentes Volk 
gewesen sejn, dem er gegenüber stand. Die feine 
Moral, welche in vielen seiner Gesetze sich ausspricht, 
die zarten Forderungen, welche sie an Selbstüberwin- 
dung und unbeschränkte Menschenliebe stellt, würden 
von plumpen und rohen Naturen gar nicht verstanden 
worden seyn. Lässt es sich auch nicht Ulugnen, dass 
ein Theil seiner Gesetze übertreten wurde, so trifft dies, 
den biblischen Berichten nach, weniger die eigentlich 
moralischen Bestimmungen. Der Gesetzgeber war zu 
praktisch und er hatte einen zu festen, sichern Blick in 
die Verhältnisse und die natürlichen Gesetze ihrer Ent- 
wickelung, als dass man ihm zutrauen möchte, er werde 
tauben Ohren gepredigt haben. Er wusste vielmehr, 
dass seine Vorschriften, im Ganzen dem Bildungszu* 
Stande des Volkes angemessen, wenn auch von einem 
Theile übertreten, doch von Vielen verstanden und in 
Kraft erhalten werden könnten. Das wirkliche Fort- 
bestehen des Gesetzes, die factische Bewahrung der 
alten Sitte und der monotheistischen Keligionsan- 
schauung gegen alle Anfechtungen von Seiten des 
heidnischen Cultus , obschon dieser oft tief ins Land 
eindrang, haben bewiesen, dass der Gesetzgeber sich 
nicht irrte, und dass er seine Saat auf vielfach empfäng- 
lichen Boden ausgestreut. Ein Gleiches spricht sich in 
den weitern literarischen Leistungen des Volkes aus, 
obschon von der Bibliothek der Hebräer nur der eine, 
biblische Band übrig geblieben. Der hohe geistige 
Werth der Hebräischen Poesie, der prophetischen Be- 
den ist anerkannt. Es ist eine gewiss gerechtfertigte 
Voraussetzung, dass diese Männer, welche zu dem Volke 
^rächen, oder für dasselbe schrieben, nicht in einer 
unerreichbaren, geistigen Höhe über demselben ge- 
schwebt, sondern, wenn auch hervorragende Naturen 
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und Eapacitäten, doch von dem Niveau allgemeinar 
Bildung gehalten und getragen, ihre Schriften und Be* 
den von ihren Zeitgenoasen also verstanden und 
empfunden worden. 



Kap. 19. 
Religion. 

S. 1. Die Hebräer sind das einzige Volk des 
Alterthums, bei welchem man von Religion, in dem 
Sinne wahrer Gotteserkenntniss sprechen kann. Nach 
dem Zeugnisse ihrer geschichtlichen Urkunden haben 
sie die J)etreffeDden Wahrheiten zwar nicht selbst zu- 
erst gefunden, sie betrachten dieselben vielmehr als ein 
Erbe noch früherer Vorzeit, aber zweitausend Jahre 
hindurch, seit dem ersten, östlichen Morgengrauen der 
Geschichte, bis die hoch aufgegangene Sonne Eom« 
Weltmacht umstrahlt, waren sie es allein, welche be- 
harrlich die Lehre des Einen Gottes gegen das düstere, 
oder heiter -sinnliche, zuletzt philosophische Heiden- 
thum vertraten und für Grundsätze kämpften, welche 
auch jetzt nur erst von der kleinem HlUfte des Men- 
schengeschlechts begrifien sind ^). Abraham kam als 
Monotheist aus Chaldäa nach Palästina, er erkannte 
Gott als Schöpfer des Himmels und der Erde «), der 
Kampf, den seine Nachkommen gegen den, Sinn und 
Gedanken verwirrenden Aberglauben durchmachen 
mussten, er blieb, nach der biblischen Erzählung, auch 
dem Stammvater nicht erlassen. In dem Lande dar 



1) Es ist wulil ausser allem Zweifel, dass von den noch jetzt 
existirenden heidnischen Volkern die Israeliten, Christen und Muhamme- 
daner zusammen an Pcrsonenzahl bedeutend übertroffen werden. 

2) 1 Mos. U, ^. 

12* 
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Kanaaniter, dem Heerde des blutigen Molochsdienstes^ 
und Beiner Menschenopfer, konnte einem innig gläubigen 
jGremütbe sich damals die Frage aufdringen, ob etwa 
nicht Gott eine Hingebung un4 einen Opfermuth bis 
zu diesem Grade fordere. Erst als Ergebniss dieser 
„Prüfung" *) stellt sich für Abraham der Gedanke her- 
aus, dass Gott zwar den Opfermuth, aber nicht das 
Opfer verlange^). Auch noch das Mosaische Gesetz 
sieht sich veranlasst, bei Todesstrafe einzuschärfen, 
dass nicht Menschen- Opfer, wie sie das Heidenthum 
den Götzen weihete, dem wahren Gotte dargebracht 
werden sollen ^). 



n 1 Mos. 93, 1. 3) 1 Mos. 3^2, 13. 

3) 5 Mos. 12, 30. 31. 18, 10. 3 Mos. 30« 2-5. Mos. R. II. 

S. 506 f. Dass selbst bei Griechen und Rumern Menscht^nopfer 
bis in die spätesten Zeiten fortgedaiieit, hat Zschirner, Fall des 
Heidenthüma S. 44 f. 34. 72. 339 ff., nachgewiesen. Auch bereits 
Potter {ArchaeoL v. Rambach Th. I. S. 520 f.) spricht sich darüber 
AU& und führt namentlich Folgendes an: „Themistokles opferte, wie 
Plutarch umständlich beschreibt, einige persische Gefangene, um einen 
glücklichen Erfolg seiner Unternehmungen wider diese Nation zu erlan- 
gen; und Aristomenes von Messene opfert dem Jupiter dreihundert 
Menschen, unter welchen sich Theopompus, der lacedämonische König 
befand. Dergleichen geschah in den ältesten Zeiten bei den Lustrationen 
und Expiationen häufig. Ausserdem hatte Bachus einen Altar in Arka- 
dien, auf welchem sehr viel junge Mädchen mit zusammengebundenen 
Ruthen so lange gehauen wurden, bis sie starben. Die Lacedäm(mier 
hatten einen ähnlichen Gebrauch, indem sie ihre Kinder zur Ehre der 
Diana Orthia so sehr geisselten, dass sie bisweilen ihr Leben einbüssten. 
Gemeiniglich brachte man den Manen und unterirdischen Göttern solche 
Opfer. So wurde Polyxena den Manen des Achilles zum Opfer dar- 
gebracht; und dieser Held selbst opferte zwölf trojanische Gefangene bei 
der Beerdigung des Patroklus auf, wie Homer sagt. Aeneas that 
nach dem Virgil eben das. 

— — Sulmone creatos 
Qualuor hie juvenea; totidem^ guoa educat ü/em^ 
Viventes rapit, in/erias guos immolet umbrii^ 
Captivoque rogi perfundai aanguine Hammat. 
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g. 2. Es ist in religionsgeschichtlicher Hinsicht» 
aber auch zur Charakteristik der auf die Sache und 
nicht auf Geltendmachung nationaler Eitelkeit gerichteten 
biblischen Nachrichten bedeutsam, dass der Besitz rei* 
nerer Keligions-Erkenntniss zur Zeit Abrahams nicht 
ihm allein zuerkannt wird. In aller Unbefangenhät 
wird mitgetheilty dass Melchizedek Priester des höchst^i 
Gottes gewesen *). Auch wenn man versucht sejn 
möchte, »^höchster^^ £(/on, Superlative zu nehmen, so 
dass ausser Ihm noch andere Götter anerkannt worden^ 
stände Melchizedek immer höher, als gewöhnliche 
Götzendiener, aber£^*ofi ist wohl, wie in späterer Zeit, 
ein Beiname des Einigen Gottes, als der höchsten 
Macht. So erklärt Abraham selbst ') Elßon durch den 
Beisatz: j,Schöpfer des Himmels und der Erde" und 
auch nach Karthagisch - Phönicischer Bedeweise im 
Poenuius des Plautus bezeichnet Elonim und Elonoth ^) 
nur Götter und Göttinnen überhaupt, als. höchste 
Wesen, ohne dieselben in V'erhältniss zu andern, niedem 
Gottheiten stellen zu wollen. So erscheint auch der 
König vonGerar*) gar nicht als Götzendiener, sondern 
eher als Monotheist. Ob er's war, ob es nur Uebev* 
tragung Hebmischer Anschauungsweise ist, darauf 
kommt es, zur Charakteristik des Hebräisch -biblischen, 
religiösen Standpunktes nicht an. Es ist nur, genauer 
als bisher geschehen, hervorzuheben, dass bei dein 
ersten Auftreten der Patriarchen mehr auf ihre Fröpa- 

Mehr Beispiele mag ich nicht anführen. Ich verweise deshalb die Leser 
auf die unten angeführten Schriftsteller, aus welchen deutlich erhellt,. 
Quantum religio potuit suader e malorum,*^ 

Die von Pott er angeführten Gowährmänner sind: Clemens 
Alexand., Lactantius, Minuc. Felix, Cyrillus und Eusebius. 
Noch weitere Bekräftigung erhalten seine Angaben durch Rambach. 

1) 1 Mos. 14, 18. 2) 1 Mos. 14, 32. 

3) Act. V. Sc. I. 4) 1 Mos. 20, 3 ff. 
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migkeit, auf ihr Vertrauen zu dem Einigen Gotte, als 
&rauf Nachdruck gelegt wird, dass sie sich im Gegen- 
sätze zur übrigen Welt, als einer durchaus heidnischen 
befanden, ein Gegensatz, der in spätem Schriften sich 
so stark herausstellt. Nicht zu übersehen ist es in 
dieser Hinsicht, dass von den „Emoritern" (d» i. Be- 
wohnern des Landes Kanaan überhaupt) gesagt wird, 
das Mass ihrer Sünde sey (zu Abrahams Zeit) noch 
nicht voll geworden *), so dasiB also ein Fortschritt in 
dem heidnisch -sündigen Wesen angenommen wird ^). 
Die alte Hebräisch -geschichtliche Darstellung vindicirt 
demnach den Israeliten in keiner Weise die erste, sej 
es nun selbstständige Erkenntniss, oder Offenbarung 
des Monotheismus, sondern lässt denselben dieEeligion, 
wie schon der Stammväter der Menschheit, Adams und 
Noah's, so auch nicht undeutlich zu Abrahams Zeit 
noch Anderer ausser ihm seyn« Auch in den Mosai- 
schen Lehren wird der Monotheismus nicht als neue 
Offenbarung bezeichnet. Er gilt vielmehr als längst 
bekannte Wahrheit, die nur näher erörtert, ans Heri 
gelegt und, dem damals schon ausgebildeten Heiden- 
thume gegenüber, mit schützenden Massregeln umge- 
ben wird, 

8. 3. Die von Vielen angenommene, religions- ge- 
schichtliche Ansicht, dass der Monotheismus allmählig aus 
tönem frühem Polytheismus hervorgegangen und gleich- 
kam seine letzte Frucht sey — als dessen schönste 
Blüthe wir dann das Griechische Heidenthum betrach- 
ten könnten — findet also in der Hebräischen Arclülo- 
logie eben so wehig eine Stütze, als in dem Systeme 
und der Geschichte derjenigen heidnischen Religionen, 

1) 1 Mos. 15, 16. 

S) Auch 5 Mos. 33, 17. ist von neuen ÜQUem^ die erst jüngst 
gekommen, die Rede. 



Kap. 19. ReKgion. 183 



deren Kenntniss auf uns gekommen ist, die vielmebr 
sämmtlich den Monotheismus zu ihrem ersten, verdünn 
kelten >) Ausgangspunkte haben und fortschreitend zu 
immeir reicher wucherndem ^) Polytheismus sich 
gestalten, bis sie vom Judenthume, oder Christenthume 
verdrängt werden. Scheint vom philosophischen 
Standpunkte der entgegengesetzte Gang ein logisches 
und psychologisches Postulat, so müsste ein solcher 
Proc^s noch vor der biblisch -geschichtlichen Zeit sieh 
«riedigt haben ^)y da wir später nirgend das Heidenthum 

1) Die etsten ond mächtigsten ürwesen der heidnischen Götteran- 
scliaiiuiiii;, in welchen «ich offenbar eine Ahnung des MtmoHieismas er- 
halte hat, sehen wir aUinJthiig in ein geheinm issvolles Dunkel zorück- 
gedrangt und aus dem Bewusstseyn des Volkes versdiwinden. Dahin 
gehört bei den Persern: Zervane okerene, aus welchem rHihselhaften 
Urwesen Ormuzd und Akrimän erst hervorgingen, bei den Indierni: 
äa§ grö98e £fit, dtis Onertchaffene ^ oder da» Wesen ^ bei den 
Aegyptern: Alhor^ Ui»^ oder Neitk^ bei den Chinesen: Tien^ bei 
den nordischen Nationen: Odin^ oder Wodan {Votan der Ameri- 
kaner), bei den Griechen die MoTga, das Fatum, Nicht an diese 
alten, verschleierten Gottheiten wandten sich die Gebete, nicht ihnen 
wurden die vielen Tempel errichtet, sondern jungem Gottheiten, obschon 
selbst Jupiter einer h öhern Macht sich beui^en muss, H o m. 11. XVI, 42Ö ff. 
S. Ideen zur Gesch. d, ünsieröi»" Lehre S. 9 IT. 

3) Die Menge der Götter, ursprünglich selbst schon auf der poly. 
theisti.schen Stufe nur noch gering <wie Ormuzd und Ahriman, Saturn 
und Rhea, von der Jüngern Dynastie der Olympischen Götter vom Throne 
gestossen), wuchs allmählig bis ins Unzählbare an, wie die letztet) 
Griechischen Zeiten beweisen. S. gleichfalls am a. 0. 

8) Dass die Pluralform ta'^ffb« (dem ja übrigens jedenfalls der 
Sing. STT'fbK und ^^. voranging) ursprünglich eine wirkliche Plural - 
(also polytheistische) Betleutung gehabt» ist unerweislich und nach dem 
deutlich singulären Gebrauche des Wortes, sogar von Seiten heidnischer 
Anschauung, wie 2 Mos. 32, 4. von dem Einen Apisbilde, 1 Sam 4, S. 
vcrgl 6, 5. 9. von der die Bundeslade bewohnenden Einen göttlichen 
Macht, vergl, 1 Sam. 38, 13. von der Einen Gestalt (i^lW^-rr^ 
im Sing. V. 14), ist Solches auch unwahrscheinlich. S. noch a. a, 0. 
S. 10 f. in der Note. 
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4i2rcli eignen Fortschritt zum Monotheismus sich wen- 
^n, oder aus sich ihn entwickeln sehen« Hiermit 
hängt denn auch zusammen^ dass der Israelitische Mo- 
notheismus selbst 9 bei einem beträchtlichen Theile sei- 
ner Anhänger, öfter auf dem Wege war, zu dem Hei- 
denthum überzugehen, eine psychologische Thatsache, 
die zur Würdigeng der frühesten religions -geschicht- 
lichen Angaben der Hebräischen Urkunden nicht zu 
übersehen ist; denn sie beweist, wie schwer es dem 
Menschen wird, den selbst schon gegebenen monothei- 
stischen Gedanken in seiner Entschiedenheit fest zu 
halten und macht demnach den in jenen alten Nach- 
richten dargestellten zweimaligen Bückschritt (vor und 
•Bach der Sündfiuth) an sich glaubhaft. 

§. 4. Erst die Mosaischen Institutionen fassen den 
Monotheismus als eine Beligions- Anschauung auf, die 
sich zur Zeit auf Israel allein beschränkte, die also hier 
um so ängstlicher bewacht*), durch neue Zeugnisse 
gestärkt^), vor heidnischer Trübung gesichert werden 
müsse ^). Doch blieb auch diesem Monotheismus noch 
der Charakter der Duldung, dass er andere Religions- 
Anschauungen neben sich gelten Hess und gegen die- 
selben nicht fanatisch wurde, eine Erscheinung, die 
auch von Seiten des Heidenthums sich darbietet. Denn 
es hat zwar allerdings Fälle gegeben, wo das letztere 
die Annahme seiner Ansichten erzwingen wollte, oder 
auch den Abfall bestrafte, wie in den Verfolgungen, 
welche gegen Israeliten von Seiten der Babylonier, 
Syrer, Bömer in einzelnen Zeiträumen gerichtet waren', 
von Seiten der letztem auch gegeii die nachmaligen 
Christen, auch der Process des Socrates gehört gewis- 

1) ö Mos. 4, 2Ö--81. 2) Das. V. 32-34. 35. 
8) 5 Mos. 12, 30. 31. 4, 15—19., vgl. Mo9. B. I. K. 45. §. 2. 
U. K. 65. §. 1. 
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sermassen hieher. Sonst aber liess man fremde ßeli<- 
gionen ruhig gewähren. Man hat zwar häufig von den 
Mosaisohen Frincijuen das Gegentheil behauptet und 
ihnen Fanatismus und Ausschliesslichkeit zugeschrieben, 
aber auch sie finden diese Richtung weder bei dem 
Ydke vor 9 noch wollen sie sie befördern. Die halben 
und einsmtigen Beweise für jene Behauptung , die tau- 
sendfach von Buch zu Buch wanderte, reduciren sich 
wesentlich auf die Mosaischen Massnahmen gegen die 
sieben Kanaanitischen Yölkerschaflen und auf einige 
Stellen bei Bömischen Schriftstellern, die von einer 
Feindschaft der Juden gegen alle andern Yc^er- spre- 
chen, aber überhaupt eine grosse Unkenntniss der Jü- 
dischen Geschichte und Yolkssitte zeigen ^). Allerdings 
waren in der letzten Zeit, durch fanatische Yerfolgungen 
und durch die Noth wendigkeit, sich nach allen Seiten 
hin mit Waffen und der Feder zu wehren, auch die 
Juden theilweise zum Fanatismus aufgereizt worden, 
was sich z. B. in den fieberhaften Kämpfen gegen die 
Homer und auch darin zeigt, dass manche Juden, nach 
dem Zeugnisse der Apostel, der ProSelytenmacherei in 
den letzten Zeiten des Beiches nicht fremd blieben, ob- 
Bchon diese von ihren bedeutendsten G^setzeslehrem 
nicht gebilligt wurde. Nie aber haben Juden Kriege 
zu dem Ende geführt, um denUeberwundenen ihreBen 
ligion aufzudringen. David begnügt sich damit, die 
Yölker, die er überwindet, in Unterwürfigkeit zu erhal- 
ten, ohne sich um ihre Religion zu künunem. Nie 
mieden die Israeliten ein Bündniss mit einem Yolke, 
weil es ein heidnisches überhaupt war. David stand 
im Bündnisse mit dem Ammonitischen Könige, Salomo 
mit Hiram, die spätem Juden mit den Bömem und 

1) S. oben S. 164.^ ^le Erklärung, welche Josepbus Aber diese 
Uttbekanntschaft der andern Völker mit den Jüdischen Verbältnissep giebt. 
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Spartanern ')• Sie schlössen sich den Persem, Mace- 
doniern, den Ptolemäischen Fürsten an, sie kämpften 
in ihren und in den Komischen Heeren für die staat- 
lichen Rechte dieser Völker, ohne sich in der eignen 
Religions-Uebung hindern zu lassen, aber auch ohne 
an der verschiedenen ihrer Bundes- oder Kampfgenos- 
sen Anstoss zu nehmen. Sie Hessen sogar zur Zeit 
Josuas die Kanaanitischen Molochsdiener theilweise im 
Lande und hatten nicht Fanatismus genug, um ihrem 
wirklichen politischen Vortheile zu genügen. Sie zwan- 
gen auch die in grosser Zahl im Lande vorhandenen 
heidnischen Fremdlinge weder durch äussere Mittel, 
noch durch Ueberredung, noch durch Entziehung we- 
sentlicher Rechte zur Annahme der Landes -Religion^). 
Aber auch die Mosaischen Vorschriften befehlen zwar 
einen Vertilgungskrieg gegen die sieben kleinen Kanaa- 
nitischen Völker, welche eine unbedeutende Strecke 
zwischen dem Jordan und dem Mittelländischen Meere 
bewohnten, jedoch nur gegen diese, und zwar nicht 
weil sie Heiden überhaupt seyen — sonst hätte nicht 
der Angriff der Edomiter, Ammoniter, Moabiter ver- 
boten ^), nicht die Aufnahme von Aegyptern und Edo- 
mitem (gegen welche eine Nationalfeindschaft sich etwa 
geltend machen konnte) ausdrücklich empfohlen^), nicht 
Friedensversuche bei der Belagerung feindlicher Städte 
vorgeschrieben werden können *) — sondern weil ihr 
Götzendienst Blutschuld, sie Mörder aus Religion 
— also die Pest jeder Menschlichkeit überhaupt 

1) 1 Makk. 12, IfT. 61. 

5) üeber die sehr weil gehenden Rechte heidnischer Fremdlinge im 
Israelitischen Lande s. Mo9. R. II. S. 627 ff. 684 ff. 

3) 6 Mr«. «, 4-6. 9-12. 18—23. Mos. R. H. S. 641 f. 

4) 5 Mos. 23, 8. 9. Mo$. R. IL S. 634, 

5) 5 Kos. 20. la 11^ 



E^. 19. Reügiom 187 

waren ' ) und ihr Cultus den tiefsten Abscheu einflössen 
mneste ^). Fanatische B^gions-Yerfolgusg lag nicht 
in dem Chmrakter der alten- Völker, und auch der He«- 
bräische Monothäsmus blieb im Gänsen im Niveau 
dieser damals allgemeinen, rel^ösen Duldsamkeit und 
Passivität. Man hat dies theils vom Gesichtspunkte 
religiöser Polemik verkannt, theils auch weil man Ge- 
sinnungen und Zustände der spätem Europäischen Weh 
zum Massstab nahm und irrig in das Alterthum hin« 
übertrug. Um so nöthiger, um ein richtiges Bild des- 
selben zu gewinnen, ist es, archäologisch festzustellen, 
wie es war^ zumal da auch spätere Erscheinungen, die 
aus jener Vergangenheit in die Gegenwart hineinragen, 
«ich so allein erklären. Der Fanatismus, der dem Streit 
überall nicht ausweichen kann, wird deshalb vor d«r 
Uebermacht allmählig erliegen; er ist aufreibend für 
den Gegner, oder rückwirkend für seinen Urheber 
selbst. Die Ruhe, mit welcher die Juden, bei aller 
religiösen Beharrlichkeit, entgegenstehende Ansichten 
wahrnahmen, ohne von einem innern Eifer sie zu be- 
kämpfen gequält zu werden, dies, wenn man so sagen 
darf, antiquarische Wesen, das ihnen eigen blieb, hat 
wesentlich zu il^er Erhaltung beigetragen, indem es ein 
streitsüchtiges Seotenweeen im Schosse der eignen Ge- 
meinschaft nicht aufkommen liess, und den Fanatismus 
der Gegner nicht reizte. 

§. 5. Der Hebräische Monotheismus bietet im 
Alterthume eine sehr bemerkenswerthe Erscheinung dar, 
weil seit den Zeiten Mosis, etwa durch anderthalb Jahr- 

1) „Was irgend dem Ewigen ein Gräuel ist und was er hasset, 
tbun sie ihren Göttern, denn auch ihre Sühne und ihre Töchter 
verbrennen sie ira Feuer ihren Göttern.*' 5 Mos. 13,31. vergl. 
Mos. R. 11. S. 637 ff. 

2) 3 Kün. 3, 37. Vgl. über die Schauder erregenden Karthagischen 
Kinderopfer Diod. XX. 14« > 
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taugende eine ganz isolirte, und weil er aus seinem 
eignen Wesen heraus dogmatisch und moralisch ein 
System bildete und alle seine Consequenzen entwickelte. 
Der Hebräische Monotheismus tritt klar und entschieden 
auf. Es ist nur ein Einiger Gott ' ). Alles was ge- 
iBchehen, läset es nur noch deutlicher sich bekunden, 
dass ausser Ihm kein Gott ist >). Die Lehre von der 
Schöpfung aller Dinge und Wesen durch Gott, die» 
alten Urkunden entnommen , den Eingang des Penta- 
teuchs bildet ^)^ ist ein anderer Ausdruck für jene Er« 
kenntniss, die auch Abraham darthut, indem er Gott 
den Schöpfer des Himmels und der Erde nennt *). Die 
Verwerfung der Abgötterei» des Sabäismus, desThier- 
und jedes Bilder^Dienstes ') ist die negative Seite des- 
selben Gedankens^ während die Concentration aller 
Empfindung (Liebe) und sichtlichen Verehrung auf das 
Eine höchste Wesen sich als seine positive » unmittel- 
bare ®) Wirkung darstellt ^). Der Mosaismus verfehlt 
nicht, die Idee des Einen Schöpfers aller Menschen ®) 
auch nach der praktisch- moralischen Bichtung hin zu 
verfolgen: Alle Menschen, auch Nichtisraeliten, empfan- 
gen von dem Einen höchsten Herrn ihren Bedarf und 
4iind ihm Gegenstand der Liebe, demnach soll der 
Israelit auch den Nichtisraeliten lieben ^ ). Er gelangt 
so auf den Standpunkt, den Christus als den höchsten 
bezeichnet, indem er die betreffenden Lehren Mosis 
von der Einigkeit Gottes '<»)j der Liebe zu ihm **) 
und der Nächstenliebe **) anführt **). Die innige Be- 

1) 5 Mos. 6, 4. 2) 5 Mos. 4, 35. vgl. V. 27 ff. 39. 
3) 1 Mos. 1. 4) 1 Mos. 14, 22. 

5) 2 Mos. 20, 2-4. 5 Mos. 4, 15—19. 

6) ö Mos. 6, 5. vgl. V. 4. 7) 5 Mos. 6, 12-14. 
6) 1 Mos. 1, 26. 27. 9) 5 Mos. 10, 17-19. 

10) 5 Mos. 0, 4. 11) Das. V. 5. 12) 3 Mos. 10, la vgl. V. 33. 34. 
13) Mattb. 22, 35-40. Marc 12, 28-31. 
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Zeichnung des Einen Schöpfers, als des Vaters der 
Menschen, die noch, woher auch immer kommend, bei 
Homer nachtönt '), findet sich schon in den Büchern. 
Mosis *) und dann in den spätem biblischen Schrift 
ten ^), namentlich auch in Anrufungen und Gebeten *)• 
In den letzten Zeiten des Israelitischen Reiches wurde 
es besonders gewöhnlich, Gott, zumal in Gebeten, 
Vater zu nennen, wie aus vielen Stellen dos Neuen 
Testaments^), desThalmuds und derRabbinen und der 
theilweise aus der thalmudischen Zeit erbetenen Syna* 
gogen-» Liturgie zu ersehen ®). 



1) 2. B. II. IV, 69. XV, 12. In einem Orphischen Hymnus wird 
Zens als Quell und Ursprung aller Wesen gefeiert. Greuzer theilt ihn 
mit Symb. H. S. 487. 

2) 5 Mos. 1, 31. 3^2, 6. 8, 5. 14, 1. Bedeutsam ist die Bes 
Zeichnung Israels als erstgeborenen Sohnes, 2 Mos. 4, 22 weil auch 
sie V i el le i cht, nach Massgabe der bei 1 Mos. 1, 26. 27. 5t), 20. .5 Mos. 
10, 17— -18. aufgestellten Ansichten von der Schöpfung, Hut und lieben- 
den Versorgung aller Menschen durch Gott, vergl. 5 Mos. 2, 4 f. 9.19.« 
die Idee von der Kindschaft aller Menschen involvirt, vgl. Jer. 31, 9. 
wo nhulich Ephraim Erstgeborener genannt wird (nämlich nach 1 Mos. 
48, 5. 17-20. 22. Joseph für Reuben 49, 3. 4.) und zwar im Ver- 
hältnisse zu ganz. Israel (d. i. Judah und die 10 Stämme 30, 4. 31, 1.), 
dessen Vater Gott sey. 

3) So besonders in der bekannten Stelle: „Haben wir nicht Alle 
Einen Vater, hat uns nicht Ein Gott geschaffenes Mal. 2, 10., vergl. 
Jes. 49, 14. 15. Jer. 3, 4. 19. 31, 9. 20. und in Bezug auf einzelne 
Menschen 2 Sara. 7, 14. Ps. 2, 7. 12. vgl. Ps. 89, 27 f. Jes. 43, 0. 
Aus solchem Gesichtspunkte betrachtet Hiob 31, 13—15. die Rechte der 
Dienenden, als mit ihrem Herrn von Einem Gotte geschaffen. 

4) Jes. 63, 16. 64, 7. 1 Chron. 29, 10. 

5) Vergl. namentlich den Anfang des schonen Gebetes Christi 
Matth. 6, 9 ff., welches aus damals üblichen, liturgischen Formeln pas- 
send zusammengesetzt wird. 

6) „Unser Vater im Himmel", D'l^apati 'J^''^«» „««ser Vater, 
unser König", OSbtt 'i^^M, „Vater des Erbarmens** 0"'»n'5r[ ^^j 
sind stehende Formeln in alten Hebräischen Gebeten. 
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%, 6. Es war zu einer Zeit Sitte geworden , von 
einem ,, Nationalgotte '^ der alten Hebräer zu sprechen, 
.welches, wenn es sich auf beweisbare Vorstellungen 
derselben gründete, sich jedenfaUs schwer mit der 
sonstigen monotheistischen Lehre vereinigen liesse* 
Jahn hat sich bereits die IM übe gegeben, jene Auf- 
fassung in ihrer ganzen Grundlosigkeit zu zeigen '). 
Gott schafil nach der alten Hebräischen Ansicht die 
ganze Welt *), er bringt die Sündfluth als Strafgericht 
über die ganze Erde ^), er bestraft, als Bichter der 
ganze Erde*), die sündigen Bewohner der Pentapolis*), 
trifft Anstalten, das Land Aegypten vor Hungersnoth 
zu schützen ^), nimmt sich der Edomiter, Ammoniter, 
Moabiter gegen die Israeliten an ^), schaltet mächtig 
über alle Völker, lässt Prophezeiungen sprechen um 
sie zu warnen und zu bessern ^), führt den Cyrus und 
die Perser zu ihren Siegen ^), empfiehlt in den Mosai- 
schen Offenbarungen nichtisraelitische Fremdlinge der 
Liebe, der Wohlthätigkeit und gleichstellendem 
Bechte *°), da auch Gott selbst die Fremdlinge liebe, 
ihnen Brod und Kleidung gebe*'). Zu ihm betet schon 
Abraham für die Bewohner von Sodom und Go- 
morrha ' ^). Alles dieses schliesst wohl die Idee einer 
Nationalgottheit aus. 

§, 7. Beruft man sich darauf, dass Israeliten als 
die Auserwählten, das auserwählte Volk, wie häufig 
auch im Neuen Testamente die Gläubigen, bezeichnet 

1) Archaeologie IIL S. 77 ff. 2) 1 Mos. 1, 1. 
3) 1 Mos. 6, 13. 4) 1 Mos. 18, 25. 
5) 1 Mos. 18, 2<l. 6) 1 Mos. 50, 20. 

7) 5 Mos. 2, 4 ff. 9 ff. 18 ff. vgl. Mos, R. IL S. 611. 

8) Z. B Jon. 1, 2. 3, Iff. 9) Jes. 45, 1—6. 

10) 2 Mos. 2t, 20. ^, 9. 3 Mos. 19, 33. 34. 5 Mos. 10, 19. 
Mos. B. il. S. 028 ff. 

11) 5 Mos. 10, 17-19. 12) 1 Mos. IS, 23 ff. 
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werden» «o ist zu bemerken, daas eben bei dieeer Ver^ 
heissung die Idee eines Nationalgottee sehr deutlich 
ausgeschlossen ist: »^werdet ihr nun meiner Stimme ge« 
horchen^S heisst es ^y 9,80 sollt ihr auserkoren (jseguUnhf 
besondre aahe stehend) seyn unter denVölkem, denn 
mein ist die ganze Erde/^ In der „Auserwählung** 
deutet sich nur die Thatsaohe an, dass die Vorsehung 
unter den damals lebenden Völkern die Israeliten vor- 
zugsweise geeignet fand, als Träger der wahren Gottes» 
lehre aufizutreten, und zwar, weil sie durch die richti- 
gen Begriffe, welche die Väter bereits als Erbe hinter« 
lassen '), dazu vorgebildet waren ^), daher auch beim 
Abfall zum Götzendienste, der bei andern Völkern als 
verzeihlicher Irrthum betrachtet wird *), vorzugswei^ 
strafwürdig erschienen ^). Es ist wohl zu würdigen, 
wie die in den biblischen Schriften sich aussprechende 
Hebräische Ansicht stets von dem Gedanken und 
Wunsch durchdrungen ist, dass die richtige Lehre auch 

1) 2 Mos. 10, 4. 5. 

2) I Mos. 18, 18. 19. .Diese Voraussetzung aliein machte eben 
auch Abraham nach V. 10. der Erwählung würdig. 

3) 5 Mos. 10, U. 15. 

4) Stets wird nicht der Glaube an fremde Gotter als solcher den 
Heiden zum Vorwurf gemacht — ich kräftige dich, bschon du mich 
nicht kennest, hoisst es z. B. bei Jesaias 45, 5. in Bezug auf den 
heidnischen Cyrus — sondern nur die moralisch zu verabscheuenden, 
blutigen und unzUchtigen Handlungen, wenn solche mit jenem Glauben 
verbunden waren. Nur dieser Schlechtigkeit wegen, 5 Mos. 9, 4.,. 
werden die Kanaanitischen Völker dem Verderben Preis gegeben, ihre 
Menschenopfer sind es, die Gott hasset und die ihm ein Gräuel 
5 Mos. 12, 31. sind. Eben so wird der Untergang der Pentapolis als 
Folge ihrer himmelschreienden schlechten Thaten betrachtet, 1 Mos. 18, 20. 
und die Strafandrohung gegen Ninive erf(»lgt nicht wegf*n Götzendien- 
stes, sondern wegen schlechten Wandels und Gewaltthätigkeit, 
Jon. 3, 8. 

5) Ihnen allein soll der Götzeodienst als solcher den SEtaatlichen 
Untergang bringen, 5 Mus. 30, 18. u. aa. St 
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zn andern Völkern übergehen » der Monotheismus 
triumphiren, folglich der geistige Vorzug einst aufhören 
solle, dessen Israel bei seiner momentanen Erwählung 
sich etwa rühmen konnte. Das Aussprechen der mes- 
isianischen Hofinungen bildet ja eine charakteristische 
Eigenthumlichkeit der Propheten und schon die Erwähr 
lung Abrahams ist mit der Verheissung verbunden, 
dass durch ihn (d. i. durch das Erbe seiner Lehre) 
dereinst alle Völker gesegnet werden sollen *). Der 
Wunsch aber, dass die Lehre tJer Wahrheit dereinst 
alle Lande, „wie Wasser das Meer, erfüllen" möge *), 
schliesst gewiss ein einseitiges Gewichtlegen auf das 
Erwählt seyn, eben So wie die Idee eines National- 
gottes aus. 

S.^ 8. Die religiöse Denkweise bietet ihren Mass- 
stab ganz besonders in den moralischen Eigenschaften 
dar, welche der Gottheit beigelegt werden. Die alten 
Beligionen vertheilen sich hiernach in drei Kategorieeri: 
Anbetung böser Gottheiten (Moloch, Saturn bei den 
Karthagern), deren Dienst: Versöhnung durch grausame 
Kinderopfer, dann der Dualismus, wo eine böse und 
eine gute Gottheit einander entgegenstehen (Ahrlman 
— Ormuzd, Typhon — Osiris), endlich Anbetung der 
Gottheit als des ewig guten Wesens, als Quell der 
Liebe. Der Israelitische Monotheismus gehört der 
letztern Kategorie an, die schon durch die Idee des 
„Einigen Vaters" vermittelt wird. Sie war natürlich 
unter Israeliten nur so weit wirklich geltend, als sie 
dem Monotheismus treu blieben, was durch alle Zeiten 
bei einem grössern, oder geringem Theile des Volkes 
der Fall war, während bei einem Theile desselben ein 
Abfall zu fremden Culten abwechselnd eintrat. 

1} 1 Mos. 12, 3. 18, 18. 19. 
3} Jes. 2, 3. 4. 11, 9. 
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Ueber die Entschiedenheit und Consequenzy mit 
welcher die alten Israeliten sich der göttlichen Liebe 
bewusst waren 9 sind mannigfache Ansichten aufgestellt 
worden 9 aber meist mehr vom theologischen , oder 
theologisch -polemischen, als vom rein objectiv gehalte* 
nen, archäologischen Standpunkte. Man hat behauptet, 
dass die Israeliten sich das höchste Wesen als einen 
Gtott des Zorns und der Bache dachten, aber dann auch 
wieder Schriftstellen, die entgegengesetzte Aeusserungen 
mithielten., hervorgehoben, ohne eine Vereinigung zu 
versuchen, oder zu gewinnen. Eben weil man nicht 
vom archäologischen, sondern vom dogmatischen In- 
teresse ausging, begnügten sich Viele, die letztern als 
BeweissteUen für die biblisch -christliche Lehre zu be- 
nutzen imd das Erstere, als das Israelitische Alterthum 
allein betreffend, entweder zu ignoriren, oder als aus- 
gemacht gelten zu lassen. Wir wollen demnach hier 
Bo viel darüber beibringen, als zur Elarmachung der 
IiraelitiBchen Anschauungsweise gehört. 

§. 9. Die Idee der göttlichen Liebe hat drei Mo- 
mente: die Anerkenntniss dieser Liebe, den Wunsch, 
ihrer theilhaft zu werden und die Gegenliebe, als Keflex 
derselben. Es lässt sich nicht läugnen, dass diese Mo- 
mente sämmtlich durch alle Schriften des Hebräischeti 
Alterthums sich vertreten finden. In der Erscheinung, 
in welcher Moses alles Grut des Herrn vorüberziehend 
erschauet, soll ihm eben das kund werden, wie Gott 
„dem genädig ist, dem er gnadet, und erbarmend, dess 
er sich erbarmet" i) und er hört die Stimme rufen: 
„Gottl barmherzig und gnädig, langmüthig, 
reich an Liebe und Treue, bewahrend Liebe 
den Tausendsten, vergebend Fehl, Missethat 
und Sünde"*). Alle Phasen der Liebe sind in dieser, 

1) 2 Mos. 33, 18. 10. 3) Das. 34, d. 7. 

Saalsohtttz, Archäologie. Th. I. 13 
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sich als solche ankündigenden, Hauptoffenbarung des 
göttlichen Wesens bezeichnet. Es ist bedeutsam, dass 
in dem Gegenbilde dieser Erscheinung, wie es an dem- 
nelben Gottesbei^e, nach einer jene offenbar vor Augen 
habenden Erzählung ^), dem Elias zu Theil wird, der 
in seinem Eifer sich verzehrende Prophet ^) gesänftigt 
wird, indem Oott an ihm gleichfalls vorüberziehet, aber 
nicht- in dem vorgehenden Sturme, Erdbeben und Feuer, 
sondern erst in der folgenden, sanft tönenden Stimme 
rieh kund thut '). Auch im Dekalog, worauf wir noch 
eurückkommen müssen, ist die Liebe Gt)ttes als nach- 
wirkend bis zum tausendsten Geschlechte hervorgeho- 
ben *). Im Schwanengesange Mosis wird Gott, wie 
auch an andern Stellen ^), der Vater Israels genannt, 
der es hütet wie sein Augenbild, gleichwie der Adler 
seine Jungen schützend auf die Schwingen hebt ^). In 
Mosis letztem Segen wird Gx)tt, der am Sinai sich 
offenbarende, als die Völker liebend gepriesen ^). Von 
ihm, als dem Richter der ganzen Erde, erwartet schon 
Abraham, dass er um ssehn Gerechter willen, einer 
ganzen sündigen Stadt vergebe ^). Die Hervorhebung 
der göttlichen Liebe, Milde und Vergebung an solchen 
Hauptstellen, die theil weise die normativen Belehrungen 
über das höchste Wesen enthalten, ist besonders wichtig. 
In der Tempelliturgie, welche sich unter den Psalmen 
erhalten hat, föUt der Chor bei den Hauptgesängen mit 
dem stehenden Befrain ein : „danket dena Herrn, denn 
er ist gütige ewig ist seine Liebe" »), anderer zahl- 

1) VergL 1 Kön. 19, 11. 13. mit 3 Mosr. &S, 19. 32. 34, 0. 8. 

2) 1 Kön. 10, 4. 3) 1 KOiu 10, 11. 12. 

4) 2 Mos. 20, 6. ö Mos. j», 10. 5) S. oben S. 189. 
6) 5 Mos. 32, 6. 10. 11. 7) 8 Mos. 33, 3. 

8) 1 Mos. 18, 32. vgl. V. 25. 

9) Ps. 118, 1-4. 29. 136, Iff. u. aa. Ps. Im 136. Psalm wird 
das ganze Bereich der göttlich«! Wirksamkeit in Natur und Geschichte 
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reicher Stellen in den Psalmen nicht 2a gedenken, id 
welchen die Liebe Gottes in ihren mannigfachen Ma- 
nifestationen auf die zarteste Weise geschildert wird>), 
anch in ihrer Sorgfalt für die vemunftlosen Geschöpfe ')i 
Auch in den Propheten tönt die milde Ansicht von 
diesem göttlichen Verhältnisse durch die eifrigen Straf- 
reden '). Dass die Liebe Gottes nach Hebräischen 
Begriffen eine schrankenlose in Bezug auf Nichts 
israeliten sey, ist bereits oben*) angeführt worden. 
Nicht bloss einzelne Stellen q)rechen dies aus*), son*^ 
dem auch der Geist der ganzen, als göttlich- verehrten 
G-esetzgebung und sehr wichtige Institutionen dersel*^ 
ben ®). Salomo empfiehlt in dem Weihegebete au<dt 
das G«bet des Nichtisraeliten göttlicher Erhömng ^); 
Auf den Sünder erstreckt sich gleichfalls die göttliche 
Liebe, sie 2eigt sich ihm, wie schon in den obigen 
Stellen sich andeutete, als Langmuth«), väterliche 
Züchtigung») und Vergebung »°) nach geschehener 
Reue»«). 

Das zweite, oben bezeichnete Moment, der Wunsch; 
der Liebe Gottes theilhafl zu seyn, spricht sich ofl reia 
und in den innigsten Worten aus, als „sehnsuchtsvollen 
Dürsten" nach Gott, dessen. Liebe besser sey, als Lei^ 
ben ^ '), dessen Gnade ein Freudigeres sey, als ^reiches» 
irdisohes Gut *^). Mit dieser tiefen Gemütbsstimmung 

unter dem etetien Wiederliall des die „«wigft Liebe'* preisenden Chort 
durchgegangen. , . r 

1) Z R Ps. 103, 1-5. 8—13. 36, 6.-10. 23, 1. 2. 

2) Z. B; Ps. 101, 11. 12. 17. 18. 20. 21. 47. 28. 

3) Z. B. Jes. 49, 15., wo die Liebe GoHcs der mütterlichen 28rt- 
lichkeil: verliehen wird. 

> . 4)S. Seite 188 ff. 3) Wie 5 Mos. 10, 18 f. 

6) S. Stellung der Fremdlinge. 7) 1 Kö(i. 8, 41. 43. 

8) Ps. 145, 8. 9) 5 Mos. 8, 5. Spr. 3, 11. 12. Ps. 119, 71. 

10) 2 Mos. 34, 7. Ps. 103, 2-4. 11. 12. 

11) Ezech. 18, 23. 12) Ps. 63, 2. 13) Ps. 4, 7. 8. 

13* 
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wusste der Hebräer auch die Gegenliebe aufzufassen, 
welche als eine Liebe zu Gott mit ganzem Herzen, 
ganzem Gemüthe (oder Leben) und allen Kräften be- 
zeichnet wird > ) und in dem Märtyrerthum ' sich factisch 
bewährt hat, das die Syrischen und Romischen Ver- 
folgungen hervorriefen und das nachmals, von entspre- 
chenden Gefühlen getragen, zu den Anhängern des 
Christenthums überging, 

$. 10. Dieser Ansicht und Gefühlsstellung gegen- 
über, welche sich, als dem Hebräer eigeti, in den ver- 
schiedensten Nuancen und Beziehungen und an sehr 
zahlreichen Stellen aller biblischen Bücher äussert, lässt 
nch die Auffassung Gottes als eines Wesens des Hasses 
und der Bache, auch wenn sie sich hier und dort aus- 
spräche, schon nicht im uneingeschränkten Sinne, als 
charakteristisch - Israelitische nehmen. Allerdings ist 
auch vom Zorne Qoites die Rede, „mein ist die Räch' 
«nd Yergeltung^^ heisst es im Schwanengesange Mosis *)• 
Aber dergleichen ist immer von menschlichen Affecten 
hergenommener, bildlicher Ausdruck für die energi« 
sehen Wirkungen der göttlichen Gerechtigkeit, wel- 
cher der Orientale keinen Anstand nahm, die in der 
That erschütternden, ftirchtbaren G^schichtsereignisse, 
denen Nationen unterliegen, oder auch den Schicksal»« 
Wechsel des Einzelnen zuzuschreiben, also dasjenige, 
was auch wir göttliches Strafgericht zu nennen pflegen. 
Denn es ist nicht zu übersehen, dass jener Zorn und 
jene Rache sich stets nur dem moralisch Verwerf- 
lichen entg^genwendet. „Bei dir weilet das Böse 
nicht", sagt derMhüsche Dichter, „den Blutgierigen 
und Trugvollen verabscheuet der Herr" *). In diesem 
Sinne heisst es auch von Gott, er sey ein „verzehrend 

1) 5 Mos. 0, 5. vergl. 19, 13-13. 

2) 5 Mos. 33, 35. 3) Ps. 5, 5. 7. 
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Feuer"*). Es Hegt in dem Wesen der ewigen Güt^, 
das ihr entgegengesetzte Böse ausznstossen^ es darck 
Entziehung des erhaltenden Blickes^) der Yer^ 
nichtung Preis zu geben. 9,Gott kennt den Weg der 
Görechten, doch der Weg der Frevler vergehet" *). 
Die strafende Gerechtigkeit ist also nach solchen An- 
deutungen gewissennassen die Umseite (das negativa 
Moment) der göttlichen Güte, welche das Gute gegen 
das Böse zu schützen hat. Wird erstere, wie gesagt, 
öfter unter dem Bilde menschlicher Leidenschaften, oder 
unwiderstehlicher Naturkräfte dargestellt, so wird ihr 
der leidenschaftslose, göttliche Charakter dadurch zurück 
gegeben, dass unablässig wiederholt wird, Gott strafe 
nur das nicht bereuete^) Schlechte, wolle nicht den 
Tod des Sünders *), sey langmüthig «) und gern ver- 
zeihend ^). 

S. H • Man hat zwar für jene Behauptung ange- 
führt, daiss von Gott gesagt werde, er strafe bis ins 
dritte und vierte Geschlecht, und es giebt manche, be- 
sonders niohttheologische Schriftsteller, die fast von die- 
ser Einen Notiz aus sich ihre ganze Ansicht über die 
alte Hebräische Gotteslehre construirt haben. Indess 
nur die ausserordentlichste Unbekanntschaft mit der 
Quelle (und blinde Nachsprecherei) konnte ein solches 
Argument zur Geltung kommen und bestehen lassen. 
Der betreffende Ausdruck findet sich allerdings in den 
Büchern Mosis zwei Mal an bereits oben angeführten 

1) 5 Mos. 4, 24. 

2) Ps. 104, 29. 2 Mus. 33, 14. 15. 4 Mos. 6, 25. 26. 

3) Ps. 1, 0. 4) Ps. 7, 13. Ezech. 18, 21. 27. 28. 

5) Ezech. 18, 23. 

6) 2 Mos. 34, 6. 4 Mos. 14, 18. Ps. 86, 15. 103, 8. 145, $. 
Joel 2, 13., auch in Bezug auf Heiden Jon. 4, 2. 

7) Jes. 43, 35. 55, 7. Jer. 33, 8. 36, 3. 50, 20. Ps. 103, 8. 
130, 4. Mich. 7, 18. 19. u. a. St. 
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Stellen. Die eine lautet: ,,GottI barmherzig und 
gnädig, langmüthig u. «. w. (s. oben S. 193.)» ver^ 
gebend Missethat und Sünde, doch lässt er nicht 
ungestraft, er ahndet die Sünde der Väter an den 
Kindern und an den Kindeskindern bis zum dritten und 
yierten Geschlechte^^ '). Man hat nicht gezweifelt, dass 
der Sinn dieser Stelle sey, Gott strafe die unschuldigen 
Kinder für die Sünden ihrer Väter, während doch die 
unmittelbar vorhergehenden Worte sagen, dass Gott 
den selbst Schuldigen vergebe, nachdem die L ang- 
in uth ihnen Zeit zur Besserung liess. Gehen wir auf 
den weitern Inhalt dieser Stelle, die so viele Missver- 
ständnisse über die religiöse Denkweise der alten He- 
bräer erzeugt hat, näher ein, so ist in ihrer unmittel- 
baren Fortsetzung eben nur wieder von göttlicher Ver- 
zeihung die Rede'). Vergleichen wir historische 
Data, wie sie in denselben Büchern aufgefasst sind, so 
wird den Kindern des sündigen Geschlechts, das in 
der Wüste bleiben soll'), das Vergehen der Väter 
keinesweges angerechnet ^)« Suchen wir nach einem 
Bechtsprincip, so wird eine dergleichen Imputation aus- 
drücklich ausgeschlossen; Kinder sollen nach Mosai- 
schem Kecfate nicht für die Väter und Väter nicht für 
Kinder, sondern Jeder nur für eignes Vergehen bestraft 



1) 2 Mos. 34, 6. 7. 

3) 2 Mos. 34, 9. VergL 4 Mos. 14, 17—10., wo unter ausdrück- 
licher Berufung auf die angeführten Worte — „möge sich gross zeigen 
die Macht des Herrn, wie du gesprochen hast: „Ewiger, langmüthig, 
gross an Güte, vergebend Missethat und Sünde, der aber nicht unbestraft 
iässt, ahnend u. s. w. bis zum vierten Geschlechte'^ — die sich unniittel« 
bar anschliessende Bitte lautet: „so vergieb doch der Sünde dieses 
Volkes, nach deiner grossen Güte.^^ Hier liegt iüso ein ursprüng- 
licher und authentischer Commentar d^r Stelle vor, nach welchem die- 
selbe wesentlich nicht von Rache, sondern von Liebe spricht, 

3) 5 Mos. 1, 35. 4) Das. V. 30. 



werden 0» Deaaelben Grundsatz, ^s ftir die unquttelr 
baren Fügqpgen Gottes geltend, 8ets5t der Prophet He-^ 
Bekiel weitläufig auseinander: Der gute Sohn sey für 
die Schlechtigkeit seines Vaters nipht verautwortlich, 
ftber der schlechte Sohn eiues guten Vaterß sey, wie 
4er Gerechte, der nachmals schlecht geworden, straf- 
Iwr, gegentheils der Sünder, der sich bekehrt, straflos; 
Gott wolle nicht seinen Tod, sondern Besserung *), I)ie 
oben angeführte Mosaische Stelle hört demnach auf, 
in sich selbst widersprechend ?u seyn, wenn mau 
^e Strafbarkeit der Kinder für den Fall versteht, dasp 
diese gleichfalls die Frevel ihrer Väter übeq. Pase 
dies der wahre Sinn sey, gehet aus der ganz entspre-p 
xd>enden Stelle im Pekalog hervor, wo sie ip der Art 
vervoUständigt ist, dass die Ahnung bei denen erfolge» 
die Gott hassen, der Gnade übet bis zum tausendsten 
Geschlechte, an denen, die ihn lieben ^), IJier ist 
die geschichtlich erweisliche Fortwirkung des Bös^n 
«md die bei weitem andauerndere des Guten klar 
angedeutet^), denn Stellen dieser Art wenden sich nicht 
an den Einzelnen, sondern an das Volk *). 

§. 12. Eine andere religiöse Vorstellung, die, 
gleichfalls in den Consequenzen des Monotheismus lie- 
gend, dem Hebräer im Alterthume ausnahmsweise eigen 
war, ist die der Ewigkeit Gottes. Das Heidenthum 

1) 5 Mos. 24, 16. Mos, R. IL S. 445. 

2) Hesek. 18, 4 ff. 3) 2 Mos. 20, 5. 6. 5 Mos. 5, 9. 10. 

4) Vgl. Mos. R. IL S. 446 f. Nach der üblichen, gedankenlosen 
Auslegung dieser Stellen, würde der unmögliche Sinn des Tpxtes dahin- 
auskcMnnien, denjenigen, dessen Vater schlecht, dessen Grossvater jedoch 
gut gewesen, der Strafe Jenes und des Lohnes des Letztern gleich- 
Eeitig tbeilhaft werden zu lassen. 

5) So verheisst auch der Dekaing, bei Einschärfung der Pflichten 
gegen die Eltern, nicht dem Einzelnen langes Leben, sondern dem 
Volke lange Dauer, 2 Mos. 20, 12., 5 Mos. 5, 10., die m der That 
von Erhaltung der guten Sitte abhängt. 
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arbeitete sich bei der Häufung grosser Zeiträume er- 
folglos ab 9 um zur Idee der Zeitlosigkeit zu gelangen. 
Die Götter, welche es factisch als herrschend betrach- 
tete, waren alle in der Zeit entstanden, folglich nicht 
ewig, nicht durch sich selbst, so Osiris, Isis und 
Typhon, Ormuzd und Ahriman, die zwölf Götter des 
Olymp, alle waren sie die Geborenen früherer Gott- 
heiten, welche letztere der Anbetung schon zu fern ge- 
rückt * ). Nur der Hebräer fasste die Gottheit klar und 
sicher als ewig auf, als absolutes Seyn (das seinen 
Grund in sich selber hat). Gott spricht bei Moses ^): 
„Ich bin, der ich bin"*;, sprich zu Israel: (der 
von sich sagt:) „Ich bin" *) hat mich zu euch ge- 
sendet, „Ich erschien den Vätern als Schaddai (Allmäch- 
tiger), aber unter meinem Namen: „Der ist"*) ward 
ich ihnen nicht kund ^), wobei die religions- geschicht- 
liche Angabe eines Fortschrittes in der Erkenntnisse) 
bemerkenswerth ist. „Der ist" wurde daher auch in 
der Schrift die stehende Bezeichnung Gottes, wofür in 



1) S. oben S. 182 f. 2) 2 Mos. 3, 14. 

3) M"»nN •nttäfc« rt^rt». 4) rr^rtN. 

"/ vjV V": V;v ■/ v;v 

5) SilST'. Es ist zweifellos, dass dies die dritte (wie S^^v^J 
die erste) Person fut. ist, aber von der altern Form MlSl, die sich auch 
noch im Part. Jlih erhalten hat. Das Futurum („er wird seyn") steht 
hier nur als unbestimmte Zeit, um das Seyn überhaupt CWesen, und 
zwar, wie aus der Erläuterung 2 Mos. 6, 2-8. ziemlich deutlich her- 
vorgehet, mit dem Nebenbegriffe der Unwandelbarkeit, Zuverlässigkeit) 
anzudeuten. Ewiger dürfte die entsprechendste Uebersetzung von 
n'lJT' („Jehovah") seyn. 

6) 2 Mos. 6, 3. 

7) Dieselbe soll durch Beherzigung historischer Thatsachcn um so 
sicherer gewonnen werden, 5 Mos. 4, 25 ff. 35—39. Ohne diesen An- 
halt der Unwandelbarkeit der götlHchen Verheissung vertraut zu haben, 
wird daher dem Abraham als besonders verdienstlich angerechnet, 
1 Mos. 15, 6. 
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der Rede: Herr (Adonai, Kiigiog) üblich wurde *), um 
nicht den heiligsten Namen selbst auszusprechen (dessen 
ächte Yocalisation so verloren ging). Entsprechend wird 
Gott auch der Lebende genannt ^)9 der da lebt für 
ewig '), der Erste und der Letzte *), der Himmel und 
Erde gegründet und sie, die alternden, wie ein Kleid 
wandelt, aber stets er selbst bleibt und dessen Jahre 
nicht enden*), Er ist von Ewigkeit zu Ewigkeit«). 
Tausend Jahre sind vor ihm wie ein vorüber ge- 
gangener Tag, und wie eine Nachtwache (Drittheil 
der Nacht) ^), Des Gegensatzes dieser Ewigkeit, die 
sich als Treue, Wahrhaftigkeit, felsenfeste Zuverlässig- 
keit kund giebt ^), zur Flüchtigkeit, Wandelbarkeit in 
der erscheinenden Welt wurde der Hebräer nach allen 
Richtungen hin sich deutlich bewusst ^). 

8. 13. Die Vorstellung und der Dienst Gottes 
unter einem Bilde wird streng verboten * ^), auch darauf 
hingewiesen, dass bei der Offenbarung am Sinai Gott 
unter keiner Gestalt gesehen worden *i). Er ist der 
Gott der Geister in allem Fleische ''), hat nicht 



1) '^5''^<• Die Vocale dieses Wortes (nur mit Schwa simpl. statt 
comp.) wurden daher zu STlST^ geschrieben, wodurch die irrige Aus- 
sprache Jehovah entstand. 

2) 1 Mos. 16, 14. 5 Mos. 5, 93. 

3) 5 Mos. 32, 40. Olam ist das Verborgene, also der Zeit nach 
ünfassliche. Im spätem Hebräismus wurde dies Wort auch für Welt, 
also das dem Räume nach Ünfassliche, Grenzenlose gebraucht Vergl. 
Form und Geist der Hebr, Poesie S. 65. 

4) Jes. 44, 5 6) Ps. 102, 26-28. 6) Ps. 90, 2. 

7) Also wie ein Gedanken-Moment, in welchen die Erinnerung des 
vergangenen Tages zusammenfliesst, oder wie die den Menschen in 
einem Theile des Schlummers entschwundene Zeit, Ps. 90, 4. 

8) 4 Mos. 23, 19. ö Mos. 32, 4. Ps. 33, II. Jes. 43, 10—13. 

9) Ps. 90. 6. 2-4. 103, 5-18. 102, 26-28. 27, 10. Jes. 40, 8. 

10) 2 Mos. 20, 4. 5 Mos. 5, 8. 19. 4, 15 ff. 

11) 5 Mos. 4, 12. 15. 5, 10. 12) 4 Mos. 16, 22. 
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Fleisches Auge und siehet nicht wie em Mensch sieht * ), 
gehet vorüber, ohne dass man ihn gewahr wird *), 
schwebt daher auf den Flügeln des Windes '), durch 
hohe Fluthen , doch seine Tritte sieht man nicht *), er 
füllet Himmel und Erde *) und ist aller Orten (allge- 
genwärtig) ß), die Himmel können ihn nicht fassen^). 
Allen diesen Vorstellungen kann nur die von der Un^- 
körperlichkeit Gottes zu Grunde liegen, wie denn auch 
Unzählig ofl von dem Geiste Gottes, als wirkend die 
Bede ist, von der Allmacht seines Wortes, „der da 
spricht und es wird, gebeut und es stehet" •), von der 
Ungehemmtheit seines Blickes, der dem Menschen ins 
Herz schauet^), seine Gedanken im Werden kennet »o) 
(Allwissenheit), dessen hohes Wesen jedes sichtliche 
(weltliche) Mass und jedes menschliche Fassungsver^ 
mögen übersteigt*»), der ohne Fehl**) und höchst 
heilig ißt '). 

S« 14. Weitere Erörterungen über die Auffassung 
des göttlichen Wesens und seiner Eigenschaften gehören 
in die Dogmatik'^). Die Gottesverehrung nahm 
schon früh bestimmte Formen an und zwar als Opfer- 
cultus, Gebet und Gelübde, womit das Entstehen 
besonders heiligerOrte und heiliger Denkzeichen aju* 
sammenhängt. 



I) Hiob 10, 4. 2) Hiob 9, II, 3) P$. 104, 3. 
4) P8, 77, 20. 5) Jer. 2a, $4. 
0) Ps. 139, 7-12. Jer. 2.1, 23, 7) 1 Kön. 8, 27. 
8) Ps. 33, öu 0. 9) I Sani. lH, 7. Spr, 16, 2. 
10) Pb. 139, 1. 2. 11) Jes, 55, a 9. Hiob U, 7-9. 

12) 5 Mos. 32, 4. 

13) 2 M<»$. 15, II. 3 Mos. 19, 2. Jes. 6, 3. 

14) VergL noch : Zur Vnsühn» der Con/esaiofuni S. 7-^34. 
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Kap. 20. 
Opfer. 

S. 1. Das Opfer Kains von seinen Früchten und 
Abels von dem Kleinvieh seiner Heerde *) ist bei Er- 
örterungen darüber, ob früher blutige, oder unblutige 
Opfer waren, vielfach zur Sprache gekonunen. Lebten 
die ersten Menschen nur von Pflanzenkost ^) und wur- 
den damals schon Opfer gebracht, so bestanden sie na- 
türlich aus solchem Material. Nach der Hebräischen 
Urkunde fallt indess das erste Opfer in die (zweite) 
Generation, in welcher bereits Viehzucht bestand, 
genau genommen freilich ging nach der betreffenden 
Stelle ^) das unblutige Opfer dem andern voran. Die 
Frage ist jedoch vom Standpunkte des Hebräischen 
Opfercultus ziemlich unwichtig, denn derselbe kennt 
keine Classification der Opfer in „blutige" und „un- 
blutige", oder eine qualitative Werthlegung auf das 
Eine, oder Andere *), wovon auch bei den frühesten 
Opfern kaum die Bede seyn kann, wenn man sie für 
das nimmt, was sie waren und als was sie auch in der 
ersten Stelle bezeichnet werden *), nämlich ein Ge- 
schenk, eine Gabe iMinchüh). Nicht das Bedürfeiss, 
die Gottheit zu versöhnen erzeugte sie — der Beginn 
der Sund- und Schuldopfer gehört einer viel spätem 
Zeit an ~ sondern das Gefühl der Dankbarkeit. Die 
Unbefangenheit der ersten MenBchen, ihre Sorglosigkeit 
und patriarchalisch -einfache Sitte liess die Anfänge 
des Cultus gewiss eher aus dem täglich sich einstel- 
lenden, angenehmen Gefühl bei Befriedigung der Le- 
bensbedürfnisse hervorgehen, als aus einem düstem 

1) 1 Mos. 4, 3. 4. 3) S. oben S. 48. 3) 1 Mo& 4, 3. 
4) Mos. H. I. S. 306. 5) 1 Mos. 4, 3 und 4. 
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Schuldbewusstseyn« Die Voraussetzung früherer For- 
scher, die ursprüngliche Tendenz des sogenannten blu- 
tigen Opfers sey Sühnung in der Art, dass das Thier 
und dessen blutiger Tod den Gedanken vertreten solle, 
der sündige Mensch fühle, er habe selbst den Tod ver- 
dient, die Annahme also einer solchen Stellvertre- 
tung findet weder in der biblischen Geschichte der 
ersten Opfer, noch in dem Mosaischen Kituale desselben 
ihre Begründung '). Die Ansicht von der Bedeutung 
des blutigen, als stellvertretenden Opfers war dem 
Heidenthum auch nicht fremd und Einer der Propheten 
weiset sie daher ausdrücklich als irrig und heidnisch 
zurück: „Soll ich mein Kind für meine Sünde hin- 
geben", sagt Micha*), „oder grosse, kostbare Opfer und 
Gtiben bringen? Nein, Gott verlangt nur Eecht, Liebe 
und Dehmuth" ^). Alte Schriftsteller fassten aber auch 
consequenter Weise das blutige Opfer mit blutigen 
Thierspeisen überhaupt zusammen und betrachteten die 
letztern, Statt der milden Ffianzenkost, als eine grau- 
same Entartung unserer Sitten ^), welcher die Menschen 
lange fem blieben ^). Das Thieropfer hört auf, einen 
besonders blutigen Charakter zu haben, wenn Thiere 

1) S. unten §. 4. 2) xMicha 6, 7. 8. 

3) Allerdings kommt bei den Opfern der Patriarchen einmal die 
Idee der Vertretung vor, indem Abraham den Widder zum Ganzopfer 
darbringt „Statt seines Sohnes", 1 Mos. 32, 13» Aber hier liegt kein 
Schuidbewusstseyn zu Grunde, also nicht eine Stellvertretung im obigen 
Sinne. Der erste Entschluss Abrahams war der einer unbegrenzten Er- 
gebung in den göttlichen Willen und nachdem derselbe ihm, als die 
That zurückweisend kund geworden (s. oben S. 180.), drängte es ihn, 
Gotte irgend ein Opfer der Freudigkeit, oder des Dankes darzubringen 
und so trat der Widder in dieser Art in Stelle des ursprünglich beab- 
sichtigten Opfers. 

4) Plutarch, mgl naqxo<fayCag, 

5) S. Potter, Griech. Archaeol. v. Rambach. Th. I. S. 506 f. 
Th. II. S, Ö34 f. 
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geschlachtet werden , um das Material zur Speise zu 
liefern. War es fromme Sitte geworden , der Gottheit 
von dem Mahle einen Theil zu spenden, so verstand es 
sich von selbst , dass man das Fleisch der Thiere, als 
das Bessere, nicht zurückhielt. Es konnte dies dann 
eben so wenig als ein blutigeres Opfer betrachtet wer- 
den, wie wir unter unsem Tisch-Speisen „blutige^* von 
unblutigen unterscheiden. Die bei weitem häufigsten 
Privatopfer der spätem Zeit, waren Fest- und soge- 
nannte Friedensopfer. Zu denselben wurde Thiere 
geschlachtet, deren Fleisch eben, nach Entrichtung der 
ritualen Gaben, beim Festmahl verzehrt wurde, welches 
dadurch von seinem freudigen Charakter Nichts verlor. 
Gerade ein solches freudiges Opfer heisst in der ritua- 
len Sprache (eben so, wie ein gewöhnliches profanes 
Festmahl) ein Schlachten (Schlacht - Opfer) '), wo 
also der Ausdruck nur ganz unbefangen das Material 
andeutet, nämlich zu Schlachtendes, d. i« Thiere 
und deren Fleisch, und eben so wenig als unser 
,»Schlachtvieh<.% oder wenn. jetzt sonst die Bede vom 
Schlachten eines Thieres.ist, einen bkitig-düstem Ne- 
bengedanken einschliesst. Auch die verschiedenen 
Opfer, deren die Hebräische Urkunde aus der vormosai- 
schen Zeit erwähnt, obschon mitunter .als Granzopfer 
bezeichnet, drückten, wie die mit ihnen theilweise ver- 
bundenen Anrufimgen Gottes, nur die Gefühle des 
Dankes, oder freudiger und frommer Ergebung aus, 
so das schon erwähnte erste (Thier-) Opfer Abels *); 
das Opfer Noah's ^), Abrahams^), Isaaks ') und Ja- 
kobs ®). Letzt§5fff ist selbst nach dem von ihm bittw 
getadelten Ueberiall Sichems weit entfernt ein Sühn- 



1) n^T. Mos R. T. S. 308 f. 2) 1 Mos. 4, 4. 3) 1 Mos. 8, 20. 
4) 1 Mos. 12, 7. 13. 18. 5) 1 Mos. 26, 95. 
6) 1 Mos. 38, 20. 35, 7. vergl. V. 1. 3. 
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Opfer für seine Söhne darzubringen (wie etwa selbst 
nach festlichen Tagen Hieb .that '}. Er fordert zwar 
sein Haus auf, sich zu weihen, ihm die gStzendienBt«» 
liehe Beute auszuliefern und sich zu. dem von ihm dar- 
zubringenden Opfer vorzubereiten; aber es ist dies nur 
ein schon auf seiner Flucht vor Esau gelobtes Opfer 
des Dankes für den ihm gewordenen göttlichen Trost 
und Schutz ^)* Schon sehr früh, nämlich in der dritten 
Generation, begannen nach dem biblischen Berichte die 
Anrufungen Gottes, die wir später mit dem Opfer ver- 
bund^i finden und welche dazu beitragen, das Gepräge 
desselben und der damaligen Gesinnnngen überhaupt 
zu bezeichnen. 

j. 2. Die ersten Opfer, sie mochten aus Thieren 
0der anderm Material bestehen, waren dettmach ein 
Ausdruck religiöser Empfindung überhaupt, eiiie Mani- 
festation desjenigen Gefühleig, welches in der Freudig- 
keit des Genusses uns von unserm Ueberflusse 
Ifiitzutheilen drängt. Die dem Menschen, als einem 
ÄDr Geselligkeit gestimmten Wesen, eigenthümlich in- 
wohnende Freude des Gebens^ die auch j^tzt noch 
Viele zu Opfeni, Gaben und Stiftungen antreibt und 
die Wohlthätigkeit nicht allein eine iPflicht gegen den 
empfangenden Armen, sondei^n ein tiefes, ursprüngliches 
Bedürfiiiss edler' Herzen seyn lässt, sie erzeugte j^en 
Coltus. Das überwallende Gefühl der Liebe, oder 
Dankbarkeit'), in der Neigung, durch irgend eine 
Opferthät sich Befiriedigung zu schafien, suchte diese 
auch Gott, dem Yerso^g^r und Schützer des Lebens 
gegenüber darin, dass sie, nach eine^ einfach -naiven 
Denkweise, Ihm zu Ehren einen Theil vom eigenen 

1) Hiob ly 5. 3) 1 Mos. 4, 96. 

3) Einen Ausdraek desselben enthäit z. B. das Gebet Jakobs 
1 Mos. 32, 11. 
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Besitze feierlich vernichtete'). Die innem Stimmungen 
des Menschen, wenn sie sich auch unter den wechseki- 
den Formen des Lebens verschieden äussern , bleiben 
an sich zu allen Zeiten dieselben, und daher für die 
Erscheinungen der ältesten ein wichtiger psychologischer 
Commentar *). 

§. 3. Von dem gewonnenen Gesichtspunkte aus 
ist es erklärlich 9 dass, wie es scheint , das „aufge- 
hende" (Ganz-) Opfer ^) (welches ganz auf den Altar 
kam und im Feuer aufging) die erste Form dos Opfers 
bildete. Erst später vielleicht wurden die sogenannten 
Schlacht- Opfer üblich, auch „Friedens-" (Fest-) 
Opfer genannt, wobei man nur einen kleinen Theil des 
Thieres opferte, vielleicht zuweilen den feierlichen 
Opfer -Charakter bei grossen Festen dadurch bewirkte, 
dass man ein Thier als Ganzopfer darbrachte, während 
die übrigen, dem Festmahle allein zu Grute kamen; 
Indem Jethro, der Schwiegervater Mosis, den Aeltesten 
Israels ein Festmahl giebt, verwendet er ein Gtmzopfer 
und ausserdem Schlachtopfer *). Hier bewährt es sich 
deutlich, dass auch das Ganzopfer ursprünglich nur den 



1) So tbut Jakob das Gelübde, für den Fall, dass Golt ihn schützen, 
ihm Brod und Kleidung geben würde, Ihm V(m Allem, was Er gegeben, 
den Zehnten darzubringen, 1 Mos. 28, 22. Es scheint auch hiermit 
nicht die Abgabe an irgend eine heilige Anstalt gemeint zu scyn (etwa 
wie Abraham dcin:Melchizedek den Zehnten giebt, I Mos. 14, 20.), son- 
dern ein Opfern im eigentlichen Sinne, da mit Bezug auf dieses Ge- 
lübde, ] Mos. 35, 1. 7. nur von einem Altar -Opfer die Rede ist . 

?) Noch Einiges hieher Gehurige s. im Mos. R. Th. I. S. 297. 
Note 377. Der Umstand, dass Abraham, nachdem er vernimmt, die 
Opferung des Kindes werde nicht angenommen, sich dankbar zu einem 
Andern gedrängt sieht, 1 Mos. 22, 13. s. oben S. 204. Note 3. giebt 
gleichfalls Aufschiuss über die damalige Denkweise. 

3) nVb^. 

4) 2 Mos. 18, 12. Vergl. das combinirte Ganz- und Ftstopf^r der 
Jünglinge, 2 Mos. 24, 5. 
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allgemeinen religiös -feierlichen Charakter trug, der es 
zu einem blossen Dankopfer geeignet machte^ ohne dass 
eben die Idee der Sünde und Sühne mit demselben 
verbunden ward. Gegentheils wurden, nach der Mo- 
saischen Opferordnung, Sund- und Schuldopfer der 
Kegel nach nicht als Ganzopfer dargebracht, sondern 
grösstentheils von den Priestern verzehrt >), nur theil- 
weise trat eine strengere Norm ein ^). 

Von der Mosaischen Zeit an mochte um so mehr 
für privatliche Festopfer die leichtere Form, bei welcher 
das Thier wesentlich dem Genüsse nicht entzogen ward, 
die frühere des Ganzopfers grossentheils, wenn auch 
nicht ganz, verdrängt haben. Es ist auch ersichtlich, 
dass die Mosaischen Institutionen diese Beduction der 
ursprünglichen Idee und Form begünstigen. Für den 
wirklichen Ausdruck festlicher, freudiger und dankbarer 
[Empfindungen von Seiten einer Privatperson wird nor- 
mal das „Friedens^Opfer^^ hingestellt, zu dessen 
Kategorie auch das Dankopfer gehört '), von welchem 
kein Fleischstück, sondern nur der Unschlitt auf den 
Altar kam, Brust und rechte Schulter dem Priester ^), 
Alles übrige dem Darbringenden zufiel '). 

S. 4. Zu welcher Zeit die Schuld- und Sünd- 
opfer ihren An&ng nahmen, ist aus den biblischen 
Büchern nicht zu ermitteln. SiQ haben im Mosaischen 

1) 3 Mos. 6, 18. 19. 22. 7, 1. 6. 7. 4 Mos. 18^ 9. 10. 

2) Der Arme, der als Schuldopfer für ein. LaBioi nur zwei Tauben 
darbringen konmte, machte eine derselben zum Ganzo{ffer; das Sünd- 
opfer, welches der Hohepriester für sich selbst und das, welciies er für 
das Volk darbringt, wird wie ein Ganzopfer behandelt, ja noch strenger, 
indem auch das Fell mit verbrannt wird, das. bei andern Ganzopfurn 
(3 Mos. 7, 8.) dem Priester gehört, s. 3 Mos. 5, 7. 4, 3 ff. 11. 12. 
13 ff. 20 21. 6, 23. 

3) 3 M(»s. 3, 1-17. 7, 11—30. 

4) 3 Mos. 7, 29—84. vergi. 3 Mos. 39, 37. 3 Mos. 10, 12—15. 

5) 3 Mos. 7, 15-18. 
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Bitus den Zweck , der Reue einen Auedruck zu geben 
und das Oemüth voHkommen zu beruhigen, ohne natür- 
lich je mit verwirkten richterlichen Strafe zu collidiren^ 
oder das noch mögliche factische Grutmachen eines Yet^ 
gehens zu ersetzen. Obechon Beide ausdrücklich von 
einander, auch dem wechselnden Kituale nach geschie- 
den werden ')> so ß^nd sie doch, bei der Angabe ihrer 
Anwendung und bei der mitunter vorkommenden schein- 
bar verwechselnden Bezeichnung, dem Charakter nach 
nicht leicht zu sondern. Einige wichtige *) zur Orien- 
tirung dienende Gresichtspunkte sind folgende ^). Nach 
vollständiger Uebersicht der betreffenden Bestimmungen 
hat man Sünde *) und Schuld in der Art zu unter- 
scheiden', dass erstere Etwas ist, wovon man sich im 
Gemüthe, durch die entsprechende Empfindung dier 
Beue und des Yerabscheuens, frei machen kann, ohne 
dass äusserlich, wenn man das Opfer gebracht, sonst 
noch irgend was hinzukommen darf; dahin gehört z. B. 
eine Sünde, die gegen Gott begangen worden, ohne 
dass Menschen dadurch Schaden erlitten, Biöi der 
Schuld hingegen ist die angedeutete Empfindung allein 
nicht genügend, sondern es ist noch anderweitig irgend 
etwas factisch, ausser dem Sühneopfer ^ hinzuzufügen, 
gut zu machen, oder nachzuholen. Im erstem Falle 
tritt ein Sund-, im andern ein Schuld -Opfer ein« 
Beide Opfer vertreten die bussfertige Gesinnung, das 
Sündopfer ohne ein Weiteres, bei dem Schuldopfer kam 
noch ein Anderes ergänzend hinzu, z. B. bei eine!' 
bereuetcn Veruntreuung die Erstattung des Objects 

1) 3 Mos. 6, 10. 18 ff. 7, 1 ff. 7. 14, 13. Ezech. 40, 39?. 
42, 13. 44, 29. 

2) Der Verfasser hat der Frage, in welcher Art sich Schuldopfer 
und Sündopfer ihrer Anwendung nach von einander unterschieden, im 
Mos, Rechte Th. I. K. 39. eine eingehende Untersuchung, gewidmet. 

3) fi^ian, DMi^rT. 4) ciz3fi«» 

SaalschtttE, ArehSologle. Th. I. 14 
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nebst dnem Fünf theüe darüber. Hierdurch erfeffi^rt aich 
zunächst, dass das Sündopfer, als durchaus aUeiniger 
^^usdruck jener Cresinnung, eben darum in seinem 
Bituale etwas strenger normirt war. Wenn ferner 
Jemand eine Schuld auf sich lud^ oder auch nur ebe 
Schuldigkeit^ etwas gut zu machen (deren Ver- 
nachlässigung gleichfalls eine ^^Schuld^^ würde), so be* 
trifft dies eine bestimmte einzelne Handlung« Da^ 
gegen bezeichnet Sünde mehr die allgemeine, innere 
Stimmung des Menschen, die sich an irgend einer ge- 
genwärtigen Thatsache der Versündigung — oder 
auch einer Schuld — nur gelegentlich offenbart 
hat und noch eines Weitern fähig bleibt. Der 
Begriff „Schuld" ordnet sich also dem der Sünde 
unter. So kann z. B. namentlich eine bestimmte Schuld 
gegen Menschen begangen, die ein Schuldopfer fordert ^% 
%uch als eine Versündigung gegen Gott'] und das, 
^8 seinem Charakter nach Schuldopfer ist, abwech- 
i^elnd und theilweise auch als Sündopfer besseichnet 
werden, aber nicht umgekehrt. Endlich ist zwar 
das Bituale des Sündopfera und des Schuldopfers im 
Allgemeinen, für gewöhnliche Fälle festgesetzt« Es ist 
aber doch erklärlich, dass in besonders hervortretenden 
fällen eine Steigerung in jenem Eituale eintreten kann. 
Diese besteht darin, dass das Sündopfer, wie schon 
oben angeführt'), unter der strengsten Form des Gtmz- 
Opfers, das eigentliche Schuldopfer unter der des Sünd- 
opfers, oder selbst auch des Ganzopfers dargebracht 
wird* Es ist also das äussere $E.ituale des Opfers von 
seinem Charakter und seiner Tendenz zu unterschei- 
den. Hiemach wird man sich in dem Texte des Opfer- 
gesetzes leicht zurecht finden, da das Sündopfer stets 
nur als solches, das Schuldopfer mindestens einmal 

1) 3 Mos. 5, 25. 2) Das. V. 21-23. 3) S. »a Note 2. 
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bei der betreffenden Bestimmung als solches eharal^te« 
risirt -wird« Die wichtigsten Fälle sind folgende. 

An den hdien Festen* wurden Sündopfer darge- 
bracht >), als Ausdruck der Beue im Gefühle' allge* 
meiner Sündhaftigkeit, oder auch der Möglichkeit un- 
versehens begangener Sünden ^). Wenn ein Einzelner 
(auch ein Fremdling), oder die ganze Gemeinde , der 
Hohepriester, oder ein Fürst aus Versehen gegen gött- 
liches Gebot gesündigt hat'), so bringen sie ein Sünd- 
opfer dar^). Ebendies geschieht von Seiten des Na- 
siräers, der seine ganze Zeit ausgehalten ^), und bd 
der Gonesung von gewissen Krankheiten ® ). Bei den 
mannigfachen Pflichten ^ welche der Erstere hatte, und 
in einer Zeit krankhafter Aufregung konnte leicht aus 
Versehen ix^end eine Versündigung vorgekommen seyn. 
In allen diesen Fällen ist Nichts weiter hinzuzufügen; 
mit dem Opfer und der bussfertigen G^innung, die es 
repräsentirt, ist Alles abgethan, das Sündopfer hsUt 
also hier an seinem Orte. 

Unter den andern Gesichtspunkt dagegen treten 
folgende Fälle : Wer seinen Nächsten in seinem Eigen- 
thume durch Baub, Vorenthaltung, Ableugnung beein- 
trächtigt hat , muss ihm das Object der Veruntreuungi 
nebst einem Fünftheile darüber zurückerstatten ^); ebenso 
der, welcher aus Versehen Etwas dem Heiligthume, 
oder seinen Dienern zugehöriges sich angeeignet, oder 
genossen ®), Hat Jemand ein Zeugaiss zurückgehalten, 
zu dem er verpflichtet war, so muss er es natürlich 

1) 4 Msa 28, 11. 15. 16. 23. 3«. 3a 29, 2. 5. 7. 11. 

2) Vergl. Hiob 1, 5. 

%) 3 Mos. 4, 2 ff. 13 ff, 22 ff. 2781 vergl. 4 Mos. 15, tX-^. 

4) 3 Mos. 4, 3. 14. 21. 24. 25. 29. 32. 33. 34. 

5) 4 Mos. 6, 13 f. 6) 3 Mos. 12, 6. 8. 15, 15. 25, 3a. 

7) 3 Mod. ö, 21— 26. vgl. 4 Mo«. 5, 6-8. 

8) 3 Mos. 5, 15. 16. 22, 14« 16. 

14* 
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deponiren®); berührte er unversehens etwas Unreines, 
so ist er, sobald er dessen inne wird, zu dem betref- 
fenden Bemigungs - Rituale verpflichtet*). Wer im 
Laufender Bede unbedachterweise schwur. Etwas zu 
thun und nachher nicht weiter daran dachte, hat natür* 
lieh, sobald er sich erinnert, die betreffende Schuldig- 
keit 3). Beging Jemand aus Unkenntniss des Gesetzes 
eine Sünde, so ist seine nächste Pflicht, um nicht wie- 
der in den Fall zu kommen , sich die fehlende Kennt- 
niss zu verschaflen ^). Wurde ein Nasimer innerhalb 
der Zeit seines Gelübdes durch einen TodesfiiU unter- 
brochen, so musste er, nach geschehener ritueller Bei- 
nigtmg, die ganze gelobte Nasiräerzeit vom Anfange 
wieder beginnen'). In allen diesen Fällen liegt ausser 
dem Opfer und der zu demselben drängenden Gemüths- 
Btimmung noch eine bestimmte, anderweitigeVer- 
pflichtung vor, deren Unterlassung die bisherige 
Schuld bildete, oder eine solche seyn würde, das hier 
überall vorgeschriebene Schuldopfer entspricht also 
diem oben angedeuteten Gesichtspunkte ®). 

§. 5. Welche Idee lag nun dem Sund- und 
Schuldopfer zu Grunde? Eine Uebersicht der verschie- 
denen Veranlassungen zu demselben wird schwerlich 
die Annahme rechtfertigen, dass das Opfer von Seiten 
des Darbringenden ein Ausdruck selbst empfundener 
Todesschuld sey, da hier nirgend Etwas begangen 
worden, was dem Gesetzgeber, oder uns als Todsünde 

1) 3 Mos. 5, 1. Ö. 6. 

2) 3 Mos. 5, 3. 3. 5. 6. vgl. 11, 8. 35— 28. 4 Mos. 19, 14. 16-19. 

3) 3 Mos. 5, 4-6. 

4) 3 Mos. 5, 17-19. vergl. die nähere Erörterung dieses Falles, 
Mos. R. a. a. 0. S. 330—83. 

5) 4 Mos. 6, 1 ff. 9—12. 

6) Ueber noch einige der daselbst vollständig besprochenen, sämmt- 
lichen hieher gehörigen GesetzessteUen s. a. a. 0. 
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gilt, und da nach dieser Vorstellung das Opfer einar 
Handvoll Mehl (welche der Arme für ein Thier, als 
Schuldopfer, bringen . durfte ) gaz^z bedeutungsloi 
wäre. In einer solchen würde auch die Sühnung durch 
lebend entsendete Thiere, das Nichtschiachten gerade 
des Hauptsühneopfers am Y ersöhnungstage > ) keinea 
Raum finden, und eben so wenig die Symbolik ^) der 
nach dem Mosaischen Bitus in so zahlreichen Fällen, 
als läuternd und sühnend zur Anwendung kommenden 
Wassertaufe ^), aus welcher die Jüdische und Christ* 
liehe Proselyten- Taufe *) hervorging. Das Spi^ngen 
des Blutes, wo ein Thier dargebracht worden, hatte, 
wie das Weggiessen seiner ganzen Masse in der Nähe 
des Altars, ganz vorzüglich den Zweck, es durch diese 
Verwendung und um so sichrere Vernichtung dem 
heidnisch »abergläubischen Gebrauche zu entziehen uxid 
dem Blutgenusse zu wehren ®), dessen Verbot der Ge- 
setzgeber auffallend oft wiederholt. Dem Verbrennen 
des dem Genüsse gleichfalls entzogenen Unschlitts liegt 
vielleicht eine ähnliche Absicht zu Grunde ^). 

Erst in der spätesten Periode des Israelitischen 
Reiches, besonders während des Unterganges des- 
selben und nach dem factischen Aufhören der Opfer, 
als furchtbar^ Ereignisse und Leiden während der Syri- 
schen und Komischen Zeit und die blutigen Gestalt^a 
so vieler Märtyrer, der ganzen Lebensanschauung eine 
düstere Färbung gaben und. Statt der aDgemeinen Freu- 
digkeit, welche die Mosaischen Institutionen so vielfach 

1) 3 Mos. 5, 11. 

3) 3 Mos. 14, 53. 16, 10. 21. 32. 

3) 5 Mos. 21, 6. Jes. 1, 16. 

4) Mo9. R. 1. S. 306 f. 265 ff. 

5) Thaim. tu Abod, sar. 57, a. 50, a. 

6) Mos. ü. I. S. 307. 

7) S. Verbot von Unschlitt und Blut, Moi. 12. I. K. 30. 
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zu fördern suchen ^)5 den Gedanken menschlicher Sünd- 
haftigkeit der G^müther ausschliesslicher sich bemäch- 
tigen liess, erst da mochte jene Opfertbeorie der Tod- 
sünde und der Stellvertretong sich geltend machen. 

Eben so wenig lässt sich die Ansicht begründeoy 
dass Schuld- und Sündopfer Geschenke waren» welche 
man der beleidigten Gottheit darbrachte» um sie so 
zu versöhnen. Ueber eine so sinnliche Auffassung 
der Sühneopfer war der Mosaismus» wie der spätere 
Hebräismus erhaben. Gott nimmt» nach dem Deuteron., 
»^eine Geschenke und lässt kein Ansehen gelten'^ ^). 
^Wenn mich hungerte ^S spricht Grott bei dem Psal- 
misten» »»ich würde es dir nicht sagen» mein ist die 
Welt und was sie füllet; werde ich Fleisch der Stiere 
essen» oder Blut der Böcke trinken'^ ^)? Schon der 
Erzählung von dem ersten Opfer (Kains) U^t der Ge- 
danke zu Grunde» dass daa Opfer nur als Ausdruck 
wohlgefölliger Gesinnung Werth habe^)» also sjmbo- 
Kach sey. Es ist zwar öfter von dem »»Gotte wohlge- 
fälligen Dufte^^ der Opfer die Bede» indess ist d^ an- 
thropomorphistische Ausdruck hier» wie in so vielen 
Fällen» nicht stricte zu nehmen ^)« Die Idee eines 
»» sühnenden Geschenkes/^ hätte consequentemiassen 
darauf führen müssen» gerade Schuld- und Sündopfer 
der Begd nach als Ganzopfer darzubringen» was» wie 
bereits bemerkt worden, nicht der Fall ist. Im Uebri- 
gen ist es vielleicht in Hinsicht der Opferterminolc^e 
nicht ganz zu übersehen» dass für die ursprüngliche 

1) Mos. R. J. S. 385 f. Mit den Worten: ^,freue dich an deinem 
Feste"» „sey ganz freudig" führt dar Gesetzgeber die Beobachtung der 
letztern ein, 5 Mos. 16, 11. 14. 15. 

2) 5 Mos. 10, 17. 18. 

3) Ps. 50, 12. 13. vgl. M. 40, 16. 4) 1 Mos. 4, 4. d. 

5) n*^^. kommt Jes. 11, 3. geradezu in der Bedeutung Wohlge- 
fallen hÄben vor, vgl. rj-^^ Rieht, 16^ 0. Hipb 14» a 
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äUgemeide Bezeichnung aller Afteü Von Opfern durch 
Minchäki Oeichenk, Gabe, später: Qorban, d. i« 
Herbeibringung (ähnlich: Opfer von offene) eiö« 
tritt, Tvelcher Ausdruck itt der Oenesid und auch im 
zweiten Buche Mosis noch nicht V(»tkommt. Hiihchäk 
und Qorbitn Minthah blieb nachher nur noch für dki 
Mehlgabe üblich, die auch al« selbständige« OpfeaV 
m^t aber als Zagttbe zum Xhiercpfer erschdnt ')» 
Waren unprünglich, nach den Andeutungen der Gt» 
neeis, selbst die Danköpfet stets Ganzopfer, so wurdM 
später die Sühneopfer , mit nur wenigen Ausnahmeii^ 
dem Genüsse nicht entzogen. Doch ist tvesentliab^ 
dass dieser Genuns den Priestern zufiel> üudderDlffu 
bringende keinen Theil an demselben hatte. 

Das bufisfbrtige Gefühl äussert sich im Hingebt^, 
in der BereitwUligkeit zu entbehren. Die EntsfN 
gungsgehibde echon det alten Nasiräer und aller sj^-^ 
tem Zeiten, das Fasten am Verdohnuugstage '^) und 
in i^pätern Israelitischen und Christlichen Institutioneüä^, 
das Ablegen des Schmuckes nach einer Versündigung % 
scheint genugsam dafür zu sprechen, dass auch bei deu 
Sund- und Schuldopfem £e Busse sich in der Eni«' 
sagung andeutet *). Daheim wird auch in den betreff 
fenden Yörschtiften die H6he dei^ Gabe bestimmt, VMä 
welcher Thierart sie seyn solle, dogar in einigen FällM 

I) tlsr ist tndess bemerkens\verth., da^ die Mehfgabe, die als 
Sühne Opfer dargebracht Wi^d, aasnahmfiweise nicht Mintkak ^ 
Bannt wird, auch atfc solches nicht die gewöhnliche Beigabe von Oel 
und Weihrauch erhälti 3 Mos. ö, 11. 

2> 3 Mo6« 23| 37. 32« 3) 2 Mos. 33, 4—6. 

4) Der Freudige giebt gern fort, weil sein überwallendes Gefühl 
ihn nicht allein geniessen lässt. Für den Betrübten, Reuevollen 
hat der Genuss keinen Werth, weil ihm die entsprechende Stiminung. 
fehlt und er findet eine Beruhigung darin, sich za casteien und 2u ent« 
behren. Daher Opfer als Ausdruck beider GefÜblsweicien. 
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die priesterliche Schätzung des Werthes gefordert ') 
und nur eventuell dem Armen eine Erleichterung ge- 
stattet «). 

§.6, Für die Geschichte und Würdigung des in 
den Büchern Mosis vorgeschriebenen Opfer -lütuale ist 
die bei Jeremias ausgesprochene Ansicht: Gott habe 
den Vätern, als er sie aus Aegypten führte , ^yNichts 
gesagt und Nichts befohlen in Hinsicht der Ganzopfer 
und Schlachtopfer^S sondern nur das: ^ygehorcbet mei- 
ner Stimme, dass ich euer Gott sey" ^), wohl zu be- 
lierzigen. Sie sagt mit andern Worten, dass der 
regelmässige Opfercultus gar nicht in den ursprüng- 
lichen Intentionen des Gesetzgebers lag und vervoll- 
ständigt, als ein willkommener Commentar aus so alter 
Zeit, dasjenige, was die Bücher Mosis selbst in der 
Beziehung an die Hand geben. Es ist bereits ander- 
weitig ^) ausgeführt worden, dass die Opfer -Institution 
T— als deren weitere Folge erst die anfänglich auch 
nicht beabsichtigte Einsetzung eines Priester -Standes 
eintrat *) — mehr nur eine prohibitive Tendenz hatte. 
Nicht darauf legt der Gesetzgeber den Werth und Nach- 
druck, dass diese Opfer gefeiert, sondern dass durch 
ßie andere, an welchen götzendienstliche Verirrungen 
eine Stütze fanden, verhütet werden. Er spricht sich 
darüber selbst, an einer für diese Betrachtung äusserst 
wichtigen Stelle aus: Jedes während des Aufenthaltes 
in de|r Wüste zu schlachtende Thier — Bind, Lamm, 
oder Ziege — soll nur beim heiligen Zelte in der Form 
eines Friedensopfers geschlachtet, das Blut soll an den 
Altar gesprengt werden, der Unschlitt im Feuer auf- 
gehen. Wer anders verfährt, ist als wenn er Blut ver- 

1) 3 Mos. 5, 15. 25. 2) 3 Mos. 5, 6. 7. 11. 
3) Jer. 7, 23. 23. 4) Mos. B. I. S. 205 f. 309. 
5) S. über die Priester. 
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gössen hätte: ^^damit sie ihre Schlachtopfeir 
nicht mehr den Se'irim darbringend^; und wer Blut 
geniesdty den soll Ausrottung treffen^). Der Zusam* 
menhang dieser Bestimmungen ist klar und bedeutsam. 
Um abergläubische Opfer und den damit verbundenen 
Blutgenuss zu veriiüten, soll kein Thier anders, ab 
unter geeigneter Contrjole^) geschlachtet und das Blut 
anderweitiger Verwendung ritual entzogen werden* 
Hatte auch der Monotheismus der Patriarchen sich im 
Allgemeinen bei den Nachkommen erhalten, so machten 
sich doch auch Aberglaube und götzendienstliche Yer^ 
irrungen, schon durch Vermittdung der vielen mitge- 
zogenen Aegypter^), mannigfach geltend, wie unsere 
Stelle selbst, die Anfertigung des Apisbildes und das 
betreffende wilde Opferfest *) und die Bemerkung im 
Gesänge Mosis ^), dass sie den Schedim^ neuen Göt« 
tem geopfert, genugsam beweist. 

g. 7. Das Bedürfniss der Opfer und Opferfeste 
lag in der damaligen Gefühlsrichtung aller Völk^. 
Jethro kommt nicht ins Lager, ohne sogleich ein grosses 
Opferfest zu geben ^). Moses giebt diesem Bedürfnisse 
nach, indem er, zur Feier der Gresetzgebung, die Jüng- 
linge Gtmz- und Festopfer bereiten lässt ^). Für 
den Fall je der Errichtung eines Altars wird nur ge-* 
boten, die Steine nicht zu behauen und keine Stufen 
anzubringen, da das erste ihn (vielleicht abergläubisch) 
entweihe, das andere den Anstand ausser Acht setzen 
lasse ^). Jenes Opfer und diese Bestimmung bezeichnet 

1) 3 Mos. 17, 3 ff. s. bes. V. 5-8. 10. 

2) Beim Eintritt ins Land Palästina, sollte sie aufhuren, entweder 
in der Voraussetzung, dass sie dann entbehrlicher oder unausführbar 
seyn möchte. Doch werden in Hinsicht des Blutes die eindringlichen 
Warnungen wiederholt, 5 Mos. 13, 20—25. 

3) 2 Mos. 12, 38. 4) 2 Mos. 32, 1 ff. 6. 19. 5) 5 Mos. 32, 17. 
. 6) 3 Mos. 18, 12. T) 2 Mos. 24, 5. 8) 2 Mos. 20, 21-93. 
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deutlich eine Epoche der Mosaischen Gesetzgebung, iii 
welcher von dem spätem Opfercultus noch nicht die 
Bede war, denn das Altargesetz war dann überflüssig, 
da die Einrichtung des Altars im heiligen Zelte genau 
Torgesohrieben wird und sonst nirgend ein anderer er- 
richtet werden darf^), für die Jünglinge aber traten 
nax^hmals die Priester ein, mit dem Gebot einer feier- 
lichen Auslösung der Erstgeborenen ^)« Die frühem^ 
dnfachen Massnahmen genügten nämlich nicht» um die 
Controk zu sichern, wenn Dinge, wie die Anfertigung 
des Apisbildes, unter halbgezwungener Theilnahme 
Aharons selbst ^), yc»rfallen konnten. Die Gesetzgebung 
also, welche, wie Jeremias andeutet, ursprünglich einen 
geistig -religiösen Standpunkt einnahm, ist veranlasst, 
zur vollständigen Einriditung auch eines äussern CuUus 
zu schreiten und das ganze Friesterwesen dinzoführen 
und zwar noch bevor der Einzug in das Land g^ 
schah, wo dann die Leviten, gleich den andern Stäm- 
men, einen zusammenhängenden Landesantheil erhalten 
hätten, den ihnen die Mosaische Priester*- Institution 
vorweg versagt *). 

§. 8. Indess hält der Gesetzgeber den Opferdienst 
offenbar nicht für nothwendig und nicht für immer ver- 
bindlich, und die nachfolgend^i Propheten und Gesetzes«- 
lehrer haben sdne Meinung wohl begriffen» Das Dar*' 

1) Daher schon unter Josua das ^osse Missfallen^ welches die Auf- 
richtung einer Höhe bei den Aeltesten erregt, bis sein erlaubter Zweck 
erklärt wird, Jos. ^2, 10 ff. ßeroerkenswcrth ist an dieser Stelle der 
Gebrauch des Wortes n^T%}, mit Ausschluss der gewöhnlichen Bestini- 
roung, V. 22. 23. 26. 29.» füf Denkmal überhaupt^ 27. 84. in der 
Gestalt eines Altars, V. 28. 

2) 2 Mos. 13, 11--1Ö. 4 Mos. 2, IL 8, »ff. 15— la 3 Mos. 28, L 
Ueber Verhältniss und Entwickelung dieser verschiedenen Insttiutionen 
s. Mos. R. I. S. 95—99. 107 L . 

3) 2 Mos. 32, 1-4. 21 £ 

4) 4 Köa. 18^ 91--24. 2i-99* 90» 1-^. JfM. fk 1 S. 09 S, 
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bringen von Privat •^Festop&m bei fröhlichen Mahlen 
wird nicht gefordert (da die strengere Obaervanz wäh« 
rend des Aufenthaltes in der Wüste, beim Einzüge ins 
Land Palästina aufhört')) und^ für alle Zeiten dem 
fireiesten Belieben anheimgestellt. Opfer bei Gelübden 
waren nur eine Folge dieser , welche der Gesetzgeber 
deutlich als unnütz bezeichnet ^). Eine Erschwerung 
der Opfer, welche sie folglich seltner machen musste, 
lag darin,, dass es nur Einen Ort im ganzen Lande 
gab, an welchem sie dargebracht werden, zu welchem 
Zwecke also erst Bdsen unternommen werden musst^a« 
Durch diese Beschränkung, welche den Opfercultus» 
ohne ihn zu einer eigentlichen Staats -Institution zu 
machen — denn der Mosaische Staat, als solcher, trug 
weder, noch garantirte er selbst den Aufwand des Prie-« 
ster- und Opferdienstes — doch an ein bestehendes^ 
Palästinensisches Staatswesen band, ja ihn unter 
Umständen als Verbrechen bezeichnete» ward ihm das 
Gepräge ^ines religiös Nothwendigen genommen« 
Die Geltung, also auch der Werth der Opfer bestand 
nur bedingungsweise und hörte auf, absolut zu seyn. 
Weit entfernt, in gleiche Kategorie mit den ewig bin- 
denden moralischen und dogmatischen Lehren und Vor- 
schriften zu treten, wurden die Opfer, so grossartig ihr 
vorübergehender Pomp war, doch noch weit unter alle 
Symbole gestellt, welche ausserdem zur Anregung des 
Gemüthes eingeführt wurden, da diese nicht von 
äussern Umständen abhängig gemacht sind. Der Opfer- 
dienst hat schon während der 70jährigen Gefangen- 
schaft und nach der Zerstörung des Tempels factisch 
und normativ aufgehört, indess der synagogale und 
Gebets -Cultus bleibend fortdauert. Der Gesetzgeber 
müsste sehr kurzsichtig gewesen seyn, um nicht voraus- 

1) S. üben S. 217.. Nott 3, 2} ö Ufas. SB, ». . 
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zusehen, dass später Tiele Israeliten ausserhalb des Lan- 
des leben und dass möglicherweise der Israelitische 
Staat selbst, als solcher, einmal aufhören könnte. In 
den Mosaischen Büchern wird dies und die dereinstige 
Z^streuung des Volkes angekündigt und das längere 
Bestehen der Israelitischen Gemeinde, als des Israeliti- 
schen Staats vorausgesetzt '). Alles führt darauf hin, 
dass der Gesetzgeber die Opfer, als eine momentan be- 
liebte Form des Cultus, nur unter nothwendiger Gon- 
trole zulässt, sie auch zu moralischen Zwecken (in 
den Sund- und Schuldopfem namentlich) benutzt, aber 
als ein im Laufe der Zeiten nicht fest zu Haltendes 
betrachtet. 

S. 9. Auch die Propheten und Weisen der spätem 
Zeit unterlassen es nicht, das Opfer auf das rechte 
Mass seines nur symbolischen Werthes, als Ausdruck 
der Gesinnung, zu reduciren. Nach Samuel haben 
Opfer keinen Werth, wo Gehorsam fehlt *). Nach Je- 
säias sind alle Arten von Opfern^ Gaben und religiösen 
Festlichkeiten Gotte ein Ghräuel, so lange die nothwen- 
dige Reinheit der Gesinnung nicht da ist '), — Wenn 
es das Opfer, als solches gälte, so wäre ja, nach andern 
Stellen der Propheten und Psalmen, das grösstmög- 
lichste noch viel zu gering, zumal da Alles in der 
weiten Welt Gottes Eigenthum ist, ihm solle man da- 
her Dank als Opfer bringen *). Gott verlangt keine 
Schlacht- und Gabe-, keine Ganz- und Sündopfer; er 
gab dem Menschen ein offnes Ohr, er will als Opfer 
Zerknirschung im Gemüthe '^), Ihm ist Bechtthun an- 
genehmer als Schlachtopfer ^), er begehrt Statt ihrer 

1) 3 Mos. 96, 41. 42. 44. 45. 5 Mos. 4, 97. 20—31. 

2) 1 Sam. 15, 22. 3) Jes. 1, 11—18. vgl. Am. 5, 21—23. 
4) Ps. 50, 7—14. vergl. Jes. 40, 16. 

0) Ps. 4Q, 7. 51, 18. 10. 6) Spr. 21, 3. 
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Liebe und Erkenntnisse). Ueber einige andere Anden«- 
tongen ist bereits im Frühem die Bede gewesen '), 
Gleichwohl dauerte die Neigung zum Opferdienste bis 
in die spätesten Zeiten fort. Der Schluss eines im Vor- 
gehenden berücksichten Psalms, ein Zusatz , wie es 
scheint 9 aus den Zeiten der Babylonischen Grefangen- 
schaft^ erwartet ausdrücklich die Wiedereinführung der 
Opfer*), welche in der That nach der Rückkehr er- 
folgte. Christus widersetzt sich gleichfalls dieser Nei- 
gung nicht, er genehmigt das Altaropfer auf der Basis 
der rechten Gesinnung ; erst nach geschehener Versöh- 
nung mit den Mitmenschen solle man die Gabe an 
den Altar bringen ^). Auch die Apostel behielten 
demnach das Opfer bei, wie man aus demjenigen, wel- 
ches Paulus unter Beistimmung der Andern darbringet, 
ersieht *). Erst mit der Zerstörung des zweiten Tem- 
pels hörte der Israelitische Opferdienst gänzlich auf. 
In der christlichen Kirche blieb die Opferidee in der 
Vorstellung von dem sühnenden Tode Christi geltend ®), 
wie in der Symbolik des katholischen Alessopfers. Die 
Bäucherungen in der katholischen Kirche schliessen 
sich dem alten Weihrauchopfer an. 

S. 10. Das Material der Opfer bestand in reinen 
Thieren — und zwar waren von diesen nur Kinder, 
Kleinvieh von Schaafen und Ziegen, Turteltauben und 
junge Tauben anwendbar ^) — in Mehl (Backwerk), 

1) Hos. 6, 6. 

3) S. üb. 1 Mos. 4, 5. Jer.7,22.23. Micha 6, 6— 8. S. 204. 14. 16. 

3) Ps. 51, 20. 21. 4) In der Bergpr. Matth. 5, 23. 24. 

5) Apg. 21, 24->26. vergl. 24, 17. 

6) Eine einigermassen Mitsprechende Ansicht bietet sich Weish. 
Sal. 3, 6. dar. 

7) 8 Mos. 1, 2. 10. 14. vergl. 22, 18. 19. Nur bei einem beson- 
dern Reinigungsrituale werden zwei Vögel und zwei reine VOgel Ober- 
haupt genannt, 5 Mos. 14, 40. und 4. Ais Beispiel zwar geniessbarer, 
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0«! iiüd Wein. Hiezu kum noch Weihnunch^ um den 
Opferdumpf in Woblgeruck zn verwandeln. Die Thiere 
mussten ohne Fehler seyn ')• 

Der Name Oor&an („Opfer")» d. h. das (zum 
Altar) Herbeigebraohte, ist in der Begel strict zu 
nehmen.. Er bezeichnet das weihende Herbeibringen 
im Allgemeinen und nicht (was wir unter „opfern'^ im 
engem Sinne verstehen) das Verbrennen auf dem Altar. 
Das ganze feierlich herbeigeführte Thier^ die ganze 
IMasse des anderweitig Geweiheten^ bildete eigentlich 
das „Opfer" (Qorban)y sey es, das» es ganz, oder dass 
nur ein geringer Theil desselben auf den Altar zur 
Verbrennung kam,, wie z. B. bei den Mehlgabe- und 
den Friedensopfem/^). Von letztern g^örte Brust und 
rechte Schulter den Friesterni das Uebrige dem Eigen- 
thümer 3). Von den Sünd^ und Schuldopfem kam 
gleichfalls nur Unschlitt, Nieren u. dergL ins Feuer, 
Alles übrige fiel dem Priester zu, der bei dem Opfer 
fungirt hatte ^). Das Ganzopfer wurde verbrannt, bis 
auf das Fell, welches dem darbringenden Priester ge- 
hörte ^). Vom Blute der Opfer wurde ein kleiner Theil 

aber zum Opfer nicht angewendeter Thiere werden Hirsche und Rehe 
genannt, tl Mos. 12, 15. 16. Sie müssen also auch wohl unter Heiden 
herkömmlich nicht zu Opfern gebraucht worden seyn. Fische blieben 
gleichialls gänzlich ausgeschlossen. 

1) Nur reine Thiere wählte nach 1 Mos. 8, 20. bereits Noah zu 
seinem Opfer. Fehlerhafte Thiere brachten, nach einer Bemerkung der 
Rabbinen Abod. aar, I. 5., auch die Heiden den Göttern nicht dar. 

2) 3 Mos. 2, 1—3 ff. 3, 1 ff. Indess wird sowohl ^a^.g, als 
das Verbum ^"^"IT^tl auch im en^n Sinne gebraodit; z. B. 3 Mos. 
7, 29. bezeichnet das Erster« derjenigen Theil, der vom Thiere abge- 
geben wird und das. V. 33. 3*^*l|?t1 das priesterliche Darbringen des zu 
sprengenden Blutes und des zu verbrennefiden Fettes. 

3) 3 Mos. 7, 31—36. 4) 3 Mos. 6, 18. 19. 22. 7, 8-T. 

5) 3 Mos. 1, 3 ff. 7, 8« Bei den^jenigen Sündopfer, das der Hohe- 
priester für sich selbst, oder die Gemeinde darzubringen hat, wird auch 
das Fell mit verbrannt, 3 Mos. 4, U. 21. 



• ^ 



Käp. 20. Opfir. : 223 



zu Spreaguiigeo verwandt^ das Uebrige an der Seite 
des Altaps weggegossen '). Von dem Meblgabe* 
(Speise-) Opfer kam eine Handvoll ins Feuer^ Alles 
übrige verzehrten die Priester ^)» 

S. ii. Das darzubringende Thier mnsste minde^ 
stens sieben Tage alt seyn und durfte nicht an einem 
Tage mit der Mutter geopfert werden ^). Zu jedem 
Mehlgabe -Opfer musste Salz kommen (als Symbol der 
Unverderblichkeity somit des unauflöslich bestehenden 
Gottesbundes ^)). Dagegen musste Sauerteig undHo^^ 
nig im Allgemeinen ausser Anwendung bleiben ^). 

Die im Heiligthume darzubringenden täglichen 
Opfer, so wie die an den Festen noch ausserdem hin»- 
zukommenden, sind genau vorgeschrieben, sie bestanden 
in Thieren, nebst stets sich anschliessenden Mehlgabe- 
opfern (mit Anwendung von Oel) und Weinlibationen «). 
Die Darbringung der Fest- und Neumonds - Opfer ge- 
schah unter Trompeten- Schall ^), David führte eine 
grossartige Tempel -Musik ein ®). 

§• 12. Die Vollziehung der täglichen und Fest*- 
Opfer-Kitualien war Sache der Priester. Bei Privat- 
opfem fungirte unter ihrem Beistande der „Opfernde"^). 
Er weihete das Opfer durch Handauflegen * ^\ schlach- 
tete**) und zerschnitt es '2) und vollzog die feierliche 

1) 3 Mos. 4, 7. u. s. w. Der Altar war nach den Rabbinen .so 
eingerichtet, dass das zu seiner Seite weggegossene 6(tit durch Ruhren 
in den Bach Kidron floss, Thalnu tr. Midd. IH, 2. 

2) a Mos. 6, 7-0. 3) 3 Mos. S% 27. 28. 

4) 3 Mos. % 13. vergl. 4 Mos. 18, 19. 

5) 3 Mos. 2, 11. Einige Ausnahmen s. 3 Mos. 7, 12. 13. 23, 17. 

6) 4 Mos. 28. 29. 7) 4 Mos. 10, 2. 10. 

8) S. Kap. 26. 9) 3 Mos. 1, 2. 2, 1. 7, 29. 30 u. s. w. 

10) 3 Mos. 1, 4. 3, 2, 8. 13. 4, 15. 24. 

11) 3 Mos. 1, 5. 11. 3, % 8. 4, 24. u. s. w. Nur das Geflügel- 
Opfer machte eine Ausnahme, 3 Mos. 1, 15. 

12) 8 Mos. 1, 6. a 
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Wendung ' ). Man hat dies übersehen , wenn man in 
den historischen Büchern bei solchen Stellen , weldbe 
von Nichtpriestem naittheilen, dass sie geopfert, theils 
den Opfernden deshalb für einen Priester hielt (wie 
Samuel ^))^ theils an eine Usurpirung priesterlicher 
Rechte dachte ^). 

Den Opfern schliessen sich noch , gleichfalls als 
Ausdruck religiöser Gesinnung, die andern Spenden an, 
als die Zehnten und sonstigen Abgaben an Priester und 
Leviten, die zweiten (Fest-) Zehnten und der Armen - 
Zehnte, die Erstlings -Gabe von der Gerste und dem 
Weizen, von welchen an den geeigneten Orten die 
Rede seyn wird. 



Kap. 21. 
Gebet. Gelübde. 

§. 1. Zur Aeusserung des religiösen Gefühls im 
Gebete fanden sich, nach der Hebräischen Urlcunde, 
schon die ersten Menschen angeregt. Zur Zeit des 
Enos, also in der dritten Generation, „fing man an, den 
Namen Gottes anzurufen" *). Die Darbringung von 
Opfern hatte in der zweiten begonnen*). Beides, Opfer 
und „Anrufung des Namens Gottes" sehen wir zur Zeit 
Abrahams mit einander verbunden. Nicht nur wird der 
letztem, als von Seiten des Patriarchen geschehen, 
mehrmals erwähnt ^) , sondern es wird auch eine Für- 
bitte für die dem TTntergange geweiheten Bewohner 
der Pentapolis ^) dem ganzen Inhalte nach, nebst an- 

1) 3 Mos. 7, 30. 2) 1 Sam. 7, 9. 17. 

3) Die weitern Details der Opfergesetzgebung s. im Mos, R, 

4) 1 Mos. 4, 26. 5) S. oben Kap. 20. §. 1. 

6) 1 Mos. 12, 8. |3, 4. 21, 53. 7) 1 Mos. 18, 23 if. 
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<leib Anreden an Gott *),' mitgetheilt. Ein DiEuikgebet, 
verbunden mit der Bitte tim Abwendung der iGhefahr, 
spricht Jakob 2), Auoh die Segnungen, ah heilige 
Wfinsche und gleichsam iiidurecte Gebete gehören theil- 
weise hieher. Solche spricht bereits Noäh über seine 
Sohne .^)9 so auch Isaak ♦), Jakob zuerst über Josephs 
Kinder^), dann, von einem eigentlichen Gebets -Aus- 
rufe unterbrochen, über alle seine Sohne ^). Zu einer 
wirklich liturgischen Formel wurde der Segen durch 
die Mosaische Anordnung .des von Seiten der Priester 
über die Gemeinde zu sprechenden: „der Herr, segne 
dich** u. s. w* '), ferner der am Ebal und Garisim von 
dem ganzen Volke zu bekräftigenden Formeln des Se- 
gens^ so wie der Verdamniüng geheim bleibender Sitten- 
losigkeit und Sünde®). Moses scheidet von dem Volke 
nicht, ohne es gleichfalls nach seinen Stämmen zu 
segnen ^)» Die Bekenntnissformeln bei Darbingung der 
ErBtIinge und nach Entrichtung der Zehnten '^) haben 
das Wesen und den Schluss wirklicher Gebete**). 
Feierliche Anreden Gottes durch Moses komnäen mehr- 
fach vor*'^). Der Preisgesang am Tothen Meere Mr) 
ist ein grossartiges liturgisches D«nkniaL'Wenigei^ hat 
diesen Charakter der Siegesgesang Deborah's ' **)•. Den 
höchsten Aufschwung nahm die G^betssprachie seit den 
Zdten Davidjä. In deu Psalpien, der reichen Quelle 
aller unserer Liturgieen, spricht sich das Gefühl des 
Betenden als Preis, Dank, oder Bitte aus, Propheten 



1) 1 Mos. lÄ, 2. 3. 8. 17, 18. 2) 1 Mo^. 32, 10^13. 
3) 1 Mos. 9, ?6 f. 4) 1 Mos. 27, 28 f. 39 f; 

6) I Mos' 48, 15. 16. 6) 1 Mos. 49i 18. 3-27. 

7) 4 Mos. 6, 22—2«. 8) 5 Mos. 27, 11—26. 

9) 5 Mos. 33, 1 ff. 10) 5 Mos. 26, 1-^10. 12-11 

11) ä über diese Feierllchk«ftm Mo». A. Th. I. S. 429 ff. 

12) 2 Mos. 32, 11-13. 31 f. 3 ^ 12 f. 4 Mos. 1^, l3ff. 27^ 13-17. 

13) 2Mös. i5,l';-i8. 14> RicliU 5. 

Ssslichtttz, ArchHologie. Th. I. 15 
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luod Dichter trugen dnzu bei, den Schatz der Gebete 
9a mehren^ die theilweise in schlichter Spmche die Be- 
keiintDisße und Wünsche des Binnenden Gemiithes wie^ 
dergeben^ häufiger ihren Inhalt in die begeisterte fiede 
dar Dichtkunst kkiden und» seit David mit der Ton- 
Jdmst verbunden, die Grundlage des heutigen Chorals 
bildeten ')• 

§• 2. Eines Gelübdes wird aus der Zdt Jakobs 
{erwähnt. Für den Fall des glücklichen Verlaufs seiner 
Iteise und einer glücklichen Bückkdhr gelobt derselbe, 
Gt>tt zu verehren, den zur Standsäule geweiheten Stein ^) 
Stätte Gottes seyn zu lassen und Ihm alle Gottesgabe 
«u zehnten ^), Die Abgabe von Zehnten an Melohi- 
«edek als Priester des Höchsten, aber nicht als Ge- 
lübde, kommt schon bei Abraham vor ^). Aus den 
Mosaischen Institutionen -^ da dieselben Gelübde eben 
nicht begünstigen, oder gar neu einführen ') — gebet 
hervor, dass dergleichen in verschiedenen Formen auch 
damals herkömmlich als gottgefällig galt. Dieselben 
theilen sich in zwei Kategorieen: Weihgelübde *^^) 
und Abgelobung (Entsagungsgelübde ^ )). Durch das 
Erstere, Weder •), verpfiiditete man sich vor Gott, 
irgend Etwas zu geben, oder sonst factisch in Ausfüh- 
rung zu bringen, wie schon das Gelübde Jakobs zeigt. 
Bei dem Andern, IssoTj gelobte man, sich bestimmter 



1) S. Musik. 2) 1 Mos. 28, 18. 

3) 1 Mos. 28, 20—22. vgl. 18. 19. 4) 1 Mos. 14, 20. 

5) Man kann $ich {ur jene Zeit nicht deutlicher aussprechen, als 
wenn es heisst: „was du einmal ausgesprochen musst du halten, unter- 
lassest du aber das Geloben, so ist es nicht sündhaft, 5 Mos. 23, 22— 24. 
Auch die Rabbinen erklären das Geiobea unter umständen sogar für 
frevelhaft. Mos. R. I. S. 16», 

6) 5 Mos. 23, 22^24 3 Mos. 27, 1 ff. 4 Mos. 30, 3. 

7) 4 Mos. 80, 3. 

8) *y^X vielleicht desselben Stamme» wie Jof^pi^, Geschenk. 



'-> 
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Oeaüi^ isn enthalten ' )• GeguiKtande der Angekbung 
warea: der Weirth einer Person, dessen Mazimun 
nach Masegabe dee AU;€9r8 und Geachlechts gesetzlich 
festgestellt wird, mit Zalassnng einer geringern Sohäz^ 
zung bei Armen ^)» ein Thier, M^elches nur wenn es 
ein unreines, war ausgelöst werden ^), endCch ein flau^ 
oder feld, dessen Werth gleich&lls nadii Massgabfe 
priesterlicher Schätzung erlegt werden konnte *)• Bei 
den letztem (unbeweglichen) Gegenständen wird der 
Ausdmek „heiligen^* gebraucht. ,. £s verstehet sieh 
von selbst, dass man ausser den genannten, wahrschein'» 
lieh, /.gewöhnlichsten, auch andere Dinge oder decea 
Werth dem fieiligthume geloben konnte^ dafür spricht 
das «Hsdrückliche Verbot, den Ertrag der Unzucht zur 
Erfüllung eines Gelübdes in Gottes Haus zu bringen/^). 
Das Entsagungs-Gelübde pflegte, wie aus derGe«- 
setzessteUe hervorgeht, in Form eines Eides, sich gef 
wisser Genüsse oder Annehmlichkeiten zu enthalten^ 
abgelegt zu werden ^). Ihm schliesst sich das Na«- 
siräer- Gelübde an. Wer ein soLehes übernahm^ 
entsagte zunächst der Freiheit, sein Haar zu scheeren^ 
wovon eben die Benennung Nasir^ d, h« der die (Haar'«) 
Krone trägt ^), und berauschendes Gebänk zu trinken^). 
Die weitem Erschwerungen dieses Gelübdes, dass äek 
Nasiräer überhaupt Nichts vom Weinetooke kommendea, 
auch keinen vom Wein, oder anderm berauschenden 
Getränk bereiteten Essig geniössön und sich an keiner 
Leiche selbst der nächsten Verwandten verunreinigen 
durfte, auch bei zufälliger Ve^imreinigung durch einen 

1) "^^.9 wiHl. Fesselung, indem man sich Cm betreffenden G^ 
nüssen gegenüber band, ihrer nicht theilhaft zu werden. 

2) 3 Mos. 27, 2-^. 3) 3 Mos. 27, 9-13. 4) 3 Mos. 27, 14-24. 

5) 6 Mos. 28, 19. Vergl. über :3l?3 ^"^Htt Mos. B. h S. 352. 

6) 4 Mos. 30, 3. 7) 4 Mos. 6, 7. 
8) Rieht 13, 7. 4 Mos. 6, 2-8. 

15* 
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Todeefall die ganze Nasiräer - Zeit von Neuem beginnen 
inusste, scheint erst das Mosaische Gesetz eingeführt 
Äu haben 9 um von Gelübden der Art zurück 2u 
«chrecken, oder doch sie nicht für einen zu langen Zeit- 
^raum übernehmen 2U lassen >). — Männer hatten nach 
Mosaischer Bestimmung das Becht ^ die Gelübde ihrer 
Frauen, oder unverheiratheten Töchter für nichtig zu 
«erklären «). 

8. 3. Die strengsten Verpffichtungen legte das 
Banngelübde auf, welches man, um die betreffenden 
Stellen zu verstehen, von Bann überhaupt (Cherem) 
onierscheiden muss. Die Unsicherheit der etymologi- 
6chen Bedeutung und die unbegründete Annahme, dass 
'bannen an und für sich so viel als weihen heisse '), 
konnte die Ansichten irre führen. Bannen (charam) 
-heisst ursprünglich: schneiden, abschneiden^), daher: 
unwiderruflich aufgeben und überhaupt unwider- 
iriiflich machen. Hatte man demnach Etwas Gotte 
^bannt, so konnte es nicht mehr, wie bei den oben 
angeführten Ghelübde- Arten ausgelöst werden, sondern 
<0S blieb dem Heiligthume für immer verfallen und, 
seyen es Menschen, Thiere oder leblose, bewe^iche 
^der unbewegliche Güter, seinem Gebrauch und 
'Dienste geweiht *;. Hiervon ist der Ausdruck: Etwas 
liannen überhaupt zu unterscheiden, welcher bedeutet: 

1) Ein „immerwährender Nasiräer" war Simson, Riebt. t3, 7. Sa- 
muel, übsclion seine Mutter das Beschneiden seines Haupthaares ablobt, 
\ Sam. l, 11., wird nicbt Nasiräer genannt, weil ihm vielleicht die an- 
derweitigen Entbehrungen nicht auflagen. Die gewöhnliche Zeit des 
Nasiräergeiübdes war, nach den Rabbinen, wenn es nicht ausdrücklich 
für länger übernommnn wordisn , die von 30 Tagen , Thaim. tr* Nasir. 
I, 3. III, 6. 

3)4 Mos. 30, 4— 16. 3) Gesenius unter D^n I. 

4) So auch Gesen. unter Ü'in IL Stamm und Bedeutung scheint 
im Griech. /a^/U97, Waffe, Kampfsich noch erhalten zu haben. 

ö) 3 Mos. 27, 28. 



der (anderweitig beschlossenen) Verniohtung unwi«- 
derruflich Preis geben^ z. ß. das Gut einer des 
Götzendienstes' schuldig befundenen IsraelitischeA 
Stadt ')^ während Gotte bannen -hiesse: das Gut der 
Benutzung im Heiligthume unwiderruflich hingen 
ben« Letzteres konnte auch in Bezug auf Menschen 
der Fall seyn'); so wird Samuel 9 ohne dass freilich 
der Ausdruck bannen dabei vorkcMumt, dem heiligen 
Ji>ienBte von Jug^id an geweihet. Bannte Jemand 
seinen Knecht dem Ewigen , so überliess er ihn für 
immer dem Tempeldienste, etwa in der Art, wie die 
Gibeoniten demselben geweihet wurden^). Dagegen 
bezeichnet der einfache Ausdruck, ein Mensch sey ge- 
bannt, dass er der anderweitig über ihn verhängte 
Todesstrafe, als z. B. der welcher fremden Göttern 
opfert, sich durch kein Lösegeld, oder anderes Mittel 
entziehen könne*). Man konnte auch das Gelübde 
thun, im Kriege Etwas zu „bannen" *) (wo also das 
Bannen an und für sich ein von dem Momente -des 
Gelobens Verschiedenes ist und nur das wirklich^ 
Verfahren andeutet). Der Umfang einer solchen 
Massregel war je nach besonderer Bestimmung verschier 
den. So war es bei einer gebannten Stadt theilwei§e 
gestattet. Beute zu machen ®), dagegen konnte der Bann 
sonst auch Alles umfassen. Nach dem von Josua über 
Jericho ausgesprochenen, sollte Alles der Verniohtung 
Preis gegeben werden, doch aber Metall. und derglei- 
chen Gerath in den Gottesschatz kommen ^). Bei der 
des Götzendienstes schuldigen Israelitischen Stadt fand 
eine derartige Beschränkung der strengen Bannmasa^ 
regel auch nicht Statt, indem das Vieh getödtet, alle 

1) 5 Mos. 13, 17. 18. 2) 3 Mos. 37, 28. 3) Jos. 9, 27» 

4) 2 Mos. 22, 19. 5) 4 Mos. 21, 2. 3. 

6) ö Mos. 2, 34 f. 3, 6 f. 7) Jos. 6, 17-19, 
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Beute auf einen Haufen snAammen getragen und sammt 
der Stadt verbrannt werden, sie selbst aber ein ewiger 
£ohttithaufe bleiben und nie. mehr aufgebaut werden 
«eUtew Hier erBobeiat also der £ann in seiner streng« 
etw Oeetalty wodurch bei Anklagen, Untersuchungen 
und £xecutionen so emster Art eine jede persönliche 
oder hierarchische Grewinnsucht ausgeschlossen blieb. 
Wer von dem Gebannten nahm, wurde gleichfalls 
Bann'), d.h. wie man aus dem BeisjHele Achans sieht^ 
diom angedroheten Tode ver&ilen ^), obschon der Bann-* 
Spruch Josua's mit seinen harten Consequenaen nur ein 
gans ausnahmsWeises und kriegsrecbtlicbes Yerfitfareik 
war, wie auchSaul, gegen Becht und Sitte/ den schuld- 
losen Uebertreter ^es y<m ihm bei einem Kriege ge« 
thaaen (obschon nicht Bann genannten) Gelübdes, und 
«war seinen eignen Sohn» tödten will, woran er jedoch 
durch das Volk gehindert wird ^). 

8. 4, Bann und gelobter Bann, wodurch Personen 
dem Tode, Eigenthum absichtlich der Vernichtnng 
Preis gegeben wurden, konnte nur von dem Gesetze, 
öder den höchst^h Autoritäten rechtlich, oder kriegs- 
rechtlich verfügt werden ♦). Privatpersonen konnten, 
nach allen sich darbietenden Datis, nur Banngelübde 
thun, d. i. „Götte bannen"j' welches die Folge hatte, 
dasft das Gebannte dem Heiligthtime anr geeigneten 
Benutzung anheimfiel In dieser Berfehong wird 
auch bestimmt: „Aller Bann in Israel bell' dön Prie- 
stern gehören** ^) und, wenn ein gelobtes Feld nicht 
rechtzeitig ausgelöst wird, so solle es „wie ein Feld 
des Bannes (d. h. unv»ldetnPuffioh) dem Priester zu 
eigen sejm" •), endüefa: „aller Bann, äett ein Mann 

l) 5 Mos. 7, %. Jos. Ö, tS. 2) Jos. 7, 25. 
3) 1 Sam. 14, 43—41 4) S. 3tes. R. l K. 44. 
5) 4 Mos. 18» 14. 0) » Mo^ 27, 91. 
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YOa den» Sebigen^ an Meneoben, Yiek oder FeUEy 
Gotte bannet, eoU nicht verbaiaft oder ausgelöst 
wmlen, eif ist hocbheilig^^ >)• Mit diesen G-esetsea 
ist itttgüeieh ausgesproch^Ei^ dass Niemand aoch s«at 
lebloses! Eigenthum unter der Form des Bannea eigen«' 
mäebtig yemichten konnte^ da es» sobald er es unter 
die Kategorie des Gebannten gestellt hatte, heilig waid 
und nicht mehr ihm» sondern den Priestern unlösbar 
gehöfte. Dagegen gehört es zum öffentlichen, stra&^ 
oder kriegsreehtfichen Yecfahreii '), wenn gesagt ist: 
», Aller Bann der gebannt ist^) an Menseben, sett 
nicht befreit^), sondern getödtet werden'^ 0> ^elchejE^ 
in Correspondenz steht mit der Bestimmung: ^^wer 
Göttern opfert y soll gebannt seyn^^^). Zur nähern 
Erklärung dient das Verbot eines Lösegeldes auch bri 
dem dolosen Mördev^). Es ist möglich» dass bei dem 



1) ^ Wos. 27, 28. 2) S. Mos. R. I. K. 44. 

S) Der Äusdrnck ist also von dem fHihem: „dcii ein Mann 
Cftoite bannet"^ wesentiicl verschieden* Wenn nun demnach ge* 
wühniki) mit de»ft elrafreehllkhen Batn das Bö«, sacer eHo i »atrum, 
ease Jovi, d> b. dem Tode geweihet scyn, zusamiuenstelH« »> ist diese 
Parallele nicht passend, da das Gotte gebannt« und darum hocb- 
h eilige eben dem Tempel gehörte und zu seinem Dienste erhalten 
wurde, so dass nur miue Thicre atrcfr zun» Opfer gebraucht werden 
kmuiteii^ Von> dem, waet doreh Bann der Vernichtung oder, wen» 
MenscJMJfl, dem T nde strftf- oder kriegsrechtlieh Preis gegeben wordea, 
sind nicht allein» wie schon bemerkt^ jene heiligenden Ausdrücke nicht 
gebraucht, sondern vom Banngute in diesem Sinno kommen gegenlheils 
die AusdrOde vor: ,^es ist ein Grauel dem Ewigen. Bringe nicht den 
Gräuel in dein Haus, damit du nieht ebenso Bann Nverdesf. Verachte 
und v»ra6schsut es: es ist Bsnn*^, 5 Mos. 7^ 9^ 26. 

4) Früher kiess es: ausgelöst 

5) 3 Mos. 27, 29. n^>i'^ m*» der gewöhnliche strafrechtliche Aus» 
druck för die an dem Verbrecher zu vollziehende Todesstrafe. 

6) 2 Mos. 22, 19. Vgl. die Drohung, dass der selbst Bann werden 
solle, der sich am Baimgiit vergreift, s. ob€0 Note 3. 

. 7) 4 Mos. 35, 31. 
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Gtebwmten z^u der unwiderruflichen Todesstrafe noch 
die Vernichtung des Gutes (wie bei der götzendienst- 
lichen Stadt) kam. Von einer Bannung des Vermö- 
gens, als Strafe 9 neben Ausschluss aus der Gemeinde^ 
ist im Esra die Bede '). Die Strafe des Ausschlusses, 
selbst Bann genannt, kommt auch in der Rabbinischen 

2Leit vor *)• ^ 

Zwar nicht in der Form eines Bannes, sondern 
eiiies Gelübdes überhaupt verpflicbtet . sich Jephtha ^), 
das Erste aus der Pforte seiner Wohnung ihm ent- 
gegenkommende Gotte als Ganzopfer darzubringen. 
Statt eines Thieres ist es zu seinem Schmerze die eigne 
Tochter, die er zuerst erblickt und in Hinsicht deren 
er sich gleichfalls an sein Gelübde gebunden hält. Es 
ist nicht deutlich mitgetheilt, ob ei* sie tödtet, oder 
vielleicht nur dem Heiligthume, oder immerwährender 
Jungiräulichkeit weihet (da sie nur diese, nicht ihr 
junges Leben beweinen gehet*)), Indess schon aus 
der Gedankenlosigkeit des ganzen Gelübdes, dessen 
Consequenzen ihn selbst überraschen, ist zu sehen, dass 
Jephtha ein, wenn auch tapfrer, aber ungebildeter Mann 
war. Nach den Mosaischen Institutionen war ein sol- 
ches Gelübde jedenfalls unstatthaft, denn abgesehen da- 
von, dass Opferung eines Menschen, als Mord und 
heidnischer Cultus, mit der strengsten Todesstrafe be- 
legt war, konnten ja doch unter den Thieren auch nur 
die reinen dargebracht werden, von diesen selbst (wie 
auch sogar bei Heiden) wieder nur die fehllosen, also 
nicht ein Jedes zuerst Entgegentretende. 

§. 5. Gelübde, und namentlich das der Nasiräer, 
dauerten bis in die späteste Zeit des Israelitischen 
Reiches fort. Letzterer Art ist wohl dasjenige gewesen, 

1) Esr. 10, 8. 2) S. Mos. R.lh, II. S. 460. 
3) Richl. 11, 31. 34 ff. 4) Das. V. 37, 
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welches PauluB übernommen, da er sein Haupt- achee^ 
ren lässt^), wie der Nasinier bei Ablaufseiner Zmt 
dies thun musste, um das Haar zugleich mit dem dai^ 
zubringenden Opfer zu yerbrennen ')• Gleichfalls waren 
es Nasiräer^ : für welche die Apostel die Kosten der 
rituellen Eeinigung trugen ')• Die Babbinen tadeln 
streng, wie auch Christus >. den Missbrauch der: von 
Manchen mit Gelobt, oder auch mit den dahin gehö^ 
rigen feierlichen, theil weise entstellten Formeln getrie**^ 
ben wurde *). 

Man hat die Frage aufgeworfen, ob aus dem Na^- 
sinlergelübde das Mönchthum hervorgegangen* Es ist 
wohl diese specielle Herleitung eben nicht festzuhalten, 
Indess. liegt es in der Natur der Sache, dass das ur- 
sprüngliche Entsagungsgelübde später andere Formen 
annehmen konnte, und dass wir auch hier eben nur 
einem solchen begegnen, wenn auch das Object der 
Entsagung gewechselt hat. Zugleich liegt in dem 
klösterlichen Leben eine weitere Entwickelung des 
Therapeuten- und Essäerwesens, das hier mit jeneni 
andern Moment sich amalgamirte. 

Kap. 22. 
Heilige Orte. 

%, 1. Das ahnungsvolle Gefühl, welches den Men- 
schen an manchen Orten besonders ergriffen hatte, liess 
sie ihm als heilige erscheinen, in welchen die Gottheit 

I) Apg. 18, 18. 

3) 4 Mos. 6, 18., welche Stelle freilich verordnet, das i]as Be« 
scheer^n des Hauptes an der Pforte des Heiligthums geschehe. 

3). Apg. 21, 24. 26. 

4) ihre Ansichten und nähern Bestimmungen, um dem Leichtsinn 
hierin zit wehren und schädlichen Folgen für Andere entgegenzutreten 
8.Mo9,li;^ i.. S..d65., auch in Bezug auf Mark..?, 11. vgl Mi^ 15»5; 
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denoi Meoselien gkichsadn naher war^ weiL er sieb ihr 
mber {tibkeu. Dieses Gefühl konnte herbeigefiäiFi wer- 
deoi durch den Naturcharakter des Orteo -r-. weit umher 
Behaneode Berge, anmuthige Hügel, die gedankenreiche 
fi^tte eines schattigen Baumes^), die dästem Schauer 
des Waldes, öde Felsenhallen ^ eine dea Wandrer er- 
quickende, malerisch gelegene Quelle ^) *-- oder durch 
deü besondem Gedankengang, eigene Erlebnisse, oder 
auch Träume, ?idleicht yon der Oertlichkeit begünstigt« 
So nennt Jakob einen Ort: Gottesstättei iBeihel)^ an 
wdchem er schlief und jenen schönen, trostifdchen 
Traum von den an der Himmelsleiter auf- und abstei- 
genden Engeln hatte'). Erwachend nrft er aus*): 
„wahrlick . hier ist eine Stätte ^) Gt>ttea und hier ist 

1) » Mos. 12, 1 9) 1 Mos, V^ 14. vgl. 91„ 11^. 24, Gi. 
a> 1 Mos. 28| 11—13. 4). Das. V. Vk 17. 

5) Nicht Gottes Haus; man sieht eben auch aus dieser Stelle, das« 
r)**3 ursprün^ich nur den Ort, den Äufänthaftsort Jemandes bezeichnet, 
ohne iKrthwendig den Begriff einer künstlich abg^chlosseien Wohnung, 
ftfs Haus, Zelt, zu geben. Jakob spricht bekn ErwacheTV: „Wahrtieli, 
Gott ist an diesem Orte, und rcfa wustste es nrelrt^S V. 1&^ er nioiint 
den Stein, der ihm zu Häupten lag, richtet ihn zur Standsäule auf (viel- 
leicht auf einer Unterlage von andern Steinen, vgl. 1 Mos. 31, 45. 46., 
deren an dem Orte kein Mangel war, 28, 11.) und legt ein Gelübde 
auch dahin ab, dass bei glücklicher Rückkehr dieser zur Standsäule auf- 
gerichtete Stein Gottesstätte (crfb« n'^a) seyn solle, V.22. Dass 
er uicht „Gottes H^us^^ sage, etwa in dem Sinne, dass er ein solches 
hier erbauen werde, ist klar; itenn er nennt schon Jetzt den Ort (bis 
dÄhfn: Lus): Bethel, und da er rrachmafe hiehfer kämmt, uttr sehr (Je* 
lütdt^ m erfiillen, m bauet er nur einen Alt&r, I Moa 3&, 3. 7» ^a 
sieht demnach, dass ihm bN-n^a nur eine durch gottliche Erscheinung, 
35, 7., geheiligte Stätte (Gottesstätte) ist. Die vielileicbt angenehm ab- 
geschtossene Oertlichkeit — bei ffer man an keine weite Wüstenei zu 
denken hat^ auf einer Benghehe gelegen (und darum steinig) 1 lAos. 
12, 8., in deren Nähe Abraham sein erstes Läget in Palästina aufsehlug, 
m einer schoa früh angebaueten« 1 Mos. 19, 8., also doch wohl von 
Malnr aDmntbigeB vtai frurhtbaren Gegend (?gl. R»binsen, PaläsHuä 
TJu IL. Si. 9l3w) -*-f und die Mö^iAatweisd eben docl) ihre 8cböiheü, 
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das Thor des Himmels.^^ Dies kt wohl die erste , mi 
der Genesis sick findende Andeutung von einem h^ 
ligeo Orte *). Später komiiien deren andere vor» wie 
am Berge Sinai, wo Mose» die erste göttliolie Erscheii^ 
nung hat ^X ^^i Ort in der Nahe von Jericho^ der dein 
Josoa als ein heiliger bezeichnet wird '). Wodnreh 
diese Orte ihre Weibe erhalten ^ ist nieht ersichtlich; 
Die Bezeichnung desHoreb als ^^Grottesberg'**), wekbe 
er dann, nach der daselbst mit dem Dekalog einge- 
leiteten Gesetzgebung um so mehr behieUOs datirt erdt 

den Wandrer, der „auf den Ort stiess** (d''P^5'5 ^^'PI?) zum Bleiben 
und zum Ruhen einlud, 28, 11., konnte schon an sich selbst den erha» 
benen Charaicter eines Naturteiopels tragen. Es ist hierbei festzuhalten, 
dass der Stein, den Jakob aufrichtet, nur ein Denkstein (rTD2C;)3 
28, 22. vergl. 31, 45. 48.) ist, um den Ort auflaUender zu bezeichnen, 
und wenn es heisst: „dieser Stein soll eine Goftessfatte seyn", so ist 
ja eben durch denselben der Platz noch besonder» kenntlich gemacht, 
auf welchem Jaköb schlief und d^r ihm ^o bedeutsam wurde« Dass das 
Aufrichten von Denksteiiren zu verscbiedeneD Zwecken schon in jentt 
Zeit und noch lauge luicMicr üblich war, ist bekannt (& über 
Geschichte}. 

Dass Jakob den Stein salbet, 28, 18., und in dem spätem Be- 
richte auch eine Libation von Wein auf demsHben darbringt, 35, li, 
ist nof e*me Werbe des Denkmals nh eiires selchen, eline dam etwA 
die Verehrung sieb dieeem Steine selbst zuwandte. Vielleicht nioehle 
unter andern Nationen die Sitte später dahin ausarten, dass dergleichen 
Steine an und für sich als Iteilig galten und als eine Art von Fetischen 
verehrt wurden („Batylien"). So sehen wir auch die von Gideon als 
Siegesdenkmaf aufgerichtete TrophSe späterhin zu einem Gegenstande 
götzendienstlicher Verehrung werden, Rieht. 8, 27. 

1) Die Orte, an welchen von Abraham geopfert wofden, 1 Mos. 
12, 7 f. 13, 4. 18. 21, 93. fl, 2. können för damals oicht in du 
Kategorie Ubefbaopt heiliger Orte gebracht werden, da sie nur filr den 
Moment zu einer heiligen Handlung benutzt worden, die sieh allerdings 
einmal an demselben Orte, bei dem stehen gebliebenen Altäre^ wieder« 
holte, 13, 4* vergl. 1% ^ 

2> 2 Mos. 3, 5. 3) Jos. 5, 15. 

4) 2 Mos. a, 2. 5) 1 K8d. 1», 8. 
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geit Moses ^). In ähnlicher Weise -wunde der Berg 
Moriah durch das von Abraham daselbst iatendirte:*)^ 
respective dargebrachte ^) Opfer zu einem heiligen Orte, 
der auch den Namen „Berg des Herm^^ *) erhielib imd 
nicht unwahrscheinlich deshalb später zur Tempelstätte 
gewählt wurde *). Dieser Werthlegung auf historisch 
heilige Orte, mindestens in gottesdienstlicher Beziehimg, 
tritt das Mosaische Gesetz indirect entgegen, indem es 
den Cultus nur an Einem Orte gestattet, dessen Wahl 
der Zukunft vorbehalten bleibt^). . 



Kap. 23. 
Moral. 

§.1. Die Hebräische Moral gehet Von den erha- 
bensten psychologischen Ansichten aus und knüpf); an 
sie die höchsten Anforderungen» Denn indem sie den 
Menschen als Gottes Ebenbild betrachtet 7), fordert sie 
von ihm, dass er die geistige Gottähnlichkeit in sich 
entwickele, heilig sey ^) und unbeschränkte Mildthä- 
tigkeit gegen alle Menschen, ohne Unterschied des Her- 
kommens übe, wie Gott selbst ^), dass er sich als Herrn 
der Schöpfung fühle *°), welcher das Heidenthum ge- 
gentheils sich anbetend unterwarf. Fassen wir das 
moralische Verhalten ins Auge, wie es sich an facti- 
schen Beispielen zeigt, so gab es allerdings Charaktere, 

1) Sie ist bei 3 Mos. 3, 1. offenbar anticipirt, da Moses die Heilig- 
keit des Ortes nach V. 3—5. noch nicht kannte. 

2) 1 Mos. 22, ff. 3)V. 13. 4) V. 14. 5) 3 €hron. 3, 1. 

6) S. d. Weitere bei der Darstellung der Mosaisch • religiösen und 
theokratischen Yolksinstitutionen. 

7) 1 Mos. 1, 27. 9, 6. Ps. 8, 6. Weish. Sal. 3, 23. 

8) 3 Mos. 19, 2. 9) 5 Mos. 10, 17-19. 

10) 1 Mos. 1, 20. Ps. 8, 7—». Sir. 17, 3-7. 
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welche der in den Gesetzen Mosis angedeuteten AHt 
Hohen Stellung des. Menschen enteprftchen. Man kann 
demnach diese Oesetze als einen Spiegel Hebräisch«- 
ethischer Anschauungsweise betrachten, wenn gewiss 
auch, wie in jedem Volke, nur ausgezeichnete Person** 
lichkeiten den Vergleich mit dem hier aufgestellt» 
hohen Urbilde des Guten i*echtfertigen ' )« 

$. 2. In der Vorstellung, welche der Mensch steh 
von det Gt)ttheit macht, zeichnet er sich selbst, weil er 
in der That stets seinem Gotte ähnlich ist, wie et* 
Ihn im Herren trägt. In dieser Beziehung ist auf di^ 
oben dargeistellten, erhabenen Begriffe hinzudeuten, wie 
sie nicht bloss die Offenbarnngslehre, sondern auch die 
spätem Lehrer und Dichter der Hebräer vortragen ^); 
denn ihnen entspricht das daraus sich entwickelnde, 
ethische Verhältnies des Hebräers zu Gott. Es ist 
zunächst das der Liebe mit ^^ganzem Herzen, 
ganzer Seele und allen Kräften ^) und des enU 
sprechenden Wunsches, der Liebe Gottes theilhaft zd 
werden *). Diesen Gefühlen zur Seite stehet die Getu- 
tes furcht, welche die biblische Lehre mit jenen ge- 
meinsam fordert. In solcher Möglichkeit einer Verbind 
düng beider Empfindungen sieht man die Auffassung 
der „Furcht Gottes" etwa als Angst oder unheimliche 
Scheu deutlich ausgeschlossen. Wenn z. B. gesagt 
wird: „was fordert der Herr, dein Gott von dir, als 
dass du ihn fürchtest, nur in seinen Wegen wandelst 
und ihn liebest" ^); oder wenn der Fsalmist aus- 
ruft: „bei dir ist die Verzeihung, auf dass du ge- 
fürchtet werdest" ?), so kann dies unmöglich sagen 
wollen, dass die Liebe, welche Gott selbst dem Sünder 
erweiset, geeignet se^, Angst zu erwecken, sondern die 

1) S. oben S. 177. 2) S. oben Kap. 19. 3) 5 Mos. 6, 6. 
4) & oben Kap« 19. §. 9. 5) d Mos. 5, 1% 6) Ps. U0| 4 
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j^Fnroht Qtoki&^^ ist dem Verfasser offenbar ein OefüU 
lidliger Scheu imd Bewunderung» welche Ootteaun* 
beschränkte Göte, wie ieieine Vdikomnienheit überhaupt 
idnflössty was dureh das^Deutsche Ehrfurcht gut wie^* 
dergegeben iist Auch der Gehorsam wird hiemaek 
nicht als ein knechtisdber, sondern als ein freier Hf aus 
Erkenn tniss des Bessern 2) hervorgehende gefordert; 
iEhrfvircht ujid Liebe ') sollen ihm zur Basis dienen. Aller- 
dings wird oft auf die schrecklichen Folgen des üngehor* 
sams hingedeutet, aber es ist dies nur bildlicher Ausdruck 
für den Gedanken, dass Völker^ die sich vom Quten Ips?- 
SAgen, zu Grunde gehen müssep, eine Wahrheit, welche 
die Geschichte in ihrer ganzen Furchtbarkeit bestätigt. 
Auch ist dabei nur die Bede von dem Begehen wirk- 
licher Schlechtigkeiten und Gräuel, wie sie dßr blutige, 
Buchtlose Götzen- und Molochsdienst begünstigte« Von 
dem was gut ist^ wird aber stets gesagt: thiie es» daffut 
dir wohl sey *)9 wobei nicht von dem Einzelnen» ^^n- 
4em y<Hk der Gesammtheit die Bede ist, an weiche der 
Gesetzgeber sich stets richtet ^}, Auch für den Ein- 
zelnen ergiebt sich hieraus die Fflkht» gut zu sejo, 
um zum Wohle des Ganzen uiid so uatürUch.auch a;u 
feinem eignen beizutragen ^}. Die Idee eines freien 
• . . ■ . . 

1) 5 Mos. 26, 17. 18. 2) 6 Mos. 30, Id. 16. 3), 30. 
. 3) 5 Mos. 10, 1% 13. II, 1. 30, 10. Ps. 12, 13. 

4) 5 Mos. 0, 24. 10, 13. 30, 17-20. 

5) Vergl. z. B. den Wechsel des Plurals und Sing, in der Anrede 
8 Mos. 30, 10 ff. und 18 ff. 

6) Die historisch-biblischet) Schriften -gellen bei ihrer Darstellung 
besonders von dem Gesichtspunkte ans, die Folgen des sittlich* religiösen 
Verliftltens in Rücksicht des Volkswobles zur Anschauung zu bringen, 
und in der That waren die geographischen und sonstigen Verhältnisse 
der Israeliten so eigner Art, dass die betreffenden Wirkungen hier sich 
besonders rasch und erschütternd einstellen mussten: Abfall von Gott, 
von dem einigenden Glauben des Volkes, iBusste dasselbe zerspüttern, 
somit seine Kraft lähmen, den einen Stamtt gleichgültiger gegen das 
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Gn^CMTBagiB. wird noch weitet angedeutet» indem die Ab* 
nähme des Gesetzes in der Form eines Ba&des et« 
£olgt, 4m daß Volk mit dem göttliehen Geseisgeber 
sßbliesst. Das Volk gehet freiwillig , durch Y^mitte^ 
lang seiner Ycartreter in diesen Bund dm, dem es sich 
also auch entsiehen konnte '), wie diese £reie WahUS»* 
higkeit bei der von Joeua gehaltenen Volksirersamm«»» 
lung ausdrücklich aterkannt wird?). 

§. 3. Der Nachdruck, der zu allen Zeiten, der 
heidnischen Anschauung gegenüber, darauf gelegt^ wird, 
dase Gott tmr das Billige, nie UefoermaSsiges und auch 
Jenes nur wegen seiner Rückwirkung auf den Menscheh 
sdbst fordere, ist für Hebräische Anschauungsweise 
bez^hnend. Was fordert Gott von dir, heisst es 
bei Moses, als nur, dass du ihn fürchtest, in seinen 
Wegen wandelst und ihn liebest, ihm ron gaiteem 
Herzen und ganzer Seele dienest, auf dass dir Wohl 

Schicksal des andern, ihm in Rücksicht d«s Glaubens eiiffreindelen, 
Stammes machen, also die einzelnen Theile des Volkes den Feinden 
leichter und aach einander Preis geben», ihn dis wadie Bdg«istenu)g 
rauben, deren es, rings von feindlichen Stänunea uiogeben, oder später 
von kriegführenden Parteien durchzogen, zu seiner Behauptung auf einem 
an der via maris» dem fortwflhrenden Tummelplatze fast alier kämpfen- 
den Nationen gelegnen Oeblete so sehr bedurfte. Weckte, einigte es 
wieder diese religiöse Begeisterung, so war es siegreich. Mit dem 
Kriege mussten die andern angedeuteten Uebel kommeo, als Hungei» 
notb, in Folge derselben Sauchen, Ver(jdung des Landes und mit dieser: 
Häufung der wilden Thiere; dagegen mit dem Siege der Frieden und 
alle Segnungen desselben, als regelmässiger Anbau des Landes, Ueber- 
fluss und Gesundheit eintreten. Dass Nationen durch Clottlosigkeit und 
Verbrechen schwacher und endlich eine Beute der Feinde wurden, hie- 
von, als einem ganz aatürlinhen Verlauf der Dinge, so wie vmn Gegen« 
theil bietet auch die übrige Geschichte genügsame Beispiele dar. 
Maa. JB. L S. 9 f. 

1) 3 Mos. 19, 3-9. 24, 7. 5 Mos. B, 36. 26, 17 f. 26, 
29, 9-~l4. 

2) Jos. 24t 14. 15. 
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«ey *). Gott fordere nicht,' sagt der Prophet Micha, 
die äussere Geberde knechtischer Erniedrigung, nicht 
'grausame Einderopfer, auch nicht reiche, übereiehweng^ 
liehe Gaben und Opfer, sondern nur Gerechtigkeit, 
Xiiebe und Demuth'), und Hieb hebt hervor, dass der 
Mensch durch sein EechtthunGotte Nichts gebe') und 
dass nicht Ihm dadurch Gewinn bereitet werde ^). Das 
an die Erkenntniss der göttlichen Liebe moh anschlies- 
sende Gefühl des Vertrauens ') spricht sich nament- 
Hch in den Psalmen, Aber auch in andern Büchern, 
vielfach und innig aus: Gott ist eine Zuversicht an 
allen Enden der Erde und in fernen Meeren ^)> der 
göttliche Hüter schläft und schlummert nicht ^), er^ 
mn.ttet und ermüdet nicht ^), er ist Schutz und Kraft, 
^s Hülfe in Aengsten wohl bewährt, und deshalb Furcht- 
losigkeit verleihend, ob auch die Erde bebe und die 
ßerge wanken in Meeres Mitte ^). Auf ihn soll die 
gebeugte Seele hoffen, um dem göttlichen Helfer noch 
einst zu danken ^^), die Engel Gottes lagern sich um 
die, so ihn fürchten und retten sie 'O» wer's Ihm an- 
jieimstellt, den rettet und schützt er^^). Ebenfalls der 
göttlichen Güte entsprechend ist die menschliche Dank- 
barkeit. Jakob und David erkennen es an, dass dem 
Menschen weit über sein Verdienst die Gnade Gottes 
zu Theil werde *')• Moses erinnert, dass der Dank 
lür alle irdischen Besitzthümer Gotte gebühre, als wel- 
cher die Kraft zu deren Erwerbung gebe'*). Ihm kann 

1) 5 Mos. 10, 12-13. 2) Micha 6, 6--8. 3) Hiob 35, 7. 
4) Hiob 22, 3. 5) 5 Mos. 32, 39. 6) Ps. 65, 6. 
7) Ps. 121. 8) Jes. 40, 27 fi 9) Ps. 46, 2. 3. 
10) Ps. 42, 12, 11) Ps. 84, 6 ff. 

12) Ps. 22, 10. Vergl. noch Ps. 118, 6 8. 9. Jes. 41, 4. 
Ps. 107, 23-r-30. 85, 10. 127, 1. 33, löff. 71, 1. 18, 29 ff. 37, 3 ff. 
62, 6-8. 73, 23 ff. 

13) 1 Mos. 32, II. 2 Sani. 7, 18. 14) Ö Mos. 8, 12 ff. 
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man nach dem Psalmisten nicht vergelten, was er Alles 
gethan 0» ^^gs und in Nächten ist es gut, ihm zu 
danken und seine Güte zu preisen ^). Selbst sein Zür- 
nen giebt dem Propheten Anlass zur Dankbarkeit ^), 
wie ja auch Moses und der Verfasser der Sprüche an- 
deutet, dass Gottes Züchtigungen als Beweise väterlicher 
Liebe dankbar zu würdigen seyen *). 

$. 4. Mit diesen Empfindungen im Einklänge und 
der Güte Gottes entsprechend gestalten sich dann auch 
die Ansichten über das sonstige sittliche Verhalten des 
Menschen. Der Gedanke, dass Gott Bildner und Ver- 
sorger aller Menschen, auch des Heiden '), auch des 
Sklaven ®) sey, bleibt für die Israelitische Moral nicht 
unfruchtbar, sondern leuchtet als religiös - ethische 
Grundansicht aus unzähligen Aussprüchen und gesetz- 
lichen Bestimmungen hervor. Wie schon Abraham für 
Heiden betet ^), Joseph sich dessen fireuet, dass er ein 
heidnisches Volk gerettet ^), so knüpft die Mosaische 
Moralgesetzgebung an den Gedanken, dass Gott auch 
für Heiden in seiner unbeschränkten Liebe, Macht und 
Gerechtigkeit sorge, die Mahnung, den Fremdlingen 
gleichfalls Liebe zuzuwenden ^), so wie bei jedem Ge- 
setze der Wohlthätigkeit der heidnische Fremdling mit 
unter den der Milde Empfohlenen aufgeführt wird'^). 
Sagt in Rücksicht des Dienenden der Dekalog: da- 
mit dein Knecht und deine Magd ruhe gleichwie 
du**), so scheint hierbei ähnlich eine Gleichberechti- 
gung angedeutet zu seyn, wie ausdrücklich in etwas 

1) Ps. 116, 12. vgl. Hiob 10, 8 ff. 3) Ps. 92, 2 ff. 

3) Jes. 12, 1. 4) 5 Mos. 8, 5. Spr. 3, 11. 12. vgL Hiob 5, 17 f. 

5) 5 Mos, 10, 17. 18. 6) Hiob 31, 13-15. 7) 1 Mos. 18, 23 ff* 

8) 1 Mos. 50, 20. 9} 3 Mos. 19, 34. 5 Mos. 10, 19. 
10) 3 Mos. 25, 35—37. 10, 9. 10. 5 Mos. 24, 19-21. 14, 28.29. 
16, ll; 14. 

10 5 Mos. 5, 14 f. vgl. 3 Mos. 20, 10. 

Saaliehttts, Archilologie. Th. L 16 
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anderer Weise bei Hiob 0* Eben so nimmt sich das 
Gesetz des heidnischen ^ dem bartea Herrn entlaufenen 
Sklaven an'). Ueberhaupt wird das Gebot der Nach* 
stenliebe ^ ) ausdrücklich auch auf den Heiden ausge«^ 
dehnt, indem von ihm gesagt wird, er solle nicht ge- 
drückt werden, gleiches Becht mit dem Einhei- 
mischen haben und „du sollst ihn lieben wie dich 
selbst"*). Wie diese ethischen Grundsätze auch in 
staatsrechtlicher Hinsicht heidnischen Individuen und 
Völkern gegenüber massgebend blieben, wird sich aus 
den betreffenden Abschnitten ergeben. Bei der Tempel- 
weihe schliesst Salomo glf^ichfalls den Heiden in sein 
Gebet ein *). 

%. 5. Der uns geläufig gewordene Mosaische Aus- 
spruch: „liebe deinen Mitmenschen wie dich selbst" 
ist überhaupt in seiner Fassung, bedeutsam, wie dies 
auch von Christus anerkannt wird®), denn er nimmt 
für das gegenseitige Yerhältniss der Menschen ein^i 
Standpunkt ein, dessen das Heidenthum systematisch 
sich nicht bewusst wurde > obschon edle Gemüther ihn 
überall gewiss ahnten. Es hätte Alles, was in dem 
Betragen gegen die Mitmenschen dieser Grundsatz 
facti seh fordert, ausgesprochen werden können, ohne 
doch ethisch den Werth zu haben, der in dem gewähl- 
ten Ausdrucke liegt, der für die damalige Zeit und zur 
Charakteristik der damaligen Denkweise mit Becht sehr 
hoch angeschlagen wird. Denn es ist nicht nur die 
liiebe, also dje innere Stimmung bei den Handlungen, 
den er zum Ausgangspunkte nimmt, anstatt etwa nur 
äussere Nützlichkeitsgründe zur Geltung zu bringen, 
sondern auch zugleich das deutliche Aufgeben des 
Egoismus, indem dem Mitmenschen Ansprüche zuge- 

O Hiob 31, 13-15. 2) 5 Mos. 23, 16. 17. 3) 3 Mos. 19, 18. 
4) 3 Mos. 19, 33. 34. 5) 1 Kün. 8, 41—43. 6) Matth. 22, 39. 
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theilt werden, wie sie die Selbstliebe, wenn sie egoistisch 
ist (wie z. B. in dem , zu jetziger Zeit oft gehörten 
Sprüchworte ,,Jeder ist sich selbst der Nächste'^), nur 
sich allein vindicirt. Dies ist um so mehr hervorzu- 
heben, als die betreffende Aeusserung des Gesetzgebers 
nicht vereinzelt dasteht, sondern vielmehr nur den 
Schlüssel zu vielen andern Bestimmungen darbietet^ 
welche als Kampf gegen den Egoismus erscheinen, 
dessen Macht das Heidenthum religiös und ethisch 
huldigte. Räumten die heidnischen Gresetzgebungen 
den freien Männern, als dem stärkern Theile, von dem 
jene eben ausgingen, die vollständigste Uebermacht über 
die Andern ein, wurden Sklaven, Frauen, Kinder, 
Fremdlinge der äussersten Willkühr Preis gegeben, weil 
der Egoismus nur etwa an der Erwägung des eigenen 
Voriheils eine Schranke findet, so stellt das Mosaische 
Gesetz alle diese sonst masslos Unterdrückten unt^ 
den Schutz der Liebe, eines damit zusammenhängenden 
milden Eechts und der in diesem Gesetze ganz eigen- 
thümlich geltend gemachten Anerkennung der Menschen- 
würde. Von dem Fremdlinge und den Dienenden war 
schon oben die ßede. Der Herr, der seine Maöht über 
den Sklaven roh missbrauchte, hörte damit auf Herr 
zu seyn, der Sklave stand ihm sofort um den erlitte- 
nen Schaden^) als Freiei^ gegenüber. Das Weib hatte 
im Hause seine bestimmten Rechte * ) , selbst die heid- 
nische Gefangene wurde vor dem gefühllosen Egoismus 
und roher Genusssucht durch ein mildes Gesetz ge- 
schützt 3), Nicht die Väter hatten, wie zu Rom, ein 
massloses Recht über die Kinder, die Zügellosigkeit 
derselben musste bei den ordentlichen Richtern zur 
Klage gebracht werden *). Der Verbrecher wurde der 

1) 2 Mos. 31, 36. 37. 3) Mos. K. IL S. 743 ff. 
3) 6 Mos. 31, 10—13. 4) 5 Mos. 31, 18. 10. 

16* 
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alle Menschenwürde verkennenden Willkübr »), und 
selbst das Thier dem egoistisch schonungslosen Eigen- 
nutz entzogen '). Nicht nur einen ethischen, sondern 
auch einen religiösen Grund hatte der Gesetzgeber, 
gegen den Egoismus anzukämpfen, denn wohin er führen 
konnte, sieht man an den Kinderopfern des Molochs- 
dienstes, wo der Mensch, noch tiefer als selbst der In- 
stinct des Thieres eich der Liebe entäussemd , das 
Theuerste hingab, um nur vor Eachegöttern sein eignes 
;Selbst zu retten, den Ausspruch Satans im Hiob „Haut 
für Haut, doch Alles für's Leben" ^) bestätigend. 

$. 6. In dem Fortschritte dieser Beseitigung des 
Egoismus musste die Hebräische Ethik auch zum Be- 
griffe der Feindesliebe gelangen, eine Tugend, auf 
welche das Neue Testament einen so hohen Nachdruck 
legt *). Aber das vollkommen ins Bewusstseyn getre- 
tene Princip bietet schon der Mosaismus dar und es 
ist dasselbe in den andern biblischen und spätem Schrif- 
ten nicht ohne vollen Nachhall geblieben. Denn ist 
schon oben auf die Bedeutsamkeit des Ausdrucks für 
die Nächstenliebe hingewiesen worden, so wird der aus- 
gesprochene ethische Grundsatz dadurch noch bedeut- 
samer, dass er gerade in Bezug auf zwei Ausnahms- 
föUe eingeschärft wird, bei welchen der Egoismus zu 
allen Zeiten ein Recht zu haben glaubte, sich von der 
Liebe ft'ei zu machen, nämlich gegen Feinde und gegen 
schutzlose Fremdlinge, „Hasse deinen Bruder nicht im 
Herzen sagt der Gesetzgeber, sey gegen ihn (wenn er 
dir Uebles that) nicht zornhaltig und nicht rachgie- 
rig, liebe deinen Nächsten wie dich selbst***), 
und dann in demselben Kapitel noch einmal: „drücke 



1) 5 Mos. 25, 1—3. 

2) 5 Mos. 22, 10. 2 Mos. 20, 10. 5 Mos. 5, 14. 2 Mos. 23, 12. 

3) Hiob 2, 4. 4) Matth. 5, 44. 45. 5) 3 Mos. i9, 17. 18, 
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den Fremdling nicht, liebe ihn wie dich 
selbs^t" M* Es ist dem Gesetzgeber überhaupt eigen- 
thümlich, wichtige Grundsätze nicht in abstracter AlW 
gemeinheity sondern gleich in Anwendung auf solche 
concreto Fälle auszusprechen, bei welchen Leidenschaft 
und Schlechtigkeit jene am leichtesten übertrat^). Die 
Mosaische Moral begnügt sich daher auch nicht mit 
der negativen Seite der Feindesliebe, sondern fordert 
positive Beweise derselben in Beispielen, welche, da-' 
mals häufig vorkommenden Unfällen entnommen, eine' 
nicht ganz leichte Gefälligkeit gegen den abwesenden 
Feind, das Mitnehmen und Zustellen eines verirrten 
Thieres seiner Heerde, als Pflicht bezeichnen^), so wie 
das ebenfalls manchem peinliche, persönliche Zu- 
sammentreffen, indem man dem Feinde bei der 
Arbeit Hülfe leisten soll, >7enn sein Lastthier unter der 
Bürde niedergestürzt ist ♦). Auch die spätem Hebräi- 
schen Guomendichter und Lehrer warnen gleichmässig 
Vor Feindeshass. „Sprich nicht: ich will das Böse 

1) 3 Mos. 19, 34. Der folgende Zusatz: „denn ihr wäret Fremd- 
linge im Lande Aegypten", erhält Licht aus 2 Mos. 23, 19: „drücke 
den Fremdling nicht, du kennst es, wie dem Fremdlinge zu Muthe ist,' 
denn Fremdlinge wäret ihr im Lande Aegypten." 

2) Sf)ll z. B. die Liebe Gottes in ihrer Schrankenlosigkeit gezeigt 
und ihre Nachahmung gefordert werden, so wird gesagt: „Gott liebet 
den Fremdling, so sollt ihr auch den Fremdling lieben", 5 Mos. 
10, 17. 18. Ist es der Wille des Gesetzgebers, dass man, ausser den 
das böse Princip anbetenden sieben Kanaanitischen Völkern , andere 
heidnische Individuen von der Aufnahme ins Land nicht ausschliesseii 
solle, so sagt er: weise den Rettung suchenden Sklaven nicht aus, 
5 Mos. 23, 16., stosse den Edomiter, stosse den Aegypter nicht zu- 
rück, 5 Mos. 23, 8., weil gegen diese beiden, wegen früherer Verhält- 
nisse ein Nationalhass sich am ehesten geltend machen konnte. Der 
Art sind auch die oben folgenden, weitern Bestimmungen in Hinsicht des 
Betragens gegen den Feind. 

3) 3 Mos. 23, 4. 4} Ebend. V. 5. 



246 ///• Geistiger SHmdpuniH. fteligion u. Moral. 

rergelten", sagt der Verfasser der Sprüche * ), ^spricK 
»ioht: wie. er mir gethan, so will ich wieder thun ')j 
hungert deinen Feind, so gieb ihm Brod, dürstet er, 
so reiche ihm einen Trunk" ^); yyEL^QS erreget Streit^ 
doch Liebe decket alle Vergehen ^> Das Buch der 
Könige theilt dbien Traum Salomo's bei seinem Begie->. 
rongsantritte mit, in welchem er von Gott belobt wird,, 
dass er um Weisheit und Gerechtigkeit, nicht aber um 
viele Jahre, Beichthum und das Leben seiner 
Feinde gebeten habe ^). Sirach macht darauf auf- 
merksam, wie unangemessen es sey, von Gott Verge- 
bung zu verlangen, während man selbst gegen Menschesi 
Zorn halte: „vergieb dem Nächsten sein Unrecht, dann 
werden, wenn du bittest, auch dir deine Sünden erlas- 
sen" •), welches an die bekannten Worte im^ Gebete: 
Christi erinnert ^X ^^ einer andern Stelle mahnt Sir 
räch, im Einklänge mit dem Mosaischen Gebote*), d^m 
Beleidiger zur Bede zu stellen, weil dies schöner sej 
ak heimlich zürnen ^) und weil dies leidbt zur freunde 
liehen Ausgleichung führe *°). 

$. 7. Auch an Beispielen wirklicher Ausübung 
von Feindesliebe fehlt es ziicht. Joseph, freudig be- 
wegt, der Better eines ganzen, ihm ursprünglich firemr 
den Volkes zu seyü **), weiss den Hass und die Un- 
bill: der foüder von ganzem Herzen zu vergeben und 



1) Spo. 20, 22. 2) Spr. 24, 29. 

3) Spr. 25, 2L Die hinzugefügten Worte: „du häufest glühende 
Kohlen, auf sein Haupt '% deren sich auch der Apostel, Rüm. 12, 20^,. 
bedient, könnten wohl den nahe liegenden Sinn haben: du machst ihn 
erröthen, dass auch er sich seines Hiasses schäme. Entsprechend lautet 
der Rabbimsche Spruch : ein Held ist, wer seinen Feind sich zum Freunde< 
madit, Aboth. R. Nathan 23. 

4) Spr. 10, 12. 5) 1 Kün. 3, 11. 6) Sir. 28, 1. 
7) Matth. 6, 12. 8) 3 Mos. 19, 17. 9) Sir. 20> % 

10) Sir. 19, 13. 11) 1 Mos. 50, 90« 
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wird, durch ihre Beue wiederholt xu Thränen gerührt^, 
ihr Tröster und Wohlthäter '). Moses trägt, wie seine 
Gesetzgebung^ den Geist der Versöhnlichkeit in sich')« 
Wir sehen David, indem er wiederholentlich den ihn 
auf den Tod verfolgenden Saul in seine Gewalt be* 
kommt, ihn schonen und vor den Begleitern schützen^) 
und dessen Tod durch Thränen und ein Trauerlied 
ehren *}. Dieser Gesinnung entspricht es, wenn David 
in einem Psalme sagt, oder möglicher Weise ein spi^ 
terer Dichter ihm die Worte in den Mund legt: drückte 
ich, die ohne Grund mir Hasser waren, so verfolge det 
Feind meine Seele u. s. wJ^ '). In dem Lebensbilde 
Hiobs fehlt gleich&Us dieser Zug der Versöhnlichkeit 
nicht; „ich freuete mich^% sagt er, „über meines Fein«« 
des Unglück nicht, ich Hess meinen Mund nicht sün^ 
digen, dass er ihm ein Uebel anwünschte^^ ^). Aus 
solchen Lehren und Beispielen ^g die Lehre Christi 
hervor: „Liebet eure Feinde u. s. w. ^). Auch die 
folgenden Worte, in welchen Christus auf das Beispiel 
Gottes hinweiset, der seine Sonne über Böse und Gute 
aufgehen und über Gerechte und Ungerechte regnen 
lasset, schliessen sich, wenn nmn die Aussprüche der 
Babbinen vergleicht, an Hebräische Ansichten der da- 
maligen Zeit an ^). Viele Missverständnisse über die 

1) 1 Mos. 45, 3-15. 50, 15-21. 

2) 4 Mos. 12, 13. vgl. V. 1 ff. 

3) 1 Sam. 24, 9 ff. 26, 7 ff. 

4) 2 Sam. 1, 12. 17 ff 5) Ps. 7, 4-6. 
6) Hiob 31, 29. 7) Matth. 5, 44w 

5) ,,Die, welche Schmach dulden und nicht schmähen, die ihrctti 
^Schimpf anhören und nicht erwiedern, die Menschen lieben und sielt 
,^er Prüfung freuen, von ihnen heisset es: die ihn lieben, sind wie 
„dis Sionne, welche aufgehet in ihrer Pracht.*' (Rieht. 6, 3I.J 
Thalm. Tr. Schabb. 88, b. — „Ein Tag, der Regen bringt,, ist erÜa;- 
„bener als die Auferstehung der Todten, denn diese ist nur dem Ge- 
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betreffenden Hebräisch -ethischen Ansichten haben die 
vorgehenden Worte der Bergpredigt: „ihr habet ge- 
höret, dass gesagt ist: du sollst deinen Nächsten lieben 
und deinen Feind hassen^' ^) erzeugt, indem man vor- 
aussetzte, es müsse einen Ausspruch dieser Art irgendwo 
in Hebräisch -biblischen Schriften geben, oder doch, 
Christus wolle seine Lehre als im Gegensatze zu der 
früheren Hebräischen bezeichnen« Beides ist nicht 
der Fall »). 

§. 8. Die Tugend der Versöhnlichkeit, welche der 
Feindesliebe zu Grunde liegt, wird mit einer andern, 
der Demuth, richtig in Verbindung gebracht. Als 
Moses für Aharon und Miriam, die als seine Wider- 
sacher auftreten und ihn durch ihre Beden tief ver- 
letzen, betet, wird von ihm gesagt, er wäre der De- 
muthsvollste unter allen Menschen gewesen '). Die 
auf die Demuth sich gründende, sanfte Ergebung in die 

,,rechten zum Heile, jener aber dem Bösen wie dem Gerechten/^ Taanith 
7, a. — , JLass dir fluchen^S sagen die Rabbinen an einer andern Stelle, 
„aber fluche du nicht '^ Sanhedr, 49, a. 

1) Matth. 5, 43. 

2) Eine andere Frage ist, wem Christus die Worte: „du sollst 
deinen Feind hassen^' zuschreibe. Wollte man sie als Ausdruck einer 
heidnischen Ansicht nehmen, so stehet dem entgegen, dass Christus die 
weiteren Aussprüche der Bergpredigt überall an Altfestamentliches an- 
knüpft. Ausserdem aber schliessen sich seine Worte hier zu nahe an 
die betreffende Stelle 3 Mos. 19, 18., die er Matth. 22, 39. auch an- 
führt, als dass ihm V. 17. das entgehen konnte, wo ausdrücklich ver- 
boten ist, den Feind zu hassen. Wir überlassen exegetischen Schrif- 
ten die Erörterung dieser Frage, zweifeln aber nicht, dass die Stelle 
ursprünglich wie die entsprechende 3 Mos. 19, 17. gelautet habe: 
ihr habet gehurt» dass gesagt ist: du sollst deinen Nächsten lieben und 
deinen Feind nicht hassen, ich aber sage euch liebet eure Feinde. 
Abschreiber, welche die hierin liegende Steigerung nicht verstanden, 
Hessen dann das „nicht" weg und erhielten so allerdings einen deut- 
lichen Gegensatz. 

3) 4 Mos, 12, 3. 



Kap. 23. Moral. 24» 

Schläge des Geschickes und die Unbilden der Menschen, 
welche in dem spätem Hebmischen und Christlichen 
Märtyrerthume sich in der Oestalt der Charakterstärke 
und energischen Selbstbeherrschung zeigte, deutet sich 
in den Klageliedern an, wo es heisst: ,,Wohl dem 

Manne wenn er das Joch trägt in seiner Jugend 

er drücke seinen Mund in den Staub (schweige zur 
Demüthigung), er reiche seine Wange demSchlä- 
eher dar und sättige sich an Schmach^^'). Möglicher- 
weise schwebten Christo diese Worte vor, wenn er in 
der Bergpredigt sagt: „Widerstrebet nicht dem Uebel, 
sondern so dio& Jemand auf die rechte Wange schlägt^ 
so reiche auch die andere dar u. s. w." ^). Die Ver- 
söhnlichkeit gründet sich aber auch auf die Geradheit 
und Offenheit des Gemüthes, das Nichts versteckt in 
sich zu tragen vermag. Schon die angeführte Stelle 
bei Moses deutet hierauf hin ^) und Sachariah sagt: 

„Sprechet Wahrheit Einer zum Andern und 

Böses gedenket Einer dem Andern nicht in Eurem 
Herzen, denn Solches hasse ich, spricht der Herr'^ *). 
Der Eingang des Verses erinnert an die schöne Stelle 
bei Salomo: „Wie im Wasserspiegel Angesicht gegen 
Angesicht, so sey des Menschen Herz gegen den 
Menschen *). 

Kommt diesen Lehren der Milde und Versöhnlich- 
keit gegenüber auch mancher harte Ausdruck gegen 
Feinde in den Psalmen vor, so gilt dergleichen theils 
politischen, auswärtigen Feinden ®), theils auch Gegnern 

1) Klagel. 3, 27. Vgl. ob. die Sfelle aus dem TAaim. Schabb. 88, b. 

2) Mattb. 5, 39. 3) 3 Mos. 19, 17. vgl. ob. Sir. 19, 13. 20, 2. . 
4) Sacbar. 8, 16. 5) Spr. 27, 19. 

6) Dass aucb im Krie^^e den Feinden gegenüber ein gewisses Mass 
vob Milde geübt wurde, dass die Hebräer sieh hierin von den umwob» 
nenden Völkern vurtheiihaft unterschieden (wie solches auch von 
letztern anerkannt war, 1 Kon, 20, 31.)^ wird sich aus der Darstellung; 
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der Beligion. Ueberhaupt kazm msrn die TerscbiodeBen 
biblisoben Schriftsteller nicht für eiBand«- solidarisch 
hatten lassen und selbst das edelste G^nüth hat, zumal 
furchtbaren Verfolgungen gegenüber, wie sie die Israe- 
liten in den Babylonischen und Syrischen Zeiten und 
später zu erdulden hatten, unbewachte Augenblicke* 
Auch im Neuen Testament finden sich, worauf schon 
Jahn aufmerksam gemacht hat, einzelne harte Aus- 
drücke *), ohne dass dies dem aUgemeinen Geiste der 
Lehre Abbruch thut, eben so wenig wie man es dieser, 
oder dem Christlichen Chafakter zur Last legen wird, 
wenn im Mittelalter die verschiedenen Secten einander 
auf das Unwürdigste schmäheten ^) und blutig yer- 
folgten. 

§. d. Die theilnehmende Gefälligkeit, welche 
die Hebräische Moral selbst dem Feinde geg^über 
fordert, macht sie natürlich auch im gewohnlichen, ge- 
selligen Verhältnisse zur Pflicht. An dem verlorenen 
Gute des Andern soll man nicht theilnahmlos vorüber- 
gehen, sondern sich dessen annehmen und es defii 
Eigenthümer zustellen ^). Die schon in Abraham» 
Hause einh^mische Gastfreundschaft ^), die viel- 

dcr Kriegsverhältnisse ergeben. Eigenthümlich ist die Bemerkung, dass 
David d«slmib den Tetnpelbau nicht selbst ausführen sollte, weil er viele 
Kriege geführt Ufld3iut vergossen habe, 1 Chron. 28^ 3., womit einiger- 
massen eine spätere Anordnung der Elabbinen zusammengestellt werden 
kann, dass an dem Passahfeste einige der sonst üblichen, festlichen 
Dankgebete nicht gesprochen werden sollen, im schweigenden Andenken 
an die umgekommenen Aegypter, da es heisse: „wenn dein Feind fällt, 
so freue dich nicht und so ihn ein^ Unfall trifft, frohlocke nicht dein 
Herz, Spr. 34^ 17. 

1) Matth. 15, 26. 18, 6. 2 Tim. 4, 14. 

2) Nicolai, kurzer B^cht von der Kalvinisten Gott und ihrer 
ReUgion^ mitgetheiit von Ghillany in Maltens Welthunde 1844. 
Bd. I. Heft I. Zur Vereölm. d, Conf. S. 74. 

3) & Mos. 2% 1-3, 4) 1 Mos, fö, 9 ff. 19, 1 fiE. 
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fiich ^ftpfohlenje und reieh geübte Wohlthätigkeit, 
von welcher bei Gelegenheit des Armenwesens die Rede 
seyn wird, sind Tagenden, die sich den früher genann* 
ten anschliessen. Veruntreuung, Betrug, Belügen >), 
Verleumdung ^) des Mitmenschen werden als unsittlich 
bezeichnet und, so weit sie ins Strafrecht fallen, mit 
geeigneten Strafen belegt. Charakteristisch ist der 
ethische Standpunkt, von welchem das blutigste Ver« 
brechen, der Mord, betrachtet wird: Ueberall an Thie- 
ren und Menschen sey gewaltsamer Tod des Menschen 
zu ahnden, denn er sey ixn Ebenbilde Gottes ge* 
scbajffen *)• 

§• 10. Alle diese Forderungen eignen sich der 
höchsten unter, welche die Hebräische Ethik dem Men- 
schen stellt: „Seyd heilig, wie Gott es ist^* ^), und e« 
ist bedeutsam, dass dieser Auss{»ruch an der Spitze 
eines Abschnittes steht, der eine Reihe sehr wichtiger 
religiöser und sittlicher Pflichten auffuhrt, welche gleich««L 
sam die praktische Anwendung desselben enthalten ^)» 

1) 3- Mos. 19, 11. 13. 2) Das. V. 16. 

3) 1 Mos. Q, 6. 4) 3 Mos. 19, % 

5) Das betreffeD(^ Kapitel fasst beinahe die ganze Pflicbtenlebre 
in Einen Ueberblick zusammen und ist in dieser Beziehung und zun 
Würdigung des ethischen Bewusstseyns äusserst bemerkenswertht 
„Heilig sollt ihr seyn, denn heilig bin ich, der Ewige, eueji 
Gott. Ein Jeder seine Mutter und seinen Vater sollt ihr ehrfürchteo 
und meine Sabbathe sollt ihr beobachten. Wendet euch nicht zu deti: 
Götzen und gegorene Götzenbilder sollt ihr euch nicht machen. Wemk 
ihr in eurem Lande Erndte haltet, so sollst du die Ecken deines Felde« 
nicht aberndten« und keine Nacherndte halten. In deinem Weinberge 
sollst du keine Nachlese halten und die abgefallenen Beeren nicht auf- 
lesen; dem Armen und Fremdlinge sollst du sie lassen; ich bin dms 
Ewig!e euer Gott Ihr sollt nicht stehlen und nicht lügen und nicht biK 
trügen Einer den Andern. Ihr soUt bei meinem Namen nicht faiddL 
schwören, also entweihend den Namen deines Gottes, du sollst dei-> 
nem Mitmenschen nicht Unrecht thun noch ihn berauben Halte nicht 
üher Na«Uf. des Tagelöhners bobn> zurüokf. bis morgen, ScbiH nicht dm 
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Sonst kommea von einem gottähnlichen Wandel auch 
die Ausdrücke vor: „in den Wegen Gottes" *) — nicht 
sehr verschieden ist: „vor, oder mit *) Gott" — und 
bei Jesaias: „im Lichte Gottes" wandeln^). Auf 
belle Erkenntniss des Verhältnisses zu Gott und 
aus ihr hervorgehende Würdigung seiner Forderungen 
für wahres Menschenwobl wird auch schon in den 
Mosaischen Schriften ein grosser Werth gelegt *). 

Tauben und vor den Blinden setze keinen Anstoss, denn fürchte dich 
vor deinem Gotte, ich bin der Ewige! Ihr sollt nicht Unrecht thun iin 
Gerichte. Du sollst dich nicht kehren an das Aussehen des Armen, 
noch beachten das Aussehen des Grossen; nach Gerechtigkeit richte dei- 
nen Mitmenschen. Gehe nicht als Verleumder umher unter deinem Volke 
und steile deinem Mitmenschen nicht nach, ich bin der Ewige. Hasse 
deinen Bruder nicht im Herzen, zur Rede stellen kannst du deinen 
Nächsten, aber irnge ihm seinen Fehl nicht nach. Räche dich nicht 
und halte keinen Zorn gegen die Söhne deines Volkes, liebe deinen 
Nächsten wie dich selbst Ihr sollt nicht mit Blut essen, keine 
Beschwörungs- und Zauberkünste treiben. Wendet euch nicht zu den 
Todtenbeschwörungen und Geistercitirungen und verunreinigt euch durch 
dieselben nicht. Vor einem grauen Haupte sollst du aulstehen und dem 
Alter Ehrerbietung zeigen und dich furchten vor deinem Gotte; ich bin 
der Ewige! Wenn ein Fremdling bei dir im Lande wohnen wird, so 
drücket ihn nicht; gleich dem Einbeimischen soll euch der Fremd- 
ling seyn, der sich bei euch aufhält und sollst ihn lieben wie dich 
selbst, denn Fremdlinge wäret ihr im Lande Aegypien, ich bin der 
Ewige euer Gott. Thut nicht Unrecht im Gerichte, mit der Elle, mit 
Gewicht, mit Mass, rechte Waage, rechtes Gewicht, rechtes Kannenmass 
sollt ihr haben. Ich bin der Ewige, euer Gott, der ich euch herausge- 
führt aus Aegypten. Beobachtet alle meine Gebote und meine Verord^ 
nungen und übet sie; ich bin der Ewigel" 3 Mos. 19, 1—37. 

1) 5 Mos. 30, 16. 2) 1 Mos. 17, 1. 6, 9. 3) Jes. 2, 5. 

4) „Du kamst sehend zur Erkenntniss, M?"!^ 'I^.^H »^^^j 
dass der Ewige Gott ist, keiner ausser ihm, 5 Mos. 4. 35. Diese, aus 
den vor Aller Augen vorgegangenen, belehrenden Ereignissen der Ge> 
schichte gewdnnene Ueberzeugung soll, auf dem Wege (gleichsam durch 
das M«dium) der Erkenntniss, zur innewerdenden Beherzigung führen 

— Mib-bfic rhttSm uv^ n3>n">n, auch: wab-Ds; nyn">n — 
dass nur der Eine Gott im Himmel 4ind auf Erden waltet, 5 Mos. 4, 39. 
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$. tl. Zwei Selbstpflichten würden nach unserer 
Vorstellung ganz besonders von dem nach Heiligkeit 



vgl. V. ^2— 38-9 dass Er Treue und Liebe bewahret bis zum tausendsten 
Geschlecbte, 7» 9. vergl. V. 7. 8., dass die Zöchtigunf^en des gütigen 
Erhalters und Ernährers auch nur der Art sind, wie man seine Kinder 
züchtigft, 5 Mos. 8, 5. vergl. V. 2—4. Das solchergestalt hell Er- 
schauete und dann auch im Gefühl zu eigen Gewordene soll dann 
ferner, was alle diese Stellen hieran knüpfen, die Geneigtheit erzeugen, 
um des eignen Wohles willen dem Gebote Gottes zu folgen, 5 Mos. 
4, 40. 7, II. 8, 6.,' wie auch das Vertrauen zu Verheissungen des 
göttlichen Erbarmens, die sich auf die Zukunft beziehen, 5 Mos. 4, 27—31. 
Gehen nun diese Stellen von der geschichtlichen Erkenntniss, oder 
dem Momente eigner Li-benserfahruni; aus, die dann durch innige Nach- 
cmpfindiiiig, durch Reproducti(m im Gemüthe, zum Hebel eines gottge* 
ffilligen Wandels werden soll, so scheint eine andere Stelle die Erkennt- 
niss des Guten, wie sie der Mensch unmittelbar in sich trägt, vor 
Augen zu haben. Was ich dir gebiete, sagt der Gesetzgeber, 5 Mos. 
30, 11—19., „ist für dich nicht wunderartig, HKbbi, und fernliegend, 
es ist nicht im Himmel, oder jenseits des Meeres, dass man sage: wer 
g*-het uns dahin und holt es uns, und lasset es uns hören, dass wir es 
tbun, denn sehr nahe ist dir das Wort, in deinem Munde und in dei* 
nem Ij erzen, es zu ei füllen. Siehe ich lege dir Leben und Gutes, 
Tod und Böses vor, indem ich dir gebiete, Gott zu lieben und seine 
Wege zu wandeln, wähle das Leben.^^ Diese merkwürdige Stelle 
scheint kaum nur sagen zu wollen, dass das Gesetz durch seine Ertbei- 
lung dem Menschen zugänglich gemacht sey, denn es handelt sich ja 
eben darum, der gegebenen Lehre das volle Vertrauen und die freie 
Wahl (V. 19.) des dann nicht wankenden Entschlusses zuzuwenden. 
Es ist demnach mehr als wahrscheinlich, dass der Gesetzgeber andeute, 
der Mensch trage gleichsam das Criterium des göttlichen Gebotes in 
seinem Herzen, in der ursprünglichen, sittlichen Wahlfähigkeit, 
die Gutes und Böses unterscheide, und welcher die Ahnung nicht fehlt, 
dass nur Ersteres zum Heile und Leben führe. Diese Unmittelbarkeit 
des moralischen Bewusstseyns , so wie der Vorgänge im Gewissen, tritt 
schon bei 1 Mos. 4, 6 ff. und in andern Stellen hervor, auf welche wir 
bei der Darstellung der psychologischen Begriffe zurückkommen werden. 
Eine andere Quelle der Erkenntniss, welche die Israelitische Offenba- 
rungslehre dem Menschen eröffnet, um ihrem eignen Inhalte einen wei* 
tern Wiederhall zu geben, sind die Herrlichkeiten der Natur. Der 
grosse Wertb, den die biblischen Schriften auf den als belehrend und 
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strebenden Menschen nicht ausser Acht gelassen werden 
dürfen, nämlich Keuschheit und sonstige Vermei- 
dung roher Genusssucht, also auch Massigkeit 
und Nüchternheit. Die Mosaische und die He- 
bräische Ethik im Allgemeinen betrachtet Vergehen, 
die in diese Kategorieen fallen und welche leicht zur 
Quelle vieler anderer Verbrechen werden, mit einem 
tiefen Abscheu, welcher den Nachkommen der alten 
Israeliten theilweise noch bis jetzt eigen geblieben ist. 
Wie zur Warnung wird ein Ereigniss aus dem Hause 
Noah's und ein anderes aus dem des Loth mitgetheilt, 
bei welchem Trunkenheit: Schamlosigkeit >) und selbst 
Unzucht *) in ihrem Gefolge hatte. Der Gesetzgeber 
giebt daher Eltern, deren Sohn ein Schlemmer und 
Säufer ist und auf ihre Warnungen nicht hört, das 
Becht, ihn vor dem Richter auf den Tod anzuklagen '). 
Er verbietet den Priestern in ihren Dienststunden be* 
rauschende Getränke überhaupt zu gemessen ^), und 
aus späterer Zeit ist uns ein anmuthiges Lied aus der 
Kinderstube aufbewahrt, in welchem die Mutter eines 



erhebend bezeichneten Anblick der Schöpfang (1 Mos. 1. Ps. 19, 2-5. 
Hiob 12, 7—9 Jer. 5, 2'2.) legen — obschon die allgemeine heidnische 
Naturanbetung hier mannigfache Gefahren drohete, 5 Mos. 4, 19. Hiob 
31, 26—28. — zeigt sich nicht nur in den vielfachen, unnachahmlich 
schönen Schilderungen der Natur, sondern auch in wichtigen, religiösen 
Instituti(men , von welchen in der Folge die Rede seyn wird. Vergl. 
über die „Naturanschauung und Naturpoesie*': Form und Geist der 
Btbräischen Poesie Abbandl. III. Mit offnen Smnen soll sich also 
der Mensch der Natur, Geschichte und den Erlebnissen des eignen 
Gemüths zuwenden, um zu erkennen und zu fühlen, was gut und 
recht sey und wahrhaft glücklich mache. 

}> 1 Mos. 9, 21 £ 

9) 1 Mos. 19, 32 ff. 

3) Ö Mf>s. 21, 20, 

4) 3 Mos. 10, 9. 
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£önigs8ohii68 ihn vor dem Weintrinken warnet >). 
Auch noch an anderq Stellen wird auf die abscheu- 
lichen Folgen der Trunkenheit aufmerksam gemacht^). 

g. 12. Oegen Unkeuschheit und Unzucht helfen 
alle Warnungen und Strafen wenig, wenn diese Laster 
nicht an der sittlichen Selbstbeherrschung des Mannes 
und namentlich an der Würde, mit welcher das Weib 
ihm gegenüber stehet, ihre Schranke findet. Die He- 
bräische, durch das Mosaische Gesetz sanctionirte Sitte 
forderte daher harte Strafen für Unzucht und Verfüh- 
rung und zwar (was bezeichnend ist) gleiche für den 
Mann, wie für das Weib, aber sie stellte letzteres auf 
den Standpunkt, diese Verbrechen und ihre Straffe 
selten zu machen, indem sie es nicht, wie andere alte 
Völker, dem Manne willenlos unterordnete, nicht in 
Harems und Frauengemächern absperrte und isolirte, 
sondern frei und unbeargwohnt sich bewegen, unter 
die Männer gemischt an öffentlichen Ereignissen Theil 
nehmen liess und durch keine Bestimmung selbst von 
hohen Würden ausschloss. Hierdurch musste schon 
das heranwachsende Mädchen höhere EmpfindungeUi 
als die eines nur sinnlich enggeschlossenen Daseyns in 
sich aufnehmen lernen und sich seiner bessern Men* 
schenwürde bewusst werden, wie dies die Darstellung 
der betreffenden Verhältnisse ergeben wird ^), 



1) Motiv und Schluss der Ermahnuni; sind i^ieich bemerkenswerth: 
„Nicht den Königen ziemet Weintrinken, nicht dem Fürsten Berau* 
sehendes, er könnte trinken und das Gesetz vergessen und den Ar* 
men Unrecht thun. Wein gebe man dem Kummervollen und Notii« 
leidenden, dass er seines Elendes vergesse, Spr. 31, 4-'(). 

2) Spr. 23, 29—35. 

3) Bezeichnend für den sittlirhen Ernst des Volkes ist die Rieht. 
10—91* erzählte That Sache. Der von einem Bepjaminitischen Pöbet- 
haufen (by^ba"'»?.:^ "'^2«) an dem Kebsweibe eines Durchreisenden 
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%. 13. Gleich&IIs gehört es zur Charakteristik 
der Hebräisch - ethischen Gefühlsrichtungy dass die Ver- 
hältnisse der Freundschaft und Liebe sich in 
ihrer edelsten Gestalt entwickelten. »»Die Seele Jona- 
thans hing an Davids Seele'% »^Jonathan liebte ihn wie 
sein Leben ^' ^)y — diesen innigen Ausdruck hat die 
Hebräische Sprache für die Freundschaft und in sei- 
nem Trauerliede sagt David von Jonathan: »»wunder- 
iverth war deine Liebe mir, mehr als Frauenliebe'^ '). 
Das factische Yerhältniss, die edle Theilnahme und 
Entsagung Jonathans entsprach dieser schönen Schil- 
derung ^). Auch das Gefühl der Liebe kann nicht 
feuriger und zarter empfunden und gezeichnet werden, 
als dies in dem hohen Liede geschieht: ,,Stark wie 
der Tod ist Liebe, unausweichlich wie die Gruft ihre 
Kegung ^), ihre Gluthen sind Feuergluthen, eine Got- 
tesflamme. Viele Wasser können Liebe nicht aus- 
löschen und Ströme sie nicht ersticken, und wollte ein 
Mann alles Gut seines Hauses um die Liebe geben. 



begangene Unzuchtsmnrd verursacht unter allen davon benachrichtigten 
Stämmen die tiefste Entrüstung. Jeder sagt: dergleichen ist nicht vor- 
gekommen seitdem Israel aus Aegypten zog, 19, 30. Die versammelten 
Volkshäupter fordern durch eine Botschaft von den Bonjaminiten die 
Auslieferung der Schuldigen. Dies wird (vielleicht weil jeder Stamm 
seine eigne Gerichtsbarkeit hatte) verweigert, welches nun einen allge- 
meinen Kriegszug gegen Benjamin veranlasst. Derselbe hat nach 
seinen Motiven einige Aehnlichkeit mit dem Trojanischen Kriege, so 
wir ein sich anschliessendes Ereigniss, Rieht. 21, 19 ff., mit dem Sa- 
binischen Mädchenraub. 

1) 1 Sain. 18, 1. 

2) 2 Sam. 1, 26. 

3) 1 Sam. 19, 2-7. 20, 1-4. 9 ff. 

4) ^&{^p.« Ueber die Grundbedeutung des Stammes M^p giebt 
wohl, vielleicht noch sicherer als das Arab., das Griech. xiyito: Jeman- 
den (im Gemüthe) aufregen, Aufschluss. 
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man wtird' es nur verachten'* '). Die Liebe ist also 
nicht käuflich, eine freie Gabe des Herzens. Es ist aber 
die Liebe eines Mädchens , deren makelloser Ruf sie 
zum Lieblinge auch ihres eigenen (gewöhnlich strenger 
urtheilenden) Geschlechtes macht: ^^gleich dem liebli- 
chen Dufte deines Salböls ist das sanft fliessende Oel 
deines Namens '), darum lieben dich die Mäd^ 
eben" '). Ueber Ehe und ethische Auffassung derselben 
wird beim Familienwesen die Bede seyn. 

8. 14. Einen sehr hohen Werth legt die Hebräi*- 
sehe Moral auf die dem Alter zu erweisende Ehrfurcht. 
9,yor dem Ergraueten sollst du aufstehen'S mahnt das 
Gesetz 9,und dem Angesichte des Alten Ehrerbietung 
erweisen" *). Ein Gleiches wird natürlich von den 
Kindern den Eltern gegenüber gefordert ')• Beides 
hängt mit einer geeigneten Kinderzucht zusammen und 
musste dahin führen , der Jugend ein zurückhaltendes, 
bescheidenes Wesen einzuprägen und die patriarchali- 
schen Sitten der Familie zu bewahren. 

§• 15. Der Horizont des Lebens, das den fie^ 
bräer, nach Massgabe seiner ethischen Anschauungen, 
zur Gottähnlichkeit, Heiligkeit und Liebe berief, 
schloss nicht mit der Zeitlichkeit ab, er reichte bis in 
ein Jenseits hinüber. Dort, wo Henoch zur Belohnung 

1) Höh. L. 8, 6. 7. 

2) Man vergl. Pred. Sal. 7, 1. dasselbe Gleichniss: „Besser der 
Name (guter Ruf) als gutes (d. i. wohlriechendes) Oel.** An der Stelle 
im Hob. L. könnte möglicherweise eine feine Doppelsinnigkeit seyn: der 
sanfttönende Name und zugleich der milde Strom eines makellosen 
Mädchenrufes (von dem nicht wie von Männern laut und auf offener 
Strasse gesprochen zu werden pflegt). Der sanfte Klang (der Rede) 
wird auch Hob. L. 3, 11. dem mildfliessenden Strome (von Milch und 
Honig) verglichen. 

3) Hob. L. 1, 3. 4) 3 Mos. 19, 32. 

5) 2 Mos. 20, 12. 5 Mos. 5, 16. 3 Mos. 19, 3. 2 Mos. 21, 15. 17« 
3 Mos. 20, 9. 5 Mos. 21, 18—21. Spr. 23, 21. 

Saalschutz, Arcbäologie. Th. I. 17 
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dnes früh geendeten, zeitlich^ GotteswandeU aufg^e- 
nommen wurde Ot "wohin, nach einer über Allea feier- 
lichen und. ergreifenden Erzählung*), Slisah ent^ücld: 
und gläubig seinen Lehrer und Mcasta* Elias, yon 
feurigen Rossen emporgetragen, gen Himmel fehrend 
erblickte, von wo der Volksglaube sogar die hinunli- 
schen Gestalten *) der geistig *) fortlebendep Seelen zu- 
rückrufen zu können wähnte, um y<m ihrer höhern Er^ 
kenntniss Aufschlüsse über das komnouende Oßschick zu 
erhalten ^), dort hofft der Hebräer mit den durch den 
Tod Abgerufenmi wieder yereint zu werden ®). Bas 
Leben nannte er eine Wallfahrt^), das Sterben ein 
Heimgehen zu den Vätern^), das Jenseits den 
Morgen^} und dasErwachen*^). „Der Staub kehrt 
ziu: Erde zurück, der Geist zu Gott, der ihn gegeben" * *)• 
Nur aus dieser Hofihung konnten die Märtyrer ihre 
Geistesstärke in Todesquaalen schöpfen, in ihnen ri^ 
der Glaube an den ewigen, zum neuen Leben er- 
weckenden**) Gott triumphirend: „Tod wo sind deine 
Schrecken 1 **»»), 

1) 1 Mos. 5, 24. 2) 2 Kob. 2, 1-12. 

3) 1 Sam. 28, 13. D">b> D-^rfbfij;. 

4) Saul hört nur, sieht aber den Geist nicht, den man sich dem- 
nach als unkorperlrch vorstellte, vgl. Hiob 4, 11!— 16. 

5) 1 Sam. 28, 15. 19. 6) 1 Mos. 37, 35. 2 Sam. 12, 23. 

7) 1 Mos. 47, 9. Ps. 119, 54. 39, 13. 

8) 1 Mos. 25, 8. 4 Mos. 20, 24. 5 Mos. Sl, 16, 

9) Ps. 49, 15. 10) Ps. 17, 15. Dan. 12, 2. 3. 

11) Pred. 12, 7. 1 Mos. 2, 7. 

12) 2 Makk. 6, 26 f. 7, 9. 14, 23. 36. 12, 43 ff. 14, 46. Weish. 
1, 12 — 5, 24. 

13) Hos. 13, 14. Bei der Darstellung der psychologischen Begriffe 
werden wir auf den Glauben der Hebräer an Unsterblichkeit der Seele 
nochmals zurückkommen. S. auch d.Abhandl. in Illgens Zeitschrift I. 
n. F. Heft 3. 4. 



Aesthetisclies Verli&ltniss. 

Schöne Künste. 



Kap. 24. 
Kunststellung Überhaupt. 

8. 1. Der Sinn für die Kunst und die fördernde 
Ausübung derselben halten nicht stets mit einand^ 
gleichen Schritt. Das Erstere ist eine Gabe der Natur, 
seine Quelle ist im Gemüthe des Menschen, das Aur 
dere hängt von Umständen ab, die mit den gesdligen 
Verhältnissen zusammen treffen. Ein Einzelner wird 
Erfinder der Kunst, es bedarf aber meist der über- 
einstimmenden Neigung Vieler, wenn sie gepflegt und 
gefördert werden soll. Die Förderung der Künste 
ging daher überall Ton der Beligion aus, weil die Er^ 
hefoung zum Ueberirdischen zunächst geeignet ist, alle 
geistigen Kräfte des Menschen in Anregung zu bringen, 
die Begeisterung zu schaffen und zu tragen, aber 
auch im Aeussem zu Opfern zu bewegen und Viele 
zur Gestaltung eines Werkes zu vereinigen. Die älte«- 
sten Bauwerke von Bedeutung waren Tempel (und audh 
Grabmähler, weil die Bestattung derTodten überall zu 
den rdi^ösen Pflichten gehörte). Vielleicht waren die 

17* 
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ältesten Gesänge Lobgesänge der Gottheit und Erzäh- 
lung ihrer Thaten. Bei den Griechen hätte die Tra- 
gödie und auch die Komödie denselben Ursprung, desglei- 
chen Bildhauerei und andere Künste. Bei der Wieder- 
belebung der Künste in Europa war es noch eben so. 
Malerei und Musik kamen durch religiöse Anwendung 
in Aufnahme, so auch das Drama. Im Dienste der 
Beligion gewann die ursprünglich nur massenhafte, 
Gothische Baukunst ihren edlem Charakter und leich- 
tem Aufschwung. 

S. 2, Hieraus folgt aber auch, dass die Begünsti- 
gung der Künste von dem Charakter der Beligion ab- 
hängt. Der edle Schönheitssinn, der auch die Grie- 
chische Mythologie durchdrang, liess eine Plastik ent- 
stehen, welche, indem sie die Gottheit menschlich 
darstellte, der menschlichen Gestalt die erhabenste Ver- 
klämng gab. Der Gegensatz, ja vom künstlerischen 
Standpunkte kann man sagen das Zerrbild dieser Bild- 
hauerei bietet sich z. B. in Indien dar, weil der ans- 
fichliesslich symbolische Charakter der Religion dort 
auch der betreffenden Kunst eigen ward, oder sie viel- 
mehr zu einer solchen gar nicht werden liess, wenn der 
Bürgerbrief der Kunst überall das Schöne ist. Die 
Beligion kann sich aber auch, nach Massgabe ihres 
Wesens, zu gewissen Künsten so stellen, dass sie die- 
selben gar nicht, oder doch wenig in Ansprach nimmt 
und demnach ihrem Schicksale überlässt, so dass sie 
denselben zwar kein ihrer Entwickelung schädliches 
Gepräge aufdrückt, aber auch ihrem Aufschwung kei- 
nen besondem Vorschub leistet. Dies war in Bücksicht 
mehrerer Künste bei den Hebräem der Fall, so dass 
dieselben sich hier überhaupt nach zwei Kategorieen 
unterscheiden, als von der Beligion begünstigte und 
«olche, die es nicht waren. Das höchste Wesen 
unter einem Bilde zu verehren war, nach den Grrand- 

1 . 



Kap, 24. Kunststellung überhaupt, . 261 

Sätzen der Religion, ausdrücklich und streng verboten. 
Hier war also keine Gelegenheit zur Entwickelung der 
bildenden Künste gegeben, die nur in untergeordneter 
Weise in Anspruch genommen wurden. Die ersten 
heidnischen Tempel entstanden aus dem Wunsche, den 
Statuen der Götter schützende Wohnungen, und zwar 
nach erhabenerm Massstabe als die menschlichen, ein- 
zurichten. Den Hebräern fehlte mit jenen auch der 
gleiche, wie jeder sonstige Anlass zur Errichtung vieler 
gottesdienstlicher Gebäude, also zur Uebung in dieser 
Art von Architektur. Selbst bei der Weihe des Tenv* 
pels spricht Salomo es aus: „Wohnt etwa Gott auf 
Erden? Siehe der Himmel und des Himmels Himmel 
fassen dich nicht wie nun dies Haus, das ich dir er-* 
bauet'^ Ol Das heilige Zelt war die Stätte des Altara 
und der Opfer, die nur an dieser Einen Stelle darge^ 
bracht werden durften, der Tempel war gleioh&Us die 
einzig erlaubte Stätte des herkömmlichen Cultus, der 
seit David mit Dichtkunst und Gesang in Verbindung 
trat. Entwickelte sich gleichwohl eine Baukunst, so 
war es freie Neigung« Gediehen noch einige andere 
bildende Künste, so hatten sie der Religion nur das zu 
verdanken, dass sie sie nicht unterdrückte, dass sie 
gegentheils Veranlassung gab, den erfinderischen Künste 
lergeist als solchen zu würdigen^) imd seinen Leistun- 
gen einige Anwendung in ihrem Bereiche zu geben ^)^ 
Dagegen lag es eigentlich in dem Wesen der Hebräi-« 
sehen Religion: Dichtkunst, die mit ihr zusammen- 
hängende Musik und Beredsamkeit in höchstem 
Masse zu begünstigen und alle Stimmen des begeister- 
ten Gemüthes nach dieser Seite hin wach zu rufen. 
Dies ist der Gesichtspunkt, nach welchem wir die Kunst« 

1) 1 Kön. 8, 27. 9) S. oben Seite 136. 157. 
3) S. oben Seite 154—156. 
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leifltnngeD der Hebräer zu beurtheilen haben ^ um den- 
selben , sie weder über-, noch unterschätzead , gerecht 
2u werden. 



Kap. 25. 
Stylistik und Beredsamkeit. 

§. 1. Die Kunst zu sprechen überhaupt, welche 
die Basis der eigentlichen Beredsamkeit, Dichtkunst 
und des Gesanges bildete, befindet sich jetzt auf einem 
andern Standpunkte als in jener alten, Hebräischen Zeit. 
Unsere Sprache ist gewissermassen fertig, sie hat ste- 
hende Formen, eine wohl ausgebildete Phraseologie, 
und der Redner, oder Schriftsteller muss vor Allem 
darauf bedacht sejn, demjenigen was schon da ist 
zu genügen, mit dem was er sagen will nicht 
unter dem Niveau des hochgebildeten Zeitausdrucks zu 
bleiben. In jener frühen Periode aber war die Sprache 
nur noch ein roher Stoff, gleichsam eine ungeformte 
Thonmasse, welche der Sprechende seinem Oedanken 
ganz nach eignem Befinden und Geschmacke umlegte. 
So tönt denn auch durch die Hebräische Sprache stets 
der ganz eigene Naturlaut origineller Denk- undEmpfin^ 
dungfiweise, sowohl in der Prosa, wie in der erhaben- 
sten Poesie. DicB bezeichnet das Mass und die Stufe 
ihres Werthes. 

§• 2. Der Styl der Hebräer ist nirgend pomphaft, 
die Sprache, nach Massgabe derjenigen Schriften, die 
auf uns gekommen sind, wenn sie auch nicht gerade 
arm zu nennen, entfaltet doch lange nicht den Beich- 
thum des Ausdrucks, wie er in andern Orientalischen 
und Europäischen Sprachen sich gestaltet. Und doch 
haben Hebräische Schriftsteller und Kedner bei allen 
Gegenständen der Betrachtung, oder Schilderung, von 
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dem Höchsten bis zum Oeringfiten, sich von den Mit- 
teln der Sprache nirgend verlassen gefunden. 

So gering im Ganzen der Umfang der aus der alten 
Hebräischen Bibliothek uns gebliebenen Ueberreste ist, 
so bieten dieselben doch Proben des verschiedenartig- 
sten Styles dar. Die entschieden^ Sprache des Gesetz- 
geberSy die ermahnende des Yolksfreundes» der erhabene 
Schwung des in die Zukunft blickenden Sehers und die 
einfache Geschichtserzähhing finden sich hier ange- 
messen vertreten. Dem schliesst sich die Ausdrucks- 
fahigkeit der Umgangssprache in bedeutsamen Lebens- 
momenten an. Solche Momente, wo die Gestalten; 
gleichsam lebendig aus dem Bahmen heraustreten, bie- 
ten sich z. B. dar in der Weise, wie Abraham detii 
Könige von Sodom gegenübersteht *), wie er mitEphron 
verhandelt *), wie Joseph zum Könige spricht '), Ju- 
dah da» Herz des scheinbar harten Mannes mit ein- 
fachen und doch so ergreifenden Worten zu rühret 
versucht ^), und in späterer Zeit die besänftigende An- 
rede AbigailB an David ^). Ueberall finden diese 
Männer und Frauen das rechte Wort, das seines 
Eindrucks gewiss seyn kann. Hieraus erklärt sich 
eben, dass die Bib^l m allen ihren Tkaien Volksbuch 
geworden ist, ja den wahren Uttypus eines solchen ge- 
währt, weil die hier Auftretenden noch in keiner con- 
ven<ionellen, sondern in ei^aer ganz ungekünstelten Weise, 
aber gleichsam Seele zur Seele zu sprechen und so all 
das Tiefete, Bäthselhafte und HeUige zum Ausdruck 
zu bringen wissen, das schon der (göttlich geborene) 
Naturmensch, und so auch das Volk in seiner Masse 
ahnungsvoll in sich trägt. Auch jetzt muss ja der 

1) 1 Mos. \4i 31 -34. 3) 1 Mos. 23, 3 ff. 
3) 1 Mos. 41, 16. 35 ff. vergl. V. 37 ff. 
4f^ 1 Mos. 44, 18 ff. ») 1 Sam. 36, 34 E 
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Dichter und Bedner noch immer, wenn gleich von einem 
reichen Schatze des Wissens unterstützt, doch vor 
Allem aus seinem tiefen Innern zu schöpfen wissen, 
um den ursprünglichen Inhalt und Seelenklang göttlich-» 
menschlicher Empfindung zu treffen, da die Kunst 
ohne Natur stets kalt lässt. Daher bleiben die bibli- 
schen Eemsprüche in wahrem Sinne solche für alle 
Zeiten. Was sie sagen, kann gar nicht meisterhafter 
ausgedrückt, nicht unmittelbarer dem Herzen eingeprägt 
werden, als in seiner ursprünglichen, gediegenen und 
schlichten Ausdrucksweise. Die Bibel war denmach 
auch geeignet — unter Verroittelung der Uebersetzung 
Luthers, welche den kräftig -innigen Ausdruck glück- 
lich wiedergab — auf die gleichzeitig vorgehende Sprach- 
entwickelung und mit ihr zusammenhängende Gestal- 
tung des Deutschen Gemüthslebens einen nicht unber 
deutenden Einfluss zu üben. Nicht bloss die Deutsche 
Kirchenpoesie, die zur Ausbildung der Sprache so viel 
beigetragen, sondern auch so manche Sprach wendung, 
so manches Yolkssprüchwort führt auf die Psalmen, 
Salomo's Sprüche und andere Schriften des Hebräischen 
Alterthums als erste Quelle zurück. 

§. 3. Zunächst treten uns die geschichtlichen Bü- 
cher entgegen. Sie weichen von einander in der Art^ 
die Ereignisse vorzutragen, wesentlich ab. In den spä- 
tem, z. B. Esra, Nehemia, finden wir trocknen Chro- 
niken -Styl. Aber in der Genesis, besonders in der 
Schilderung der Sündfluth, der Patriarchengeschichte, 
im Buche Josua, theil weise in den Büchern Samuelis 
ist die Darstellung einfach aber ansprechend, und 
zugleich das Gepräge grosser Bedlichkeit, Treue und 
Unparteilichkeit an sich tragend. Ein ganz anderer 
Ausdruck wieder herrscht in der Schöpfungs-Geschichte, 
welche den erhabensten Stoff philosophischen Nachden« 
kens als eine Erzählung zur Erkenntniss bringt, femer 
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in den Weisheits- Sprüchen SalomonB, bei dem Predi« 
ger, der über Nichtigkeit und Ziel des Lebens tief ein-« 
gehende Betrachtungen anstellt. Hier ist überall die 
Sprache der Würde des Gegenstandes entsprechend. 

Andere Stylarten sind sehr sparsam vertreten. Na- 
turgeschichtliches kann man etwa nur im Anfange der 
Genesis suchen , denn die Thierschilderungen im Hiob 
und die überaus herrlichen Beschreibungen der Welt« 
Wunder in den Psalmen gehören zur Poesie. Von 
kriegsrechtlichen und diplomatischen Verhandlungen, 
die wohl mannigfach vorkommen mochten, finden wir 
nur wenig mitgetheilt. Dahin gehört etwa die schöne, 
stolze Antwort, welche der Israelitische König Ahab 
dem übermüthigen Gegner giebt >) und eine längere 
Auseinandersetzung in dem Buche der Bichter, wo dem 
Könige der Ammoniter die Grundlosigkeit seiner An- 
forderungen bewiesen wird*). Die Fabel -Form, in 
welcher Jotham dem Abimelich und den Sichemiten 
ihre Schlechtigkeit vorwirft^) und ein König von Israel 
eine Herausforderung spottend beantwortet *), gehört 
schon mehr zur Beredsamkeit, oder Dichtung. 

§. 4. Eine sehr wichtige Stelle nehmen die Pro- 
pheten-Beden unter den Ueberresten der Hebräischen 
Schriftdenkmale ein. Der hohe Schwung ihrer Ermah- 
nungen, ihrer geisselnden Strafi*eden, ihrer politischen 
Wamungeö und Femblicke, wie die warme Innigkeit 
ihrer Tröstungen ist wunderbar und unnachahmlich. 
Öbschon auch in den prophetischen Beden mitunter 
eine gewisse Disposition des Gedankens sich heraus- 

1) l Kön. 20, 11. 

3) Rieht. U, 12—27. In der Hindeutung auf den Gott Kemosch 
ist die Ironie kaum zu verkennen. 

3) 2 Chron. 25, 18. 

4) Rieht. 9, 7 ff. 
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stellt '), so sind sie doch weit entfernt von der feinen 
und wohlgeordneten Dialektik der Griechischen Bered- 
samkeit; gleichwohl ist das was sie sprechen von dem 
mächtigsten und nachhaltigsten Eindruck. In späterer 
2^it eigneten sich die Israeliten mit der Griechischen 
Sprache auch die Griechische Art, den Gedanken zu 
gestalten an, wie man aus Stellen bei Josephus ^) und 
aus Philo ^) ersehen kann. Eine schöne Mischung He- 
bräischer Anschauung und Griechischen Styles findet 
sich in der Weisheit Salomons, besonders in den ersten 
Kapiteln, welche die Lehre von der Unsterblichkeit in 
einem ergreifenden Bilde darstellen ^). 



Kap. 26. 
Poesie. 

%, 1. Die Hebräische Poesie ist ein Erbe aus der 
frühesten Aramäischen Zeit, wie die biblisch -geschicht- 
lichen Schriften es selbst andeuten, indem sie dem 
Lamech in der siebenten Generation ein kleines, an 

1) Man verfolge z. B. bei Jes. 1. Gedankengang und eigenthtim- 
lichc Wendungen (V. 7 zu 9 und dann 9 zu 100, denen es an rheto- 
rischer Kunst durchaus nicht fehlt. 

2) Z. B. in der Rede gegen den Selbstmord, d. b. JünJ. HI. 8, 5. 

3) Polhiit facundia Piatonicae persimiii, unde apud Graecoe 
abiit in proverbium: rj nXatoiv <piXoyCCu^ ^ 4»U(oy nlariovl^ei; 
tauta est inter hos et sensuum et elocutionis consonanlia, Suidas. 

4) Schon diese Schriften führen zu der Betrachtung, wie He- 
bräische Schriftsteller sich der Darstellungsweise der Zeit, in der sie 
lebten, zu bemächtigen pflegten. Dies zeigt sich denn auch in der 
durch die folgenden Jahrhunderte fortgesetzten Hebräijschen Literatur, 
wie man in Hinsicht eines Theiles derselben, der poetischen nämlich, 
aus den ausgezeichneten Werken von Delitzsch, Geschichte d, jüdi- 
schen Poesie, und Zunz, Synagogale Poesie des Mittelalters erse- 
hen kann. (Vergl. d. oben S. 73 Bemerkte.) 
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seine Frauen gerichtetes Gedicht in den Mund legen ' ). 
Von diesen Anfängen sich herausbildend, hielt die 
Poesie auch in den Zeiten ihrer höchsten Blüthe noch 
wesentlich die ursprünglichen, ihr charakteristisch 
eigenthümlichen Formen bei> das ist die parallele Ord- 
nung der Glieder'), wie wir sie schon in jenem ersten 
Gedichte finden und welche zugleich die Spur der Ent- 
stehungsweise und ältesten Geschichte in sich zu tra- 
gen scheint. 

Der Hebräische Dichter ordnet, um einen Gedan- 
ken auszusprechen, in der Begel zwei Sätze so zu 
einander, dass sie entweder denselben in andern Wor- 
ten ^), oder auch von verschiedenem Standpunkte wie- 
derholen und bekräftigen, ihn theilweise wiederholen 
und weiter fortsetzen, oder auch die Gegensätze der 
Betrachtung zu einander stellen *). Das eine Glied er- 
gänzt also das andere, es ist entweder sein reiner Wie- 
derhall, oder das GsMize gestaltet sich so, als wenn 
zwei übereinstimmende Freunde über denselben Gegen- 
stand ihre Gedanken und Empfindungen zu einander 
aussprechen. Das gesellige Moment, welches in diesen 
Echokiängen auch der spätesten Hebräischen Foesieen 
noch nachtönt, scheint an die Geselligkeit und die ge- 
meinschaftlichen Unterhaltungen des ältesten Hirten- 
lebens zu erinnern. Sie bestanden ohne Zweifel vor- 
züglich in Tanz und Chorgesang, die bald auch auf 
die Erfindung der Instrumental -Musik in der Hirten- 
familie führten. Schon dort mochten, wie wir dies bei 

1) 1 Mos. 4, 23. 24. 

2) Üeber den Paraiielismus membrorum s. Form der Bebr, P, 
S. 07 ff. Form m. Geist d, Hebr, Poesie S. 55 ff. 

3) Z. B. Hört ihr Himmel, wenn ich rede, 

Vernimra, Erde, meines Mundes Worte. 5 Mos. 32, 1. 

4) Z. B. Wohltliätig sind die Schläge des Freundes, 

Doch heuchlerisch des Feindes Küsse, Spr. 37, 6, 
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dem Liede am rothen Meere ausdrücklich angegeben 
finden ^ ), Männer und Frauen in Wechselgesängen ein- 
ander antworten^ wie sich noch die Form eines solchen 
strophischen Gedankenspieles in einem lieblichen Bilder- 
Tausche des hohen Liedes darbietet'). War es überall 
die Natur» welche dem Menschen bei der Erfindung 
der Künste Gesetz und Beispiel darbot, gab sie dem 
Zeichner ihre Schattenrisse ^), dem Maler ihre Land- 
schaften, dem Baumeister die Säulenordnungen und 
das Gewölbe, dem Musiker, wann immer sein Ohr ihr 
hörte *), in den mitklingenden Tönen den Dreiklang als 
wahre Basis aller Tonkunst, so könnte es vielleicht in 
der Möglichkeit liegen, dass der Wiederhall tiefer Wal- 
dungen und Felswände dem lauschenden Hirten die erste 
Erfindung dieser von den damaligen Verhältnissen be- 
günstigten Dichtungsform eingab. 

§• 2. Das innere Wesen der Hebräischen Poesie 
stimmt mit dem in der Einleitung geschilderten Cha- 
rakter des Orientalen und Hebräers überhaupt zu- 
sammen. Wenn, freilich in anderer Beziehung, die 
Propheten undEedner des Volkes Seher genannt wer- 
den, so deutet dies Wort zugleich treffend die Weise 
des Hebräischen Dichters an. Auch er ist, wie dies 
an anderm Orte von uns ausgeführt worden ^), Seher. 
Er kümmert sich weniger um die Form, er schildert 



1) 2 Mos. 15, 1. 21 : 

Die Frauen: Singet dem Ewigen, der hoch erhaben. 
Die Männer: Ich singe dem Ewigen, der hoch erhaben. 

2) Höh. L. 2, 3: 

Der Jüngling: Wie die Rose unter Domen, 

So meine Freundinn unter den Mädchen. 

Das Mädchen: Wie der Fruchtbaum unter Waldgehulz, 

So der Freund mir, unter den Jünglingen. 

3) S. Kap. 31. §. 1. 4) S. Musik §. II. in der Note. 
5) Form u. Geht d. hihi. Hehr. Poesie, S. 60 f. 
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nur dasjenige, was er in seinem tief erregten Innern 
erschauet hat und lässt dies selbst, und sey es das 
Weltall mit seinen Herrlichkeiten, in wunderbarer Vollen- 
dung in der Seele des Hörers sich gestalten. Oder er 
lauscht auch den ewigen Ahnungen des Gemüthes, und 
was nicht ermessen und nicht geschildert werden kann, 
wie z. B. die Ewigkeit, die geistige Allgegenwart 
Gottes, auch dies verstehet er in hohen Bildern der 
menschlich begrenzten Erkenntniss und anbetenden 
Empfindung nahe zu bringen '). 

S. 3. Gegenstand der Hebräischen Dichtkunst, 
so weit sie uns in dem Einen Bande der Bibel erhalten 
worden, sind ganz besonders die menschlichen Bezie- 
hungen zu Gott. Der Monotheismus ist ihr Grundge- 
danke und ihre Begeisterung. Ihren mannigfachen 
Färbungen nach wird sie eigentliche religiösePoesie 
undHynmus^), wie die meisteii Psalmen, didaktische 
Poesie ^), wie das Buch Hiob und der Prediger, Na- 
turpoesie*), wie in vielen herrlichen Naturschilde- 
rungen der Psalmen und in Hiob, endlich auch in dem 
reinsten Sinne des Wortes, als edelste Abspiegelung 
der Liebe, erotische Poesie *), wie in dem hohen 
Liede Salomons. Wir können uns nicht entschliessen, 
in dieser wunderbar schönen Sammlung ein Denkmal 
dramatischer Poesie zu sehen®). Die epische ist 
durch wenig Stücke vertreten ^). Eine Idylle kann 

1) Ueber die eigenthümiichen Mittel der Hebräischen Poesie, das 
Unermessiiche und Geistige, das seinem Wesen nach jeder Schilderung 
sich entzieht, zur Anschauung zu bringen, s. a. a. 0. S. 65. 

2) A. a. 0. S. 64 ff. 3) Das. S. 72 ff. 

4) Das. Abhandl. III. S. 91 ff 5) Das. S. 81 ff 

6) Ein Hochzeitsgedicbt ist Ps. 45. 

7) Hieher gehurt unter andern Ps. 78. 105. Indess scheint das 
Epos ain wenigsten der Neigung Hebräischer Dichter entsprochen zu 
haben. Das 4 Mos. 21, 14. angeführte Epos: „Buch der Kriege des 
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man Kuth, mit Göthe und Humboldt ^ nennen. Für 
das Spottlied*), den Kriegsgesang*), die Fa- 
bel^), die Elegie*) giebt es wenige aber muster- 
hafte Beispiele. 

S. 4. In Hinsicht der Form der Hebräischen 
Dichtkunst haben wir zunächst nachzuweisen versucht, 
dass sich in derselben eine regelmässige strophische 
Abtheilung auffinden lasse, indem in vielen Psalmen 
der Gedanke der Art disponirt ist, dass seine ver- 
schiedenen Theile in ungefähr gleich laiig^i Theilen 
des Textes sich abschliessend). Das Ende dieser 
einzelnen Abschnitte ist oft auch deuilich durch einen 
sich wiederholenden Refrain, oder durch Selah be- 
zeichnet. Die Strophe selbst zerfällt wieder in einzelne 
Verse, deren Theilung nicht bloss durch die maso- 
rethische Accentuation , sondern auch durch die innere 
Scheidung des Gedankens, den Parallelismus, oder 
selbst, in alphabetischen Dichtungen, durch die d^i 
Anfang der Verse bildende Buchstabenreihe zu erkennen 
ist ®). Eine Erscheinung, welche an diesen Versen 
schon von den ältesten Zeiten her aufgefallen, ist die 
häufig sich darbietende Gleichzahl der Wort- 
glieder ^). 

Herrn" würde, wenn wir es noch besilssen, das älteste Beispiel dieser 
Dichtart seyn. 

1) Jes. 14, 3 ff. A. a. 0. S. 61. 

2) 2 Mos. 15, 1—10. Anklänge einer kriegerischen Poesie bieten 
sich auch in Ps. 4Ö, 4—6. Ps. 110, 1—3. ö— 7. dar. Der Refrain 
1 Sam. I85 7. gehurt gleichfalls hieher. 

3) Rieht. 9, 7 ff. Jes. 5, 1 ff. 2 Chron. 25, 18. 

4) 2 Sam. 1, 17 ff. KlageL Jer. Ps. 137. 

5) Form u. Geist d, Hebr. P. S. 5 ff. 6) Z. B. Ps. 111. 

7) So z.B. kann es keinem entgehen, dass in Ps. 111. die mit den 
Buchstaben Beth bis Jod und Nun bis Quf beginnenden fünfzehn Vers- 
reihen aus je drei Worten bestehen und dass nur wenige Reihen (nadi 
, Massgabe des wechselnden Rhythmus) vier Worte enthalten. 
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Demnach h^ben viele Forseher , gestützt auf An- 
gaben des Philo, Josephus, Eusebius, Hierony- 
muB, dasB die Hebräischen Dichtungen metrisch » ja 
selbst hexametrisch seyen und aus gleichartigen^ dakty- 
lisch-spondeischen Versreihen bestehen *), es sich 
zur Aufgabe gemacht, den angegebenen Rhythmus wie- 
der aufzufinden. In zum Theil sehr umfassenden Wer- 
ken haben Go mar us, Meibom, Hare, Jones, Anton, 
Leutwein, Greve u. A. künstliche, aber unhaltbare 
Systeme der alten Hebräischen Metrik aufgestellt '). 
Nach ihnen trat Bellermann auf, der nach der ge- 
w^nlichen Accent-Betonung einen jambischen Rhythmus 
nachzuweisen suchte ^). Dieser Ansicht haben sich 
auch neuere Forscher theilweise angeschlossen. Ist in- 
dess die bei Josephus und Hieronymus sich findende 
genaue Angabe daktylisch^spondeischer Yers- 
reihen riditig, so stimmte die Betonung der alten Israe- 
liten mit der der vorletzten Sylbe von Seiten der jetzigen 
überein und man muss, um jene Verse aufzufinden, von 
der gewöhnlichen Annahme, dass die Accente — welche 
ursprünglich auf den Satzbau sich beziehende Inter- 
punction«- (Deklamations-) Zeichen sind — die Hoch - 
tonsylbe des Wortes angeben, gänzlich abstrahiren. 
Anderwdtige grammatische Gründe für Letzteres und, 
auf diese gestützt, ein Versuch, den von den alten 
Schriftstellern angegebenen Rhythmus hörbar zu machen, 
ist von uns vorgelegt worden *). Ueber poetische 
Wortformen und Anderes, was in der Hebräischen 



1) S. Form der Hehr. Poesie S. 3 ff. 

2) Darstellung und Kritik dieser Systeme s. in uns. Schrift von 
der Form der Hehr» Poesie S. 13 ff. 

3) Ebend. S. 52 ff. 

4) In der eben ongeführtfA Schrift und in der neuem: Gei9$ 
wnd Form der Hehr. Po€$ie Abhandl. I. 
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Poesie in Betracht zu ziehen ist, sowie über Bilder 
und die sonstigen poetischen Mittel ist in jenen frühem 
Schriften gleichfalls das Weitere beigebracht. 



Kap. 27. 
Musik. 

S. 1. Gleichwie diePoesie, so war auch die Musik 
schon seit den frühesten Zeiten bei den Hebräern hei- 
misch. Das nächste Zeichen des Werthes, den man 
auf diese Kunst legte, ist, dass die biblischen Schriften 
nicht unterlassen, eine Notiz über die Erfindung der- 
selben, als gleichzeitig mit der der Nomadenzucht und 
Metallbearbeitung, zu geben. Dem Jubal wird die erste 
Handhabung der Cither- und Blase -Instrumente zuge- 
schrieben >). In Mesopotamien, in der Familie der He- 
bräischen Stammväter, pflegte man Feste mit Gesängen 
unter Begleitung von Adufe und Cither zu feiern ^). 
Nach dem Uebergange über das rothe Meer stimmen 
die Frauen, unter dem begleitenden Klange der Adufe, 
mit in den Gesang der Männer ein ^). In ähnlicher 
Weise kommen nach dem Siege Davids über Goliath 
die Frauen aus allen Städten Israels dem Heere mit 
Gesängen, Adufen und Triangeln entgegen *). Saul 
lässt auf den Kath seiner Diener den David kommen^ 
der ihm als ein Jüngling gerühmt wird, welcher die 
Cither gut zu spielen wisse, um auf diese Weise in 
den bösen Stunden seiner Krankheit Erleichterung zu 
finden ^). Das religiöse Gefühl bemächtigte sich dieser 

1) 1 Mos. 4, 21. 2) l Mos. 31, 27. 

3) 2 Mos. 15, 20. 4) 1 Sam. 18, 6. 7. 

5) Die Anwendung von Musik, um Schwermuth und Verstimmung 
zu beseitigen und eines freudig bOhern Gefühles föhig zu werden, 
kommt auch 2 Kün. 3, 15. vor, wo sich der Prophet Elisa zu solchem 



Kap. 21 Musik. ÜTS 

ETunfit naoli dem Masse ihrer damaligen Ausbildmig in 
dem weitesten Umfange. In den Prophetenschulen 
würde auch sie ganz vorzüglich gepflegt. Die G-esänge, 
mit welchen die Prophetenschüler unter Begleitung von 
Harfen, Adufen, Flöten und Cithem ^) einherzogen» 
müssen etwas sehr Ergreifendes gehabt haben, da die- 
jenigen, welche unter eine solche Schaar geriethen, sich 
von der Theilnahme an dem erhebenden Gesänge nicht 
losreissen konnten ^). 

§. 2. Von David wurde die Musik bei dem Got- 
tesdienste nach einem grossen Massstabe eingeführt. 
Gemäss den betreffenden Schilderungen bestand der 
Tempel -Chor aus viertausend Musikern, die 288 „Mei* 
ster" und die „Schüler" zusammen gerechnet. Der- 
selbe zerfiel in 24 Ordnungen, an deren Spitze Je ein 
Meister als Dirigent stand und welche an gewöhnlichen 
Tagen bei dem Gottesdienste mit einander abwechsel- 
ten. Nur bei besonders grossen Festen wirkte der volle 
Chor zusammen, zu Davids Zeit unter der Direktion 
dreier Männer, des Assaph, Heman und Jeduthun, 
von denen wiederum der Erstere die Hauptleitung über- 
nahm. Vermittelst des Schalles von metallenen Ka- 
stagnetten hielten dieHauptdirectoren das Ganze im Tacte. 
Verschiedene Abtheilungen dieses grossen Chores hand- 
habten je ein besonderes Instrument, als gewisse Arten 
von Harfen, oder Cithem 3). Eine derselben bildete den 

Zwecke Jemanden kommen lässt, der vor ihm spielen muss. So wird 
auch von den Pythagoräern erzählt, dass sie Abends und Morgens durch 
den Klang der Saiten das Gemuth schwichtigten und erheiterten. In 
neuerer Zeit versuchte Karl IX. von Frankreich nach der Pariser Blut- 
hochzeit die Musik als Mittel gegen seine nächtlichen Beunruhigungen 
zu gebrauchen, Forkel, Geschichte der Musik S. 115. Ein ander« 
artiges Beispiel s. bei Herder, Geist der Hebr. P, Bd. II. S. 266. 

1) 1 Sam. 10, 5. 3) 1 Sam. 19, 19—34. vgl. 10, 5. 

3) 1 Chron. 15, 20-23. 27. 
Saalachtttz, AxohSologle. Th. L 18 
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Sing-Chor * ) unter ein^m Iiey|teafür«ten iJs Meiator^ im^ 
den Gesangunterrioht leitete ^V Einen «o geousebteo 
Chor von Musikem mit Saiten-^, Schlag- und ihfi}^ 
weise stark tönenden Blase-Instrumenten gut im Ten^K> 
zusammen zu halten , war gewies zu jener Zeit ni<;^e 
Leichtes und der Oeschichtschreiber hat es daher an 
einer Stelle des Aufzeichnens wertb gehalten, dass an 
dem Tage des Festes Gesang und Instrumentale gut 
und in Einen Klang zusammen stimmte^). Die S^asta^ 
gnetten (Tab. 1, 1.) waren demnach zu diesem Zwecke für 
den Dirigenten wohl gewählt und geeigneter als das 
Händeklatschen, das Zusammenschlagen von Muscheln^ 
oder Stampfen mit eisern besohlten Füssen, wie Solche« 
bei den Griechischen Chorführern üblich war. 

S. 3. Schon aus der Scheidung von Meistern 
und Schülern, aber auch noch aus der erwähnten 
Angabe *) gehet hervor, dass Unterricht ertheilt und 
Üebungen gehalten wurden. Die Musik ward demnach 
schon systematisch als Kunst, und zwar in Levitischen 
Familien mit besonderm Eifer betrieben, so dass bei 
der Bückkehr aus der Babylonischen Gefimgenschaft 
eine Anzahl von zweihundert fünf und vierzig Musikern, 
von welchen die grossere Hälfte aus der Familie Assaph, 
mitkam ') und demnach die gottesdienstlichen Chore 
gleiqh wieder in flrüherer Welse eingerichtet werden 
konnten ^). 

Auch im häuslichen Leben, bei Festen und 
Trinkgelagen, diente die Musik mit zur ünterhal- 

1) Ps. 68, 26. 

2) 1 Chron. 15, 23. - Ueber die Einrichtung und die Fortdauer des 
musikalischen Gottesdienstes überhaupt $• Qe^cAicAte u. Würdig, der 
Musik b, d. Hebr. S. 20^-35. 

3) 9 Chron 5. 13« 4) 1 ChroA. 15, 22. 5> Neh. 7, 4i. 67. 

6) Neh. 11, IT. 12, Äl K 45—47. Esra 3,, 10 OV A. a. 0. 
S. 41—43. 
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tang.f)^ Der Pro)»het maeht es den reichen Praseem 
amtier Zeit zum Yorworfe und scheint es als eineEnt* 
wdihung der Musik darsteUen seu wollen» dass dieselben 
auf der Harfe ,,kliinpern^^ und, wie David, si<^h musi^ 
kalische Iiistrumente erfinden^). Bei Wallfahrten und 
fieisen fehlte die Musik nicht, s« oben S« 1 74^ Selbst 
die nach Babylon in die Gefangenschaft Ziehendem 
häXien ihre Harfen nicht zurückgelassen'). Bei Trauer- 
feierUchkeiten kam Mosik gleichfiUIs in Anwendung *)• 

$. 4. Schon sehr früh hatte man, wie aus dem 
Eingange des Kapitels zu ersehen, die bestehenden drdi 
Klausen von Instrumenten, nämlich Schlag-^, Saiteii*> 
und Blase -Instrumente. Man darf vielleicht annehmeil» 
dass die erste Gattung am frühesten zur Begleitung 
des Gesanges erfunden ward, wenn man, anstatt den- 
selben, was in der natürlichen Neigung des Menschen 
liegt, mit Händeklatsohoi zu begleiten, sich dazu an- 
derer tönender Gegenstände bediente. Denn gewiss 
war schon in lltester Zeit gemeinschaftlicher Chorge«- 
sang, verbunden mit Tanz, ^ne Lieblingsunterhaltung 
firöhliohet Hirten, aus deren Familie die eigentliche In- 
strumental - Musik Und, zusammenhüigend mit dem 
Namen ihres Erfiikders Jubal» das Wort , Jubeln ^^ auf 
uns glommen ist *)• Ob der Hirte früher die Erfah* 
rung machte, dass die Bohrpfeife, oder dass die ge* 

t) Jes. ö, 11. 12f. Sir. 32, 1^9. 4Ö, «. Am königlichen Hofe 
Dinrid*« nnd Satomo's war ein Chor von Sängern und Sängerinnen, 
n-in^l u^^^, angesWik, 3 Sam. 10, 36. Pred« 3, 8. 

2) Arnos 6, 4. 3) Ps. 137. 

4) 3 Chron. 35, 25. Jer. 0, 16. Mattb. 9, 33. 

5) Gesenius hat bereits richtig ^^^"^ (Von dem Jobelbom 3 Mos. 
10, 13. Jos. 6, 4» und dem Jobeljahre 3 Mos. 25, 13. nit jubiiare In 
Vergleich gebracht Dass der Name des frühliehen Erfinders der Musik, 
b:i>)'], gleichfalls zu demselben Stanmie gehört, ist wohl kaum zu be- 
zweifeln. Form der Hebr. PQ09if S> ^S^ t. 

18» 
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spannte Saite töne, und ob er, dnrch Znsammenfügeh 
verschieden langer Pfeifen, oder durch Aneinander- 
spannen verschieden dicker Thier- Sehnen, früher Er- 
finder der Panpfeife, oder der Cither wurde, darüber 
lässt sich schwerlich irgend eine sichere Yermuthung 
aufstellen. Die Hebräische Familie überkam diese 
Kunst mit allen drei Formen der Instrumente schon 
aus frühem Jahrhunderten. Doch haben dieselben im 
Laufe der Zeit wohl manche Verbesserung erfahren, 
worauf eben jene Angabe bei dem Propheten von Er- 
findung neuer Instrumente, zu deuten scheint. Der 
Zusatz, dass sie hierin dem David nachahmen wollten, 
gab vielleicht zur Andeutung des letztem Umstandes 
auch in einem apokryphischen Psalm Anlass ■). 

§. 5. Von den bei Hebräern vorkommenden 
Schlag- Instrumenten wird zunächst die Adufe 
genannt. Es ist das bis auf uns gekommene Tambou- 
rin, welches, wie noch jetzt, so schon zu Mosis Zeit 
bei dem Chor- Gesänge s^m rothen Meere und noch 
früher zur Zeit Jakobs, die Frauen zur Begleitung des 
Tanzes gebrauchten '). Das Spannen eines Thierfelles 
über einen Beifen war etwas so Einfaches, dass man 
sehr bald darauf kommen konnte und dieses Instrument 
ist doch auch wiederum für den Zweck so geeignet, 
dass die Erfindung in verschiedenen Gestalten, die sie 
theils schon in alter Zeit, theils in späterer annahm, 
als Trommel, I^uke, Kessel -Pauke wesentlich doch 
dieselbe Grundlage behalten hat. Nachmals schlössen 
sich diesem ersten Schlag ^Instrumente: Triangel, 



i) Ps, 151: „Als ich die Schafe meines Vaters hütete, machte ich 
mir mit meinen Händen Pfeifen (ogyaroy) und mit meinen Fingern ver- 
fertigte ich mir Cithern." Der Psalm findet sich in der Syrischen, Ara- 
bischen, Aethiopischen und Griechischen Uebersetzung. 

2) 2 Mos. 15, 20. 1 Mos. Slj 27. 
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Backen und Sistrum an, welche namentlich zur 
Zeit Davids erwähnt werden und, die letztem beiden 
in der sog^iannten Janitscharen-Musik, aus dem Oriente 
gleichfalls zu uns übergingen. 

S. 6. Unter den übrigen Instrumenten ^) sind die 
mit Saiten versehenen die wichtigsten. Es werden 
deren zwei Arten genannt: Cith er und Harfe*). 
Der Unterschied derselben bestand wohl schon in alter 
Zeit, bei Hebräern, wie bei Griechen, in der verschie- 
denen Anbringung der Resonanz und der entsprechen- 
den, verschiedenen Spielart, indem bei den Cither- In- 
strumenten die Saiten über den Eesonanzboden binliefen, 
bei der Harfe (Lyra) auf dem Eesonanzboden auf- 
standen, so dass beide Arme von zweien Seiten in die- 
selben greifen konnten *). Die Cither, xid^aQa^ ist mit 
demselben Namen, in der Gestalt unserer Guitarre, 
auf uns gekommen und war wahrscheinlich schon im 

1) 2iia%Qoy von a^Ca bei den Hebräern D^5g3%], also ein Instru- 
ment, welches durch Schütteln tönend gemacht wird, indem entweder 
metallene Ringe an einem eben solchen Stabe, oder auch, wie jetzt, 
Gluckchen angebracht waren. In den Aegyptischen Museen findet man 
unter den aus den Grab-Kammern entnommenen Gegenständen auch kleine 
Sistern. Tab. I. Fig. 2. 

2) Eingehendere Untersuchungen über die Instrumente der Hebräer 
s. im Anhange zu Form d, Heör. Poesie S. 331 ff. 

3) "T^as, wofür Chald. ^"^^^,9 Griechisch xi&aQa, und bSJ, 
vdßXioy. 

4) Gesch, u. Würd, d. Mus, S. 100 f. Bei den Griechen wurde 
auf der Harfe mit den Fingern der linken Hand und mit einem Piektrum, 
das man in der rechten hielt gespielt. Ersteres bezeichnete man als 
ein Spielen auf der innern, letzteres auf der äussern Seite, intus 
und foris canere. Ohne Piektrum zu spielen galt bei den Griechen 
lange für unanständig. Nach einer Mittheilung Plutarchs, wurde in 
Sparta Jemand, der es that, in Geldstrafe genommen, s. Stephan. 
Thesanu unt. xi&agtCio, Erst Epigonnis, derErfmder des Epigoneion, 
soll damit muthig den Anfang gemacht haben, sich des Piektrums defi- 
nitiv zu entäussern, Athenaeus, Jemyoawpun, XV. 4. 25. 
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Alterthume mit einem Griffbrette ') veneheD» Da 
eine Cither »»zur achten^^ genannt wird» so mnsa 
es mehrere Arten dieses Instrumenta gegeben haben. 
Eben dasselbe war auch bei der Harfe der Fall Naek 
der vorkommenden Beseiolinung^ Harfe mit aehn» 
d. h. wahrscheinlich Saiten» war die Amsahl der letztem 
verschieden. Auf der Abbildung einar Aegjptischen 



1) Dasa die Alten eine Kenntniss von der Verschiedenheit dcsTonoi^ 
liatten^ welchen eine längere oder kürzere Saite hervorbringt ^ sehen wir 
an der Einrichtung ihrer Harfe» bei welcher die abnehmende Länge der 
Saiten offenbar den Zweck hat, eine Reihe verschiedener, immer höher 
werdender Töne darzubieten. Es lag also der Gedanke nicht fem, jeiw 
Verkürzung undErhöhuQg des Tones an derselben Saite abwecbsiE^d, 
vermöge einer doch im Ganzen sehr einfachen Vorricktungi zu bewirken, 
wie man sie auch bei Blase -Instrumenten gefunden hatte, wo, in Hin- 
siebt des abwechselnden Tones, die Panpfeife zur ursprünglichen Flöte 
ungefähr in demselben Verhältnisse stehet, wie die Harfe zur Cither. Es 
ist ausserdem, nach den systematischen Darstellungen der Griechischen 
Schriftsteller über Uusik» zweifellos, dass die Griechen sich des Mono- 
chords bedienten, um durch Theilung seines Läogenraumes die musika- 
iLsqhen Intervalle zu berechnen. Sollten sie nun die betreffenden W^ahr- 
nehmungen nicht benutzt haben, um auch auf Instrumenten mehrerer 
Saiten denCyklus der Töne zu vermehren und zu vervollständigen? Hiefür 
scheint auch eine von Drieberg, die Griech, Musik auf ihre Grund* 
Sätze zurückgeführt, S. 135. angeführte SteUe bei M. Fab. Quintilian 
(c. 80 nach Chr.) zu sprechen, in welcher, um klar zu machen, wie 
eine Haupt -Eintheilung noch mehrere ünterabtheilungen nicht aus- 
schtiessc, darauf hingedeutet wird, dass die Cither in ihren fünf Saiten 
eben so viele Hauptklänge enthalte,, deren Uebergänge jedoch, bei 
AusfOUnng des Raumes, welchen die Saiten darbieten, auf die mannig- 
fachste Weise, durch viele Stufen vermittelt werden. Es sey dies eben 
so, wie man auch nur vier Haupt -V\^in de annehme, zwischen denen 
es aber doch noch viele andere Richtungen gebe. Wir dürfen demnach 
wohl kaum Anstand nehmen, uns dafür zu. entscheiden, dass die mit 
^%i{ Arabern nach Spanien gelangte Cither die damalige Einrichtung eines 
abgetheilten Griffbrettes nebst Steg schon aus dem frühern Alterthume 
überkommen und dadurch eben einen von dem der Harfen -Instrumente 
ganz verschiedenen Charakter hatte« 
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Harfe in der Nahe ron Theben *) finden wir drdzehn 
Saiten. Dieselbe kann eine unge&hre Yorstellnng yoo 
dem schon sehr schönen Baue des Instrumentes im Alter- 
thume geben (fei< Tab. I. Fig. a.)> dessen Umfkng in-^ 
dess^ wenn die Zieichming der Wirklichkeit entsprach^ 
gleichfalls nur unbedeutend war ^). Das« die Hebräer 
auch schon Streichinstrumente hatten^ gehet aus keiner 
Angabe hervor ^). Ueber die Stimmung der alten In-* 
Strumente sind wir gänzlich im Dunkeln *). Harfen 

1) S. €e9ch. u. Würd. d. Musik S. 47. 

3) Fehitdf der Aegyptischen Harfe, wie in der Zeichnung, das 
mit der ISAgsf^n Saite gieiehlaufende Vorderhote, so konnte das Instra- 
mest auch nicht viele Saiten erhalten, weil der nicht unterstütete Quer- 
batken bei einer grossem Anspannung brechen musste. NacbJosephus 
Ant VIL 10. hatte auch die Hebräische Harfe zu seiner Zeit nur zwölf 
Saiten. Indess soll das Griechische Epigoneion 40, das Simikion 35 
Saiten gehabt haben (also unserer Harfe mit etwa 5 diatonischen Octa- 
ven entsprechend). 

3) Den Griechen will allerdings Drieberg, Grieck. Mus. S. 130., 
die Benutzung von Streichinstrumenten zusprechen, indem er unter 
Piektrum, wie schon früher Ca Im et, einen Bogen versteht. Indess 
war Piektrum wohl zweifellos nur ein Stäbchen, mit welchem man die 
Saiten anschlug, so dass man dasselbe durch die Finger noch bequemer 
ersetzte, s. S. 277. Note 4. 

^ Die Sage, dass Pan sieben Pf«if«n an einander gereihet, in Ver- 
bindung mit der, dass die Lyra des Apollo sieben Saiten halte, scheint 
^ Annahme zu unterstützen» dass dieselben ursprünglich die einfache 
und natürUchste diatonische Tonleiter darstellen, wobei vielleicht für die 
Quarte und Quinte schon früh die Wahrnehmung der Consonanz, oder 
des Stimmungspunktes den Massstat gab. Später stimmten die Griechen 
ihre Saiten -Instrumente und Fluten nach den verschiedenen Tonarten. 
Auch gab es Jungfrauen-, Knaben- und Männer -» Fluten« wobei man 
vieUeicht das Verhältniss unserer Piccolo- und gewöhnlichen Flöte in 
Vergleich bringen könnte. Unter den Hebräischen Instrumenten wird 
eine Cither zur Achten aufgeführt Möglich, dass dies so viel heissen 
soll, als in derOctave. Sie konnte dann etwa die diatonische Tonleiter 
enthalten^ sammt derOctave,. deren Klang- und Zahlen- Verhältniss den 
Alten wohi bekamfl war. SoUte ein Instrument zugleich zur Beg^eku^g 
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und Cithern liess Salomo aus sehr kostbarem (wahr- 
scheinlich rothem Sandel-) Holze anfertigen *). 

§• 7. An der Stelle, welche von der Erfindung 
des Jubal spricht, ist nur von Blase-Instrumenten 
überhaupt, ohne genaue. Angabe eines bestimmten die 
Bede. Zur Zeit Mosis geschieht des Hernes und sil- 
bernen Trompeten Erwähnung, welche letztere ange-f 
fertigt werden, um die verschiedenen, gleichfalls be-^ 
schriebenen Signale ^) bei der Zusammenberufimg des 
grossen, oder kleinen Bathes und bei dem Aufbruche 
der verschiedenen Lager zu geben. Dad Hörn, von 
welchem zwei Benennungen vorkommen, wurde wahr- 
scheinlich theilweise aus dem natürlichen, so genannten 
Material, theilweise auch aus Metall gefertiget. Diesen 
Instrumenten schloss sich zu Davids Zeit noch die 
Flöte ^) an *). Der Panpfeife wird nirgend deutlich 

von Gesängen passen, die sich auf der diatonischen und chromatischen 
Klangleiter bewegten, so mussten seine Saiten nach der chromatischen 
Tonleiter gestimmt seyn. In dieser Hinsicht bliebe es möglich, dass 
die dreizehn Saiten der Aegyptischen Harfe, welche die chromatische 
Tonleiter mit der folgenden Octave der Zahl nach (wenn ihre Länge 
und Dicke sich verbal tnissmässig verringerten) angeben konnten, nicht 
zufällig und nicht ohne Bedeutung wären. 

1) 1 Kün. 10, 12. 

2) S. d. Notirung der betreffenden Tonfiguren in Gesch, u. Würd. 
d. Mus. S. 10. 

3) Sie scheint besonders beliebt gewesen zu seyn, Ps. 87, 7. Däss 
die Flute schon in sehr früher Zeit mit Lochern versehen war, vermit- 
telst welcher man, indem sie mit den Händen gespielt wurde, verschie- 
dene Töne hervorbringen konnte, ergiebt sich aus der bei Diodor III, 58. 
erhaltenen Mythe von dem Wettstreite des Marsyas und des Apollo. 
Marsyas beklagt sich über die Ungleichheit des Kampfes, indem seiner 
Kunst, statt Einer, zwei Künste entgegengetreten, nämlich Spiel und Ge- 
sang, worauf Apollo entgegnet, Marsyas habe sich, eben so wie er, 
bei dem Spiele des Mundes und der Hände zugleich bedient, Letzteres 
also zum Greifen der verschiedenen Töne. 

4) 3 Sam. 6, 5. werden, ausser Cithern, Harfen und Schlaginstra- 
aenten, noch „allerlei Cypressenhölzer", D"»»!*!^ ''^ Vb, auf 
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erwähnt, obschon ihr früher Gebrauch bei Hirten zwei- 
fellos ist. Die weitere Ausbildung dieses ursprünglich 
so ein&chen Instrumentes hat zur Erfindung der Orgel 
geführt. Instrumente dieser Art gab es in den letzten 
Jahrhunderten vor Christo bei Griechen und Hebräern, 
s^ozwar, dass zwei Arten, die Hydraulis oder Wasser-? 
Orgel, und eine andere, die unserer Wind -Orgel ent- 
spricht, von einander unterschieden werden, ohne dass 
man über das Wesen dieses Unterschiedes etwas Si- 
chereis erfährt. Die Existenz und der Gebrauch eines 
solchen Orgelwerkes mit hundert Pfeifen in dem Tem-f 
pel zu Jerusalem berichten die Schriften des Thalmud > ) 
und bestätigt der Kirchenvater Hieronyinus, welcher 
noch angiebt, dass die Bälge aus Elephanten- Häuten 
bestanden '). Die Babbinen nennen das Instrument 
Magrefa und bemerken an der Stelle ausdrücklich, 
dass dieses Orgelwerk keine Hydraulis gewesen sey, 
weil dieselbe einen „süssen", nach einer andern Stelle ^) 
„ungesunden" (d. h. wahrscheinlich zu weichlichen) 



welchen gespielt Wurde, aufgeführt. Dies bezieht sich allem Anscheine 
nach auf die aus solchem Material angefertigten Blaseinstrumente. 
Aehnlich ist in unserm Hautbois (Oboe, d. i. Hochholz, s. v. a. 
Hochhorn) auch nur das Material angegeben. 

1) Tr. Erachin 10, b. 

2) Primum omnium ad Organum ^ eo quod majus esse hia 
Cim Vergleiche mit andern musikalischen Instrumenten) in soniiu et 
fortitudirie nimia computantur , clamores veniamus. De duaSus 
elephantorum pellibua cancavum conjungitur^ et per duodecmfabro- 
rutn sufflatoria comprensatur : per guindecim cicutas aereas th 
soniiim nimium^ guos in modum tonitrui concitat: ita ut per mitte 
pasauum spatia sine dubio sensibiliter utique et amplius audiatur^ 
sie apud Hebraeos de organis^ quae ab Jerusalem ^ usgue ad man- 
tem Olivetti et amplius sohitu audiuntur comprobatur^ Ep, ad 
Dardan. Opp. ed. Mart. V. p. 191. 

3) Thalm. Hieros. tr. $uccah* 
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Ton hdbe*). Aus dner bei Athenäus vcnrkommendeii 
BefmerkuDg kann man in d^ Tfaat entnehmen, das» der 
Ton der Wasser » Orgel ganz besonders weich und 
yySÜss'^-gewesm ^>* In wie fem aber die Anwendoi^ 
Ton Wasser eine soldie Dämpfiing des Tones bewiipIlBt 
habe, darüber lassen sich nnr YermuthnDgea aafsteUei^^>, 



1) Der Name !lD''^.ä^> Magrefa^ von Cjl^, raffen, zusam- 
menfassen, bezieht sich vielleicht auf ^ Vorrfchtong zum Greifen 
der Töne, die Tastatur, Auch zur ErkläruHg von Hydraulis, O'^biTTTr, 
wird das. hinzugesetzt» es wäre i^Vüb (d. i. taMa oder ittbelia} w- 
ganiea. Der Ausdruck iaheUae kommt in einem Gedichte über die 
Orgel (aus dem vierten Jahrhunderte) für die Tastatur vor, welche die 
Griechischen Orgeln gleichfalls hatten und welche der Erklarer im Thal- 
mud besonders im Auge haben mochte, gteichwie unsere Benennung : 
CTavier, aueh nur von der C^viatur hergenomme» ist. Der Käme des 
ia der Miscimah Siteoah V, 1. Erath, IF, 3. geqaasten Instrumettfe 
^"^bn eatspricbt zwar dem g;ewöbnJichen der Flöte. Einiges von die- 
sem Instrumente bemerkte, als dasselbe schlage, <^%^9 an ^wissen 
Festtagen vor dem Altare, es , schlage*^ nicht mit eherner, sondern mit 
Rohrpfeife, weil dies sanfter kfinge n. s. w., möchte, wie die Bemer- 
kungen in der zugehörigen Gemara, der Vermuthung Raum geben, dass 
hier nicht von einer einzelnen gewöhnlichen Flöte, sondern von einem 
Pfeifenwerke gjeieh der Magrefa und zwar schon mit mehrern Re- 
gistern die Rede sey, wie auch die Beschreibung Erach, 10, % (in der 
Gemara zur angefQhrten Mischna) von der letztern sagt, sie hätte in 
zehn Vertiefungen je zehn Arten von KlSngen, ^^t ^J.'^tr» im Ganzen 
also hundert Arten von Klängen enthalten. SoIÜ» die Annahme von 
Registern,, die sich auch getrennt voa einander zum antönen bringen 
Hessen gerechtfertigt erscheinen, so wäre die weitere Andeutung der 
Mischna K das Instrument habe nur mit einem einzelnen Rohr „ge- 
theilt^^ — ,iweil dies schön (angemessen? deutlich?) theüe^' — 
•^T»ni aia»a ^\» p-bri^ rtyj »\ d. h. die Strophen des Ge- 
sanges geschlossen und die Pausen ausgefüllt ^ gleichfalls von Interesse. 
Der Ausdruck schlagen wurde bekanntlich auch in Deutschland vom 
Orgelspielen gebraucht. 

2X 'Mdvs^Mh en. Jemyoaotf. IV. 93. Geack, u. W.d. Mus. S. 130. 

3) Näheres über den Gegenstand, s. in Gesch, u. W, d, H. M^ 
Anhang üb. d. Hebr. Orgel. Nach den Angaben des Thalmud und 
bei Hieronymus hat man versucht, Zeieilflaigen von dtesem Instrumente 
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Ans den im i^iuiteii Jahrbonderte in Cliriaäiohen Ear- 
clien Europa» Torfaanden gewesenen Orgeln^ deren Bau 
zwar theilweise schon grossartig, aber sebr scbwerfallig 
war, lassen sieh keine Büokscblüsse auf die Euuricbtung 
der altem Griecbiscben und so anob Hebräisoben Orgebi 
macben, da namentlich Yon den erstem sich Angaben 
finden, welche auf eine sebr leicht zu spielende Tasta«» 
tur hindeuten. Offenbar war der künstliche Mechanis- 
mus später in Vergessenheit gerathen» bis er « nach 
manchen schwerfälligen Versuchen^ die herrliche Vollen- 
dung der jetzigen Orgelwerke in Christlichen Kirchen 
erreichte *)• 

zu entwerfen. Wir geben eine solche auf Tab. IL Es ist gewiss, 
dass die Griechen schon im dritten Jahrh. vor Christo Orgehi hatten 
Die Hlteste Beschreibung einer Wasserorgel, weTche der afs Mechaniker 
berühmte Ktesibius erfunden haben soll, findet sich bei dessen Schüler 
ffero von Alexandrien, der um das Jahr 217 vor Chr. lebte. Die 
Anwendung des Wassers erzielte aber schon eine Verbesserung, und es 
hat demnach ohne Zweifef noch früher Windoigeln gegeben, die ihres 
frischeren Tones wegen, jener Notiz nach, bei dem HebrStschen Gottes- 
dienste beibehalten wurden. Auch die Orgel, die FTieronymus beschreibt^ 
ist eine Windorgel, und diese scheint hi den CftristSchen Kirchen allein 
in Gebrauch gekommen zu seyn. Zu welcher Zeit nun die Windorge^ 
erfunden ward, ISsst sich historfscb nicht feststellen. Es kam allerdings 
nur darauf an, die Panpfeife mit einem Blasebalge auf geeignete Weise 
in Verbindung zu setzen, so war die Erftidung gemacht. Des Blase» 
balges aber wird m den Schriften des Hebräisch -biblischen Alterthums 
als einer bekannten Saebe erwähnt, md 6m Verbindung eines solchen 
mit der einfachen FlOte finde« man selbst bei dm nihesten Völkern in 
der Gestalt der Saekpfeifo, bei welcher durch den ßmck des Armes dl« 
Luft in das Instrument getrieben wird, während die Hände die verschie» 
denen Töne greifen. Erwägt man nun, dass die Alten sehr erfindungs- 
reich waren, so lätot es sich denken, dass aus der Sack- und Panpfeife 
schon früh die ersle Anlage eines orgelsrtigen Instrumentes hervorge- 
gangen seyn kann. FreiHch dauerte es noch viele Jahrhunderte, bis 
man Werke bauete, wie die Breslaoer Orgel mit 56, oder die in der 
Peterskirche zu Rom mit hnndert Begtstem. 

1) Wann in den Kirche» Eura^ die Orgel zsersi in Gebraeek 
kmh ist nidii mH Gewtssbeit m bistiWMB, Mmal fc das Wort %#. 



i 
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S. 8. In denPsalmen-Ueberfichriften sowohl, 
als auch in emigen dem Texte beigeschrieben^i Notizen, 

poy^ Organum^ woraus Orgel geworden, ursprünglich auch von ander» 
Arten musikalischer Instiumente gebraucht wurde, daher man bei der 
flfklärung betreffender Steilen vorsichtig seyn muss. Sichere Nachrichten 
führen nicht weit über das Zeitalter CarPs des Grossen hinaus. Um 
die Mitte des neunten Jahrhunderts aber besass man in Deutschland 
nicht allein schon Orgeln, man konnte sie auch selbst verfertigen, so 
dass Künstler, die den Bau und das Spii'l der Orgel verstanden, von da 
nach Italien gingen, ja auch dahin berufen wurden, wo man demnach 
in beidem wohl noch zurück stand. Freilich war die Einrichtung der 
Orgel in jenen Jahrhunderten sehr roh und schwerfällig. So hatte eine 
Orgel in Magdeburg auf einer Claviatur von 2 Ellen Breite hur 16 Tasten, 
deren jede 3 Zoll breit war. Ja, es soll selbst Orgeln mit Tasten von 
5 bis Ö Zoll Breite gegeben haben. Es verstehet sich von selbst, dass 
von einer geläufigen Verbindung der Töne bei diesen Orgeln nicht die 
Rede seyn konnte und eben so wenig von einem Spiel mit den Fingern« 
Man musste die Taste mit der Faust niederschlagen, oder mit dem 
Ellenbogen herunterdrücken, und man scheint dabei Nichts weiter beab- 
sichtigt zu haben, als den Singenden den rechten Ton anzugeben. Eine 
in England im Jahre d51 gebaute Orgel hatte 400 Pfeifen, welche in- 
dess den nöthigen Wind aus sechsundzwanzig Blasebälgen erhielten, 
die von nicht weniger als siebenzig starken Männern, die nach der alten 
Schilderung dabei reichlich Schweiss vergossen und gegenseitig an- 
feuerten (mtäto et sudore madentea, certatimgue 8U08 guiaque monet 
socios) in Bewegung erhalten wurden. Keine Vorrichtung regelte das 
Zuströmen des Windes, der denmach, je nach der Schwere des Calcanten, 
in ungleichen, heftigen Stössen in die Pfeifen drangt Forkel I.;i362ff. 

Es scheint jedoch, dass man in der Mechanik der Orgel, die von 
Griechenland nach dem übrigen Europa kam, früher schon weiter ge- 
wesen. Denn gegen das Ende des vierten Jahrhunderts nach Chr. 
spricht Claudian von dem, welcher 

Mächtigen Ton durch leichte Berührung hervorruft, 

Ueber der eherifen Meng' unzählige Stimmen gebietend, 
Donner mit irrendem Finger erschafft und, mittelst des Balkens 
Wucht, aufreget zum Lied die innen kreisenden Wasser. - 
{Intonat erranti digitOj penüusque trabali 
Vecte laborantea tn carmina concitat undas,) 
Mag auch das hier von unzähligen Pfeifen Gesagte übertrieben seyn, 
so konnte der Dichter doch nicht darauf kommen, von einem raschea 



Kap. 27. Musik. 285 

welche sich auf den musikalisohen Vortrag der Dich*- 
tang beziehen, bieten sich unyerkennbare Sparen von 
einer sehr grossen Sorgfalt dar, welche in dieser Hin- 
sicht waltete. 'An der Spitze der Psalmen stehet nicht 
allein häufig die Andeutung: ,,dem Dirigenten ^^ '), 
welches sagen will, dass demselben dies Lied zurEin^ 
führung in den gottesdienstlichen Chor- Gesang zu 
übergeben sey, sondern es wird Öfter auch noch ein 
bestimmter Dirigent bezeichnet, als: dem Dirigenten 
der Flöten, der Cither in der Octave, der Sangweisen 
u. s. w. Noch andere Ueberschriften ^), deren Sinn 
freilich dunkel ist, scheinen bestimmte Sangweisen, viel- 
leicht auch Instrumente zu bezeichnen. Hiemach gab 
ulso der Dichter des Liedes in der Ueberschrift an, 
mit Begleitung welcher Instrumente, oder nach welcher 
Melodie dasselbe vorgetragen werden sollte. 

S. 9. Unter den anderir^eitigen musikalischen No- 
tizen ist namentlich das bekannte Selah bemerkens- 
werth, welches in den Psalmen 69 Mal und noch 3 Mal 
bei Habakuk vorkommt. Es ist wohl kaum zu be- 
zweifeln, dass unter den verschiedenen Erklärungen 
dieses Ausdrucks diejenige den Vorzug verdient, welche 
denselben für gleichbedeutend mit Absatz, Pause 
nimmt. Es dürfte uns vielleicht gelungen seyn nach- 
spiele mit leichtem Einiger zu sprechen, wenn man auch zu seiner Zeit 
die schwere Taste mit der Faust niederschlagen musste. Das Uebrige 
aber findet bei dem Kirchenvater Hieronymus, der auch ungefähr um 
dieselbe Zeit lebte, vollkommene Bestätigung. Auch er spricht ja von 
ehernen Pfeifen, von dem aus zwei Elephantenhäuten zusammengesetz- 
ten Blasebalge und dem donnerähnlichen, weithin hörbaren Tone, durch 
welchen die Orgel sich vor andern musikalischen Instrumenten auszeichne 
(s. oben S. 281. Note 2.). 

1) n3fc^)jb. 'yü}2 hcisst: Aufe^er, Vorsteher, Anführer und Leiter 
des Ganzen oder einer Abtheilung, 1 Chron. 15, 21., also Oberhaupt: 
Dirigent. 

2) n-'mrt V?, iri^n rh^Ä ^i u. s. w. 
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fsawÄBtn^ das« die Setsimg des Stiah sidi der 
■oost bemerkbaren, stroidbiacli-regdiD'ässig^i Disposittoa 
aolhlleiid anschliesst, woduroh das Gredicht in mehrere 
Tbeile von ents^Mrechender Lange zerfällt >), so das« 
abo auch die Panse in einer gewissen Begelmässigkeit 
eintrat. Aus anderweitigen Wahrnehmungen seheitit 
hervorEugeh^i ) dass solche Pausen des Gesanges mit- 
unter wenigstens durch das Sjnel der Instrumente aus- 
gefüllt wurden, was demnach durch Selah^) ange- 
deutet wird *). 

S. 10. i)ie Frage, welcher Art die innere Be- 
schaffenheit der alten Hebr&ischen Musik gewesen, 
kann gleichfalls Interesse erregen und es haben sich 
demnach mehrere Forscher Mühe gegeben, die Davidi- 
schen Psalmen - Melodieen, oder Choräle wieder aufeu- 
wecken, indem dieselben — um d^ ganz verunglückten 
Versuch Speidels zu übergehen — m den Accen- 
ten, die in den drei Büchern: Psahnen, Sprüche, Hieb 
liach einem theilweise andern Systeme als in den übri- 
gen Schriften gesetzt sind, die Noten der alten Tempel- 
Husik zu erkennen glaubten. Sehr sinnteidi ist der 
Versuch Antons, die Stufenleiter der mehr oder 
minder trennenden oder verbindenden Accente in ent- 
sprechende, vollkommen abschliessende, oder ffisso-^ 
nirende Akkorde zu übertragen. In einer Eoitik seines 
Systems haben wir indess das Täuschende desselben 
und die Unhaltbarkeit smner Voraussetzung nachzu- 
weisen uns bemüht *}. Ein anderer Versuch der Art 
ist so eben von Haupt gemacht worden ^)« Der Ver- 



I) S. oben Kap. 26. §. 4. 2) LXX: dtmlfaXutu 

3) S. über Selah Form dL Mebt. F. S. 116 fT. 346 £ 

4) Form d. Hebt. P. S* 370 £ ^ 

9) Haupt, aecha alttesiamentliche Psaimen^ mit ihren ou$ dik 
Acanten entzifferten Singweiun, 
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^ser gUubt um Aehnlichkeit der Aceentzeieben mit 
den Hebräisohea Buchstaben und demgemäß einen 
Zablwerth dw^elben zu erkeimeQ» so daas sie die ver- 
schiedenen $tof<»i der diatonischen Tonleiter bezeidinen. 
Die so att%efundene Melodie •— welche natürlich in 
jeder Yersetzung dar Notenreihe sich darbietet -^ be- 
gleitet der Verfasser mit einc»r selbst erfundenen 
Harmonie, nach einer passend erscheinenden Tactbe* 
zeicbnung. Auf solche Weise erhält er freilich Cho- 
räle. Indess liegt in diesem Besnltat an sich kein Be- 
weis von dar Richtigkeit der ersten Yoraossetzung, Die 
Accente sind allerdings Zeichen für die C|i.ntiIlationt 
eine nach orientalischer Weise, mit lebendigerer Modu- 
lation der Stimme vorgetragene Deklamation, wie sie 
an dieselben anknüpfend sich noch bL» auf die neueste 
Zeit in den Synagogen traditionell erhalten hat'). Ver- 
gebens aber sucht man in diesen Zeichen, die doch 
wohl erst von den Masorethen dem Texte beigeschrieben 
worden, die Notuimgen des Davidischen Tempel - 
Gesanges. 

$.11, Die fernere, vielfach erwogene Frage, ob 
die alten Völker, unter ihnen namentlich die Griechen^ 
in ihrer Musik nur Melodie» oder auch Harmonie 
und vollständige Akkorde gehabt,, trifil gteichmässig 
auch die Hebräische Musik und hängt mit der, ob 
die Alten schon Streich -Instrumente gekannt ') und 
demgemäss die MSgKchkeit des Streich -Quartetts sich 
ihnen darbot, zusammen« Die erstere Frage muss, 
gleich der andern, nach unserm Dafürhalten entschieden 
verneint werden. Weder kann bei d&n Hebräern und 
bei den Alten überhaupt von einer Akkordenlehre, noch 



1) DieModalatlNien dcf Sarka habs ich in Notea Butgetbeilt, Farm 
d. Hikr. Poesie S. IdU Natenlafel V. 

2) S. oben S. 279. Note 3. 
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Auch von einer so weit gehenden Vervollkomfnnang deä 
Instrumentale die Hede seyn, welches die Möglichkdt 
nicht auFschliessty dass bei dem Chorgesang, oder bei 
der Instrumental -Begleitung unbewussty oder auch ab« 
sichtlich^ mitunter ein consonirendes Intervall angegeben 
wurde. So befremdlich es auch seyn mag, so ist es doch 
gewiss y dass nicht allein den Griechen die Bedeutsam- 
keit der grossen Terz, folglich das Wesen des (die 
Akkordenlehre begründenden) Dreiklanges unbekannt 
war, sondern auch, dass noch in späten Jahrhunderten 
die Christliche Kirchen -Musik viele Stufen und man- 
cherlei Hindernisse überwinden musste, bis sie zu diesem 
Grade musikalischen Bewusstseyns gelangte und den 
Dreiklang y den Naturlaut der mitklingenden Töne '), 
sich in vollem Masse aneignete. 

So bleibt denn für die Hebräische alte Musik nur 
die Melodie übrig, und wenn man sich nicht gut ent- 
schliessen kann, zu glauben, dass dieselbe in eben dem 
Masse roh und wild gewesen, wie der Text, dem sie 
sich anschmiegen musste und das künstlerische Gefühl 
dessen, welcher sie erfand, über Alles herrlich und er- 
haben — zumal da Dichter und Sänger wohl oft in 
einer Person vereinigt waren — so wird man um so 
mehr sich zu der Annahme hinneigen, dass die Melo- 



1) Es ist bekannt, dass die tönende und vlbrirende Saite nicht nur 
ihrer [ganzen Ausdehnung nach Schwinf^ungen macht, sondern, durch 
die Schwingungsknoten getheilt, auch ia diesen einzelnen Theilen, die 
sich zur ganzen Saite wie 1:2, 3s 3, 4:5 verhalten, noch besonders 
vibrirt, neben ihrem eigentlichen Tone also noch die Octave, die 
Quinte und die (entferntere) grosse Terz angiebt. Durch dieses 
Mitklingen des harten Dreiklanges — der schon auf dem Monochord 
vernehmbar ist, um so deutlicher auf der Aeolsharfe, deren Saiten in 
j^leichem Tone gestimmt sind und noch mehr auf dem Pianoforte — hat 
die Natur selbst, unserm Ohre und unserer Empfindungsweise entspre- 
chend, die Tonkunst begründet. 
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dieen der Hebräer ihrem Charakter nach dem hentigen 
Choral entsprachen, der in sich Ein&chheit, Würde 
und die tiefste Innigkeit verbindet. 

Anmerkung. Weder die zumTheil sehr ins Einzelne eingehenden 
Nachrichten über die Hebräische Tempelmusik, noch die weitläufigen 
Schriften, welche gelehrte Griechen uns über ihre Musik hinterlassen 
haben, gewähren uns eine auch nur irgend sichere Vorstellung von dem 
Systeme, nach welchem die alten Instrumehte bei der Begleitung zur 
Anwendung kamen, ob sie nämlich mit dem Gesänge nur im unisono 
mitgingen, oder wirkliche Akkorde angaben und sich auf der Basis des 
jetzt bei uns heimischen, vierstimmigen Satzes bewegten. Man könnte 
zunächst nach dem Rechte eines solchen Zweifels fragen. Es möchte 
scheinen, das natürliche Bedürfniss des menschlichen Ohres müsse überall 
gleiche Ansprüche geltend machen, diese waren hier*, eine naturgemässe 
Tonleiter, wie unsere diatonische von sieben und unsere chromatische 
von zwölf Tönen, mit der darauf folgenden Oktave, und die vierstimmige 
Harmonie, wie sie ja. die Natur in dem Mitklingen des harten Dreiklanges 
selbst an die Hand giebt. Gebildete Völker des Alterthums, wie z. B. 
die Griechen, müssten demnach eine Musik gehabt haben, ganz wie .die 
unsrige, da sie in den andern Künsten eine so hohe, theilweise uner- 
reichbare Stufe einnahmen. Indess giebt es Manches, was eine solche 
Zuversicht wankend zu machen geeignet ist. Denn zuerst bleibt es auf- 
fallend, dass unter den vielen Mittheilungen der Griechischen musikali^ 
sehen Schriftsteller, bei ihren weitläufigen Auseinandersetzungen des 
ganzen Systems der Tonkunst, sich nie eine bestimmte Andeutung über 
den vierstimmigen Satz ihrer Musikstücke, wenig3tens beiläufig, findet 
Allerdings gehen die Griechen sehr ausführlich auf die Messung der 
Scala ein, die Consonanzen der Oktave, Quinte und Quarte sind ihnen 
wohl bekannt, sie geben ihnen dieselben Zahlenverhältnisse wie wir, 
und wenn sie die Terz für ein dissonirendes Intervall erklären, so mag 
man darüber streiten, ob sie dies nicht nur in dem Sinne meinten, dass 
bei der Quinte und Quarte das Ohr deutlich den Stimmung$punkt, durch 
das von allem sogenannten Schlagen freie, vollkommene Ineinanderstro« 
men der Töne vernehme, welches bei der Terz nicht der Fall ist Aber 
dass nirgend von einem vierstimmigen Chor, nirgend von einem vier- 
stimmigen Concertiren der Instrumente, nirgend, bei der voUkoqnmenei^ 
und klaren Ausdrucksweise, deren die Griechische Sprache fähig ist, auf 
eine unzweideutige Art, bei der Schilderung der Intervalle, von dem 
Dreiklange und von der. wichtigen Stelle, welche die Teiz in diesem 
einnimmt die Rede ist^ das müss auch d^r grössten Begeisterung fUr 

8««l8Ghtlts, AzchSologie. Th. L 19 
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das AlteKtbuiu bedenklich ersctieiuen und di« BehsuptuBf derer uoUr» 
stützen, welche sagen, die Griechen hätten die Oklave zwar als Intervall 
gekannt, aber sie wären sich ihrer nicht, ia unserm Sinne, als in sich 
geschlossener Tonreihe bewusst worden, zuraar da sie bekanntlich ihrö 
Tonreihen in Tetrachorde und nicht, was so naturgemäss erscheint, in 
OktaVen theilten, womit erst Gregor d. Gr. zu Ende des Gttn Jahrb. 
den Anfang machte. ' 

Ein zweiter Punkt ist, dass die Griechische TonIi»ifer selW von 
der unsrigen so merklich abweicht, fes es fast scheinen konnte, das 
Ohr der Griechen habe ein ganz anderes Klangbedörfniss nrrd efn ganz 
Ähderes Mass gleichsam, bei der AufTassung von Int^valleii, gehaM afe 
das unsrige. Denn allerdings kommt Ihre diatonische Tonleiter mit der 
unsrigen vm sieben Tönen ungelUfir überein, aber sie hatten bekanntlich 
ausser dem diatonischen auch noch ein clrromafischeaf und enharmonr- 
sches Klanggeschlechf, deren Fortschrcitnngen ütisfrrrn Ohre ganz unna- 
ftJriich vorkommen. Die Tetrachorde des chromatisden Klanggeschlecbts 
bildeten bekailntlich eine Tonreihe wie Ä, c, cl», e. Arisfrdes 
Qulntilianus, m^l Mbvötxfjs üb. f. pag. t9. Ifb. FL pag. tlt. ed. 
Meib., charakteristrt dasselbe als angenehm und klagend, jedoch nur 
von Unterrichteten ausführbar. Das enharmrtnisehe Khinggeschlecht, 
verschieden von dem, was wir cnhafrmoniscfr nennen, scfrreftef th^'lweise 
Jn Viertcltönen fort. Es klingt, nacfr Ari^trdes, befebend tirid sanft, ist 
Aber nach demselben Vielen unausführbar und erfordert die kunstvw^H- 
dlgsten Meister, dahingegen er das diat^ntsehe^ das er als männlich und 
streng charaktcrisirt, als das natürlichere bezeichnet, das auch von nicht 
unterrichteten gesungen werden könne. Es Scheint sich aas diesert 
Ämfeutungen allerdings zu ergebefn, dass die enharmontÄche tohrelhcv 
welche man nur durch küirttliche Abmessung auf dem Mwocfcord bildiBri 
kbhnte, selbst auch dem Griechischfen Ohre fremdartig kia»g. Und in 
der That, nur ein verkönstelteT Geschmack konnte e!s schön finden, 
wenn z. B. der halbe Ton a — 6, oder <p— / durch einen in der iJltte 
liegenden, wirklichen Viertelton hochfrials getheilt ti^ard. Was man auch 
zur Vertheidigun'g zu §agen Versucht hat — denn alle Forscher sind 
binig über die tvirkliche Existfenz dieser Vitrfeltöne, die nicht etwa 
identisch sind mit unsem, in dei- glcichschwebenden TeiiiperÄtur ntfr 
imaginären enharmonischen Intervallen H#— /j af>~d, -^ es Wördii 
dergleichen, iv'ie vielen Griechen öftsingbar, so unserm Ohre uncN 
trfiglich seyn. 

Jedenfalls musstft also der eigertthOmliche Charakter der GriiBchischen 
Tonrefhen einer viferstimroigiiri FortRihiung de» tonsatzfes bedeütehtfi« 
8ch^iferigk«ten ^ntgegöriöetzen. LSssi «ich nun dieselbe aus den ans 
gebliebenen Qaelten tder GHechiddi-ttuisikali^chen WBssehsthafI nidH 
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«fweisen, deutel aueh in den Angäben übef Hebräische Miisik Nichts auf 
dergleichen hin, sind von andern alten VOÜcern uns um so weniger be- 
treffende Nachrichten geblieben, so erscheinen Musiidcenner wie Forkel, 
Burney, Chladni, Marx, Kiesewetter, Winterfeld, Brendel u. A. voltkom- 
roen berechtiget, die Kenntniss eines vierstimmigen Satzes und der 
Akkorden -Lehre von Seiten der Alten gänzlich in Abrede zu stellen, 
eben so wie deren Besitz von Streich -Instrumenten, die unter unsem 
musikalischen Mitteln eine so wichtige Rolie spielen, indem der Streich- 
bogen dorn sonst leicht verhallenden Tone der angeschlagenen Saite eine 
dem des Blaseinstruments anak)ge Dauer giebt. Allerdings hat Friedrich 
von Drieberg in seinen Schriften: MaikeümK Iniejrvallenlekre der 
Griech,^ A^f^hhaae «6. d. Mus, d. Gr.^ die musikeiL Wi$9en9ckfiK 
4. Gr,^ d, Gr, Mus, auf ihre Grundgea. zurüchgef.^ mit vielem 
Geiste und grosser Belesenheit in den Griechisch-musikalischen Werken, 
die Vollkommenheit der allen Grieoiiischen Musik darzuthtm vorsucht 
Einen positiven Beweis aber der damaligen Existenz dessen, was wir 
Harmonie nennen — denn die Griechen verbanden mit diesem Ausdrucke 
einen andern Sinn — hat er nicht beigebrachL Es gehet freilieh aus 
einzelnen Stellen Griechischer Schriftsteller hervor, dass die begleitenden 
Instrumente Töne angaben, die sich von dem Tone des Gesanges unter- 
schieden, also vielleicht ein consonirendes Intervall bildeten. Aber in 
welchem Umfange dergleichen geschah, kOnnon wir aus jenen Angaben 
nicht ersehen, am wenigsten also, dass es eine Begleitung in vollen 
Akkorden war. Verschweigen will ich indess nicht, dass auch eine 
entscheidende Führung des Gegenbeweises, nach der Natur der Sache 
und der Eigenthümlichkeit der betreffenden Quellen, vollständig nicht 
gelungen ist. 

Indess liesse sich die Untersuchung vielleicht noch ven einem an» 
dem Gesichtspunkte aus flihren, nämlich durch Ver^eichung froher Denk- 
male derChristlichen Kirchenmusik. Denn bildete deren factische Grund«> 
läge, wie bedeutende Forscher annehmen, die Hebräische Psalmodie, 
iüatte zweifellos die Griechische Musiklehre auf die theoretische Gastal* 
tung der Christlichen gleichfalls einen bedeutenden Einfluss, verelhigfe 
also Letztere in sieh die Elemente jener Beiden, so können wir erwarw 
len, in ihr den Charakter, die Voniö^ und Erfahrungen der alten Musik, 
der Hauptsache nach, erhalten zu seb«n^ oder doch mindestens aus den 
Anforderungen, weiche die ersten Kirchentonkünstler an Harmonie «ni 
Begleitung machten, manche leitende Rückschlüsse zu gewinnen. 

Was zunächst die Anknüpfungspunkte des Christlichen Kirchenge* 
«anges an die Hebräische Psalmodie betrifft, so hat bereits ein älterer, 
«hr bedeutender Kenner der Musik hietllber belehrt, es ist der als Theo^ 
reüker, Gomponist und Gründer einer der ausgeacichnetsten Halienii' 

19* 
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sehen Musikschulen gleich berühmte Martini. Derselbe leitet in seiner 
Sioria della tmisica (bei deren Abfassung er mehr als sieben Tausend 
Werke benutzt haben soll) den Christlichen Choralgesang ans dem He- 
bräischen Tempelgesange her; er deutet es als das Natürlichste an, dass 
zunächst die Apostel, unter ihrem V(^lke aufgewachsen und von Jugend 
iiuf an die Hebräischen Gesänge im Tempel gewöhnt, bei ihren Gebeten 
Aich eben dieser Gesänge werden bedient haben, und dass auf solche 
Weise der Uebergang dieser Musik im ersten Jahrhunderte der Christ- 
lichen Kirche vermittelt wurde. (Ed ecco, sagt er pag. 350. tV canto 
JEbreo della SalmodtOy sin da* tempi dt David, e di Salomone tra» 
mondato di padre in figliuolo, oltrepassare la tneta del prima se- 
jco/o della Chie$a. Und ferner: quäl ragione poirä persuaderci, 
the gli Aposioli^ i guali erano soliti a frequeniare il iempio^ e 
ad eserciiarvisi nelV orazione, e nelle divine lodi^ Vistesso metodo 
non riteneressero.) In der That führen die Angaben des neuen Testa- 
mentes und der berühmtesten Kirchenväter zu demselben Resultate. Vor 
4em Gange nach dem Qelberge stimmt Christus mit den Aposteln einen 
Hymnus an, Matth. 2d, 30. Mark. 14, 26., Paulus und Jaköbus, Ephes. 
5, 19. 6r. Jak. 5, 13., ermahnen dringend, Psalmen und Hymnen za 
singen. Leidet Jemand unter Euch, sagt der Letztere, so bete er, ist 
ihm wohl, so singe er Psalmen. Schwerlich werden sie sich dazu neue 
Gesanges -Theorieen erfunden haben, sondern sie behielten zu den alten 
Psalmen -Texten, wie Martini sagt, auch die herkömmliche Gesanges- 
Methode bei, welche auf diese Weise mit den auf musikalische Ausführung 
l>erechneten Halleluja's, dem Hosanna und Amen (*~ auch die 
Gebetsstücke: Kyrie eleison^ gloria in excelsis deo^ sanctus, pax 
domini u. s. w. lassen sich leicht, wie die Benennungen: antiphana^ 
graduale, offeftoria auf den alten Israelitischen Ritus zurückführen — ) 
in die Christliche Kirche übergingen. Dieser konnte also Nichts von den 
ütwanigen Vorzügen der Hebräischen Musik verloren gehen. Den Ge- 
sang der Therapeuten, einer Jüdischen Sekte um die Zeit Christi schil- 
dert, nach den gleichzeitigen Angaben Philo's negl ßCov ^satQtitixovy 
der Kirchengeschichtschreiber Eusebius. Bei diesem Gesänge wechselten, 
Jkn Vortrage der alten Psalmen, gemeinschaltlich aus Männern und Frauen 
bestehende Chöre mit einzelnen Sthnmen ab. Eusebius hiat eccies, 
11, 17. setzt hinzu, dass eben m -auch zu seiner Zeit, alsa um 300 
nach Chr., der Psalmengesang der Christen sey. Ungefähr ein Jahrhun- 
dert früher warnt Clemens von Alexandrien vor den chromatischen Lie- 
dern der Griechen, indem er, selbst bei Gastmahlen, nur die Lyra und 
pither gestatten will, als welcher sich David bedient habe. Da- 
her wagten es die ersten Christen nicht, ihre Gesänge am Tage anio* 
«timonen, welche Vorsicht nicht oothig gewesen 'wSre, wenn die 6e* 
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sangsweise sich von der der umwohnenden Heiden nicht unterschieden 
hätte. Noch gegen Ende des vierten Jahrhunderts tadelt Basilius die 
weltliche und heidnische Musik, indem er das Psalmsingen empfiehlt 
die Lieder, durch welche David die Krankheit Sauls gebeilt habe. Vgl. 
Gesch. u. Würd. d. Musik S. 122 ff. 

Gehet daraus hervor, dass die Christen der ersten Jahrhunderte 
nicht in dem Falle waien, die Traditionen der Davidischen Tempelmusik, 
welche sich den alten Psalmenlexten anschlössen, zu vergessen, so 
hatten sie zugleich doch Gelegenheit genüg, die heidnisch -griechische 
Musik kennen zu lernen und demnach auch ihre Vorzüge sich anzu- 
eignen. Eben die Warnungen der Kirchenväter vor der heidnischen 
Musik, so wie die von den Heiden selbst ausgehenden Verbote in Bezug 
auf die Nachahmung ihrer Tempelmusik, deuten darauf hin, dass diese 
Musik viele Christen nicht gleichgültig Hess. Ja selbst in den Kirchen 
Europas scheint man im vierten Jahrhunderte in manchen Stücken von 
der Eigenthümlichkeit des ursprünglichen Gesanges abgewichen zu seyn. 
Erst Ambrosius stellte ihn wieder her, indem er, wie man aus Augu- 
stinus ersieht, die Art des Gesanges der Hymnen und Psalmen, welche 
sich in den orientalischen Gemeinden erhalten hatte, in dei- Mailän- 
dischen Kirche einführte {tunc hymni et Psalmi ut canerentur secun- 
dum morem orienlalium partium institutum est), von wo aus sie 
sich, unter dem Namen des Arabrosianischcn Gesanges, weiter verbreitete. 
Es wirft einiges' Licht auf die Sache, wenn Augustinus, Confess. IX, 6., 
diesen Gesang als besonders sanft und bis zu Thränen rührend schildert 
und wenn Ambrosius selbst, in der Vorrede zum Commentar des ersten 
Psalms, Vieles zum Lobe des Psalmsingens sagt und an einem andern 
Orte gegen die chromatischen und theatralischen Gesänge der Heiden 
spricht. Alles dieses hinderte jedoch nicht, dass die Christliche Ton- 
kunst die Griechischen Tonarten aufnahm und mancherlei aus der Grie- 
chisch-musikalischen Theorie sich schon früh aneignete, wobei man sich 
allerdings an die natürlichere, diatonische Tonleiter hielt und die von 
den Kirchenlehrern besonders getadelten chromatischen und noch mehr 
wohl die enharmonischen Gesangsweisen vermied. 

Die Christliche Tonkunst trat demnach zugleich das Erbe von Bei- 
dem an, dessen was der Orient und dessen, was Griechenland in musi- 
kalischen Dingen ersonnen und geleistet. Auch gaben sich die Vor- 
steher der Kirche, wie das Beispiel des Ambrosius, Gregors u. A. lehrt, 
die grösste Mühe, den musikalischen Gottesdienst zu verbessern. Hatten 
demnach die Griechen, oder die alten Hebräer schon eine Harmonie und 
eine Instrumental -Begleitung in vollen Akkorden, so konnte dies Alles 
nicht anders, als auch in die Christliche Kirche übergehen. Denn die 
Erfahrung von Akkorden und von der Vertbeilong ihrer Töne auch unter 
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Menschenstimtnen musste, einmal gewonnen, bei fortwährender Uebung 
wich einheimisch bleiben. Betrachten wir nun hier die Geschichte der 
Christlichen Musik etwas näher, so werden sich uns eigen thümli che Er- 
scheinungen darbieten. Von der schwerfälligen Einrichtong der allen 
Orgel ist schon die Rede gewesen. Sie war augenscheinlich nur darauf 
icpecimet, den Gesang durch den Niederdruck Einer Taste im Tone zu 
4»t)alteu. Höchstens konnte man noch ein consonirendes Intervall mit 
(Angeben. Das war dann der Anfang zu einer mehrstimmigen Orgelbe- 
i;leitung, die doch karg genug war; und doch scheint sich auf diesem 
Wei^c erst der mehrstimmige Gesang ausgebildet zu haben. Denn ein 
solcher Gesang erhielt den Nansen orgcaaim und man kann kaum an- 
ders, als einem neuern musikalischen Schriftsteller (Kiesewetter) 
■darin beistimmen, 4]ass jener so hiess, weil man die Art nachahmte, in 
"Welcher durch die Orgel mehrere Stimmen mit einander verbunden wur- 
4en. Freilich konnten die lang ausgehalteten , starken Töne der Orgel 
.ganz besonders dem Wesen der Mehrstimmigkeit die Aufmerksamkeit und 
Wohlgefallen zuwenden. Aber würden wir in jener Zeit dies Alles 
nicht' schon weiter vorgeschritten finden, wenn schon früher mehrstim- 
•ttlger Gesang und ordentliche Akkordenbegieitung existirte? Denn be- 
dachtet man dieses sogenannte Organum, oder die der Melodie sich 
anschliessende, begleitende Stimme noch zur Zeit Guido's yonArezzo, 
also im elften Jahrhunderte nach Chr., so ci'staunt man über die Aerm- 
Uchkeit und Unbeholfenheit dieser seyn sollenden Harmonie, die unserm 
Ohre kaum erträglich ist. (Auf der beigegebenen Tab. lli. sind einige 
Beispiele des Guido'schen Organums, nach Forkel, mitgetheilt) Hierzu 
kommt, dass die grosse Terz und das subsemitonium mocft, der Leite- 
ten, erst lange kämpfen mussten, ehe sie zur Anerkennung gelangten, 
was erst seit dem dreizehnten Jahrh. geschah, und Winterfeld (über 
den Evangel. Kirchengesang S. 11.) bemerkt mit Recht, dass mit der 
damals beginnenden Einbürgerung der grossen Terz im mehrstimmigen 
Satze, in welchen früher nur die Oktav», Quinte und Quarte Eingang 
fiinden und mit der hieran sich schliessenden Anerkennung und Würdi- 
gung des harten Dreiklangs, die Musik erst die rechte Grundlage ge- 
wann. Indess gegen solche „Ausartungen^^ einer neuen Schule schreitet 
noch im Anfange des vierzehnten Jahrh. eine Verordnung des Papstes 
Johannes XXII. ein. Er will es nur gestatten, „dass an hohen Fest« 
tagen zuweilen Wohlklänge^ wie die Oktave, Quarte, Quinte oder der- 
llleiehen Tonverhältniss gehört werde, ^as mit der Melodie in üeberein- 
stunmang sey.^^ Die gar nicht erwähnte Terz und Sexte scheint er 
nur allenfalls und selten dulden zu wollen, besonders missfällig aber 
iden Leiteton, die grosse Se{>time als grosse Terz der Dominante, im 
Auge zu iiabea, 4ie den Charakter der Oktavengattong gänzlich Vträa- 
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dcrte. (ft* a. 0.) Usm sieht hier also noch das strenge Festbalten dtr 
alten diatonischen Tonleiter und man bekommt einien sicheren Einblick 
kl das, was es eigentlich zu foedeutai habe, dass die Griechen die Terz, 
wie auch die Sexte für dissonirende Intervalle hielten; denn es gebet 
daraus liervor, dass sie den Dreiklang nicht kannten und um so weni- 
ger nach seiner harmonischen Bedeutsamkeit würdigten und benutzten. 
Auch ihnen fehlte dann die eigentliche Grundlage der Äkkordenlehre und 
es ist auch hiemach anzunehmen, dass sie sowohl, als die alten He- 
bräer kanen mehrstimmigen Ges;mg, nach unsern Begriffen, hatten' und 
bei der Instrumental -Begleitung auch wohl nur einzelne consonirende 
Intervalle benutzten. Es könnte höchstens seyo, dass die Stimmen tbeil- 
weise in der Quinte und Quarte auseinander gingen und sich, dann im 
Unisono oder in der Oktave wieder vereinigten, eine Harmonie, wie sie 
etwa auch das Organum des Guido darbietet, die aber unserm Ohre 
keine Befriedigung gewähren *wü,rde. Auch das Tonsystem der Araber 
erkennt, nach Villoteau, 3 Hauptstufen an, die 1. 5. und 6., die sie 
die zerstreuten Perlen nennen. DeacripL d, CEgypte p. 859« Ferd. 
Wulff, Musik bei d. Arab. Conv.-Bl. 1821. S. 1207 f. 

Sollte nun bei 8(t einfachen Mitteln Gesang und Begleitung den uns 
noch aus jener alten Zeit gebliebenen, über Alles herrlichen Texten ent- 
sprechen , so lag das Ergreifende ohne Zweifel besonders in der Me- 
lodie, die der Dichter auch in seiner Brust trug und meist gleich mit- 
schuf, so dass Beides, Gedicht und Gesang, gewiss einander würdig, 
demselben innern Quell der Begeisterung entströmte, während die Hand 
dazu passend die einfachen Töne auf der Harfe griff, wie wenn David 
singet: „Wach* auf meine Ehre! wach' auf Harfe! ich will den Morgen 
wecken." — Welche Wirkung und Weihe in der Melodie, -als solcher, 
liegen kann, zeigt uns eben der, wie Martini beweiset, aus dem Hebräi- 
schen Tempelgesange stammende, also dem Oriente, wohin ihn auch sein 
Charakter weiset, angehörende Choral DerReisende Volney 11. S. 29§. 
a. a. 0. S. 1209. sagt, dass wenn man einen Araber singen hört und 
das lange, schwellende Aushalten seiner Töne, es unmöglich sey, 
sich der Thränen zu enthalten. Eben so spricht sich ja Augustinus über 
die aus dem Oriente gekommenen Gesäuge aus. Selbst im Unisono, 
von Massen gesungen, wird der Choral, wie uns neuere Compnsitionen 
dieser Art überzeugen können, seine Wirkung nicht verfallen. Wech- 
selten nun hierbei noch Chöre uadSoki's, mischten sich, was Philo von 
dem früher erwähnten Gesänge der Therapeuten rühmt, die tiefern nnd 
höhern Stimmen der Männer und Frauen unter einanderj gaben die In- 
strumente, vielleicht auch (ohne sich selbst dessen bewusst zu werdep) 
die Singenden , mitunter ein harmonirendes Intervall an, so konnte dfes 
in |enen frühen Zeiten, Eumal bei einem -soigsamen Arraogement, webl. 



296 IV. Aesthetisches Terhältniss. Schöne Künste. 

einen mächtigen Eindruck machen. Noch im sechszebnten Jabrh. nach 
Chr. wurden die begleitenden Stimmen als ein von der ursprünglichen 
Melodie ganz verschiedenes Element betrachtet. Beide gingen aus ver. 
schiedenen Händen hervor, und man trug sich mit der Frage, wer den 
Vorzug verdiene, der Sänger (der Melodie) oder der Setzer '(der an- 
dern Stimmen). Winterfeld a. a. 0. 

So lange man in der Musik nicht dahin gekommen war, das Natur- 
gesetz der Harmonie in vollem Umfange zu erkennen, konnte eine theo- 
retische Fixirung ihrer Verhältnisse ihrem Fortschritte und der freien 
EntWickelung des guten Geschmacks auch schaden, wena gesetzliche 
Bestimmungen eine nur halb richtige Theorie und Methode unwandelbar 
machten, wenn man, wie in Athen und Sparta, Äenderungen in der 
Musik, Vermischung ihrer Tonarten, den Gebrauch der rechten Hand ohne 
Piektrum beim Saitenspiel u. dergl. verbot und mit Strafen belegte, oder, 
wie Papst Johannes, Verordnungen gegen eine durchgehende Harmonie, 
gegen den Gebrauch des Semitonium modi und überhaupt gegen Aen- 
derung des recipirten Aufschwunges und Abfalls der Tonreihen erliess. 
Nur nachdem die Kunst von diesen Fesseln ganz frei geworden, konnte 
sie sich zur jetzigen Stufe ihrer VoUkommenheit emporarbeiten. 



Kap. 28. 
Tanz. 

S. 1. Bei den Völkern schon des südlichen Eoro- 
pa's und hoch mehr des Orients wird bekanntlich selbst 
die gewöhnliche Rede mit mehr Modulation der Stimme, 
woraus die Cantillation (später das Recitative) hervor- 
gegangen ist, und mit lebendigem Gesticulationen vor- 
getragen^ als in nördlichen Gregenden üblich ist, wo 
später auch die conventioneile Sitte dazu beigetragen 
hat^ die gesellige Sprache tonloser und bewegungsloser 
zu machen und sie so weit abzuklären, dass sie^ 
oft nicht mehr voller Wiederhall der wahren, tiefen 
Empfindung, nach jenem bekannteti Ausspruche so- 
gar zum Mittel ward, die letztere „zu verbergen/' 
Dagegen nahm bei dem durch , die Convenienz noch 
nicht umgestalteten Orientalen» auch bei dem He- 
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bräer die Empfindung , wie die ganze Seele, so den 
ganzen Körper in Anspruch. Ein treffender Ausdruck 
dafür ist es, wenn der Psalmist sagt: »^Alle meine 
Glieder mögen es aussprechen: HerrI wer gleichet 
dir'^ ')! denn in der That, er wurde gleichsam zum 
Ton und Bilde seines Gedankens, er holte ihn tief aus 
der Brust herauf und sein ganzes Selbst vibrirte gleich- 
sam unter dem Eindruck desselben. Wurde nun die 
ßede zur Dichtung, der Vortrag derselben zum wirk- 
lichen Gesänge, so ging gleichmässig aus den Gesten 
der Tanz hervor. Wie alle drei Mittel des Ausdrucks 
in ihren ersten Stadien vereinigt waren, so blieben sie 
es auch in ihrer höchsten Potenzirung. Bei den spä- 
tem Bömem galt es für unschicklich, wenn Männer 
.tanzten, nur trunken konnte Jemand sich so weit ver- 
gessen^)« Der Conventionelle Anstand, während man 
die fireehsten Orgien feierte, forderte anderseits, dass 
man harmlose Empfindungen unterdrückte. Allerdings 
war der Tanz allmählig zum lüsternen Ausdrucke, der 
niedrigsten Leidenschaften geworden. Bei den alten 
Hebräern war es noch nicht so. Zwar findet sich nir- 
gend eine Angabe, dass Männer an geselligen Tänzen 
Theil genommen, oder dass sie gemeinschaftlich mit 
Frauen getanzt hätten, gegentheils gehet aus einem 
Ereignisse zu den Zeiten der Sichter hervor, dass 
Mädchen ohne Anwesenheit v(m Männern Tanzfeste 
feierten ^). Aber bei öffentlichen, religiösen Feierlich- 

1) Ps. 35, 10. 

2) Nemo fett aallat sobriu$f niai forte inaami^ Cic fMro 
Mur, 14. Besser dachten die Griechen von dem Tanze, den sie zu 
den Künsten zählten und sogar Sokrates soll, nach Athen aus 
Deipnos. J, 17., getanzt haben. Jahn, ArchaeoL J, 1. S. 511. 

3) Bei dem Mädchenraube zu Silo, Rieht 21, 21., waren offenbar 
Männer, die sie hätten schützen können, namentlich ihre Väter und 
Brüder, V. 92., nicht zugegen. 
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keiten &nd selbst der Säoger heiliger Hymneo dftrin 
tliohts Anstössiges, den oben angeführten Spruch zur 
Wirklichkeit zu machen und, durchglüht von edlen 
Empfindungen 9 auch den Tanz, wie Ton und Bede, 
als Mittel zur Freimachuog des Gemüthes nicht zu 
verschmähen. David, der unerreichte Gründer der 
Psalmodie, im überschwenglichen Gefühle, Grotte, der 
ihn zu allen Siegen geführt, von der Heerde zum Throne 
erhoben hatte >), als Konig das erste grosse Fest zu 
feiern, gab sich bei der Einholung der Bundeslade der 
Freude so ganz hin, dass er auch an dem Tanze der 
Männer, wie an den Gesängen, die unter dem Schall 
der Instrumente angestimmt wurden, lebhaft Theil 
nahm *). 

$. 2. Es ist aber interessant, bei dieser Gelegen- 
heit schon das Umschlagen der Ansicht und Sitte wahr- 
zunehmen. Michal, die stolzere Kömgstochter, welche 
am Fenster den Zug vorüberkommen sah, war über 
das Verhalten Davids auf das Aeusserste entrüstet ') 
und machte ihm, da er in sein Haus znnickkehrte, die 
heftigsten - Vorwürfe *). Zwar treffen diese nicht den 
Tanz selbst, sondern eine andere Verletzung des An- 
standes, die nach Massgabe der damaligen Tracht bei 
heftiger Bewegung mindestens möglich war, welcher dem- 
nach in anderer Beziehung schon die Aufmerksamkeit 
auch des Gesetzgebers sich zuwendet '). David, bei 
der unbefangenen Beinheit seiner auf solche Weise ge- 
trübten Freude, durch die Worte: „wie ehrenvoll für 
den König Israels, gemeinen Menschen gleich, vor den 
Mägden s^ner Dien^ sich bloss gestdlt zu haben I^' 
tief verletzt, antwortet allerdings (und lässt uns so 
einen Blick in sein Gemüth thun, wie in die betreffende 

1) 9 Sam. 6, 21. 7, 8. 9) 2 Sam. 6, U. 16. 

3) 3 Sam. 6, 16. 4) Das. V. 20. 5) 3 Mo9t 90, 31. 
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Denkweise überhaupt): »^Vor dem Ang«stohte Got- 
tes , der mich erwählt und mich zum Fürsten einge- 
setzt , habe ich mich gefreut, und noch mehr möchte 
4ch midi herablassen und niedrig seyn in meinen Augen, 
und mit den Mägden , von denen du sagst, werde ich 
geebrt werden.^^ Indess ist es doch bemerkenswerth, 
dass — ob mit diesem VoifaD in Davids Hause zusam- 
menhängend lässt sich nicht sagen — unter den Davi- 
dischen TempeUeieiüchkeiten keine religiösen Tänze 
^nd mit solchen verbundene Processionen mehr einge- 
führt werden. Die levitischen Musiker hatten einen 
festen, ihnen angewiesenen Stand, so dass Heman, 
Assaph und Jeduthun mit ihren Chören, der erstere in 
der Mitte, die andern Beiden ihm £ur ßechten und 
Linken stfuftden ^). Der Adufe, welche gewöhnlich nur 
.beim Tanze Anwendung fand, geschieht unter den 
Tempel -Instrumenten gar keine Erwähnung. Bei den 
^ttesdienstlichen Feierlichkeiten, welche unter Sa- 
lomo *), Josaphat *), Hiskias ♦), Josias *) eingerichtet 
wurden und Statt fanden, kommen ebenfalls keine Tanz- 
cfaöre vor. Zur Einweihung der Mauern Jerusalems 
unter Esra und Nehemiah setzen sich na6h den ent- 
gegengesetzten Seiten zwei „wandelnde Dankdiöre^^ 
in Bewegung, die im Hause Gottes zusammentreffen ®) 
und allem Anscheine nach nur fderlich unter Begleitung 
der Musik fortschritten. Ihre Benennung ist auch ganz 
verschieden von dar d^:i -tanzenden Frauenohören bei- 
gelegten. Gewöhnliche Processionen, bei welchen die 
Männer langsam einherschritten ^) mochten öfter vor- 
kommen. Erst später wieder in den Büchern der 
Mischna wird von einem Faokeltanze 1i>erichtet, der am 

1) 1 Chron. 6, 18-29. 2) 2 Chron. 5, 12. 13. 7, Ö. 
3) 2 Chron. 20, 19. 31. 28. 4) 2 Chrun. 29, 25-30. 
ö) 2 Chron. 35, 15. 6) Neh. 12, 31. 
7) Ps. 42, 5: mm. 
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Abende des ersten Hüttenfeiertages, bei einer allgeatei- 
nen Beleuchtung Jerusalemsy von Männern ausgeführt 

wurde *)• 

g. 3. Anlässe zum Tanze überhaupt gaben häus- 
liche Feste ^), gesellige Vergnügungen der Mädchen, 
wie das Tanzfest zu Silo, und religiöse Volks- Feier- 
lichkeiten , an welchen bis zu David stets, vielleicht 
auch später Frauen mit Tänzen Theil nahmen, wobei 
sie sich der Adufe zur Angabe des Tactes bedienten. 
Solcher bei dem Schall der Adufe tanzender und sin- 
gender Frauenchöre wird besonders erwähnt bei der 
Feier des Ueberganges über das rothe Meer. Das mit- 
get heilte Lied ^) wurde, mit angedeuteter Veränderung 
der Person ♦), als Wechselgesang vorgetragen. Ob die 
Männer dabei auch Tanz- oder sonstige Bewegungen 
ausführten wird nicht berichtet. Gleich&lls mit Tanz, 
unter Begleitung von Adufen und Triangeln, kamen die 
Frauen aus aUen Städten Israels David und dem sieg- 
reichen Heere entgegen, indem sie Gesänge mit dem 
bekannten Refrain anstimmten ^), der die Seele Sauls 
mit Neid und Argwohn erfüllte^). Ein feierlicher Zug, 
wahrscheinlich mit der Bundeslade wird im Psalm so 
geschildert, dass Sänger vorangehen, dann di^enigen 
folgen, welche Instrumente spielen, auf beiden Seiten 
aber Mädchen mit Adufen, also doch wohl im Tanz- 
schritte den Zug einschliessen ^). Auch im letzten 
Psalm wird bei der Aufforderung, Gott mit allen Instru- 
menten zu preisen, die Adufe mit Tanz, also die Theil- 
nahme der Frauen, nicht übergangen *). 

S. 4. Ueber die Art des Tanzes kann aus der 
Benennung Chul, Machol ^), in welcher sich ohne 

1) Succah V. 3. 4. 2) 1 Mos. 31, 26 f. 3) 2 Mos. 15, 

4) Singet ^ ich singe, s. oben S. 208. Note 1. 

5) 1 Sam. 18, 6. 7. 5) Das. 8. 9. 7) Ps. 68, 25. 26. 

8) Ps. 150, 4. 9) bin , b^lnta. 
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Zweifel eine Kreisbewegung andeutet, wenig gefolgert 
werden 9 theils weil dergleichen jedem Tanze eigen ist, 
theils weil man nicht wissen kann, ob sie sich auf die 
Kreisbewegung der einzelnen Tänzerinnen, oder des 
ganzen Chores bezieht. Auch die heutigen Tänze der 
Morgenländerinnen 9 wie sie besonders Lady Montague 
kennen lernte und beschrieben hat >), geben keinen si-* 
ehern Aufschluss, da die Stellung der dortigen Frauen 
eine isolirte und andere ist, als bei den alten Hebräern, 
und es wohl einen Einfluss auf den Cliarakter des 
Tanzes haben kann, wenn diese Kunst nur in abge- 
schlossenen Eäumen des Harems von Frauen unter ein- 
ander geübt wird und sich entwickelt. Statt wie da« 
mals vor den Augen des Volkes in Wechselwirkung 
mit dem singenden Chore der Männer. Eine noch 
weniger zutreffende Vorstellung kann man durch die 
gemeinen Stellungen und das Minenspiel der jetzigen 
öffentlichen, orientalischen Tänzerinnen gewinnen. 

Der Tanz der heutigen Orientalinnen ist, nach den 
Schilderungen, nicht Contretanz. Eine Tänzerinn führt 
den Reigen an, die Andern folgen ihr unter genauer 
Nachahmung ihrer theilweise 'kunstvollen und anmuthi- 
gen Bewegungen. Diesem Tanze fehlt also das Mo- 
ment des Parallelismus, wie es den entsprechenden 
.Künsten der Hebräer eigen ist. Auf den Umstand, 
dass Miriam den Tanzchor anführt*), kann man sich 
nicht mit Jahn berufen, denn es versteht sich von selbst, 
dass, wo Frauenchöre denen der Männer gegenüber 
standen, Erstere nicht untereinander contra tanzten. 
Dagegen ist Solches, wenn bei einem Tanzvergnügen 
Frauen allein betheiligt waren ^), wohl anzunehmen und 
scheint eine Stelle im Hohen Liede dafür zu sprechen. 

1) S. Jahn, Arch. l 1. S. 514. Form d. Hebr. P. S. 360. 

2) 9 Mos. 15, 20. 3) Rieht. 21, 21. 
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Zu derselben wird Sulamith im Tanze geschildert. 
„Wende dich", ruft ihr der Liebende zu, „wende 
dich um, dass wir dich anschauen"*)! Und nun heisat 
es weiter: „was möchtet ihr von Sulamith lieber sehen, 
ds den Tanz des Doppelreigens! Wie schön 
sind deine Schritte in den Schuhen, die Eundung dei- 
ner Formen ist wie aus Künstlers Hand hervorge* 
gangen!" Der Tanz des Doppelreigens ^) kann 
kaum etwas Anderes seyn, als ein Ck)ntratanz und der 
hier geschilderte Solotanz des Mädchens eine Darätel^ 
lung der in jenem vorkommenden Bewegungen (Tour^i), 
welche also die einzelnen Tänzerinnen des Reigentanzes 
XMUih einander und einander gegenüber zu machen 
pflegten. Dass es dabdi auf Grrazie der Bewegung und 
der Stellungen ankam, die natürlich durch die Anmuth 
einer schlanken („Palmen -gleichen" ^))y wohl gofbrm«- 
ten ^) Gestalt am besten unterstützt wurden, deuten die 
letzten Worte an, die zu sagen scheinen, die Tanzbo* 
wegungen seyen so schön und kunstvoll» dmss sie die 
Yorzüge des Körperbaues am vortheilbaf^esten hervor- 
treten lassen. Ein Solotanz seiner Tochter entzückte 
den Tetrarchen Herodes so s^hr, dass er ihr die £r«- 
{üUjang jedes Wunsches zuschwnr, welches zur grau- 
samen Tödtung des Johannes führte ')• 

1) Dies ist wahrscheinlich ein ^rUf des Entzückens an das in der 
Wendung des Tanzes .sich entfernende Mädchen. 

2) DlSn^?!! nbh^. . Die Bedeutung von OIJtiT? stehet nach 
1 M«)s. 32, 3. ziemlich fest. Es ist der Dual von de» iri demselben 
V. vorkommenden M^t]^» Lager, iGlruppe. Somit ist der Dual, auf 
Äc zum Tanze sich Stellenden angewandt, eine deutliche Bezeicfmung 
der beiden «inander gegenüber stehenden Reihen von Tänzerinnen. 

3) Höh. L 7, S. 4) Das. V. 5t 
5) Matlh. 14, l~ll. 
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Kap. 29- 
Architektur. 

S« 1* Obschon der höhern Baukunst ') bei dea 
Hebräern die eigentliche Basis einer religiösen Begün- 
stigung fehlte, welche bei den andern alten Völkern 
die Prachtbauten unzähliger Tempel erstehen liess, so 
nehmen doch Kenner des Gegenstandes keinen Anstand, 
dem Volke in dieser Beziehung einen bedeutenden Rang 
unter den Nationen des Alterthums einzuräumend), 
Ind^ss fing diese Kunst erst seit David und Salomo an 
zu blühen, zu einer Zeit, in welcher sie bei den Grie- 
chen noch in der Kindheit lag 3), wohl aber bei Baby- 
loQiern und Aegyptern schon einen hohen Schwung 
hatte. Es ist bemerkenswerth, dass die höhere Archi- 
tektur bei den Hebräern mit einem Königshause den 
Anfang nahm, während sie sonst überaU von den Tem- 
peln ausging. David liess sich von Phönicischen Bau- 
leuten mn Haus aus Steinen und Cedemholz bauen ^)| 
dies führte zu dem Plane des Tempelbaues, dessen 
Ausführung jedoch er seinem Sohne überlassen musste. 
Man gehet gewöhnlich von der Idee aus^ dasa der 
Tempel Salomons vorzüglich ein Werk der Phönicier, 
somit auch wohl nach Phönicischer Norm errichtet war. 
Gegen Beides lassen sich mannigfache Zweifel erheben. 
Das ModeU des Salomonischen Tempels war die Stifts- 
hütte, ihre ißäumlichkeiten wareti zwar vergrössert, aber 

1) Ueber den fi^ewöhnlichen Häuserbau s. ob. Kap. 7. u.K. U.§. 9. 

2) Hirt, GeschitJUe der Bmikunst, LS. 199. 80. Hirt, der 
Tempei SaimäOTu, S. 0. Vergi. Winkelmann, Qeach, d. Kunst, 
S. 123. 

3) Hirt, Ttunpd SaUmma S. Q. 
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das Verhältniss derselben beibehalten ') und diesem 
wieder lag dasjenige des nomadischen Zeltes zu 
Grunde. Die innere, also an sich Semitische Einrich- 
tung des Tempels entsprach , so wie die heiligen 6e- 
räthe den betreffenden , monotheistisch -rituellen Vor- 
schriften , wie sie auch bei dem heiligen Zelte in An- 
wendung gekommen waren« Auch selbst der Schmuck 
behielt denselben Charakter, es kamen wieder die alt-/ 
semitischen*) Gestalten der Qierubim^), nebst Blumen- 
werk zur Anwendung, bei dem letztern namentlich 
Palmen- ♦), Lilien- und Granatäpfel -Verzierungen *), 
also der inländischen Flora entnommen, ausserdem von 
Thiergestalten das nomadische Rind ^) und der Palä- 
stinensische Löwe ^), nicht Cedem, Delphine u. dergl., 
welche anzubringen einem Phönicischen Künstler näher 
lag. Die im Ganzen und Einzelnen eigentlich mass- 
gebende Idee war also Palästinensisch -Hebräisch und 
die Leitung des Werkes konnte demnach wohl nur von 
einem der religiösen Vorschriften und Erfordernis^ 
kundigen Israeliten ausgehen. Dass gleichwohl das 
Gebäude in seiner äussern Gestaltung einen Phönici« 
sehen Charakter trug, wäre freilich möglich, theils in- 
dess kennen wir diesen nicht und deutet Nichts darauf 
hin, dass die Phönicier in der hohem Baukunst Beson- 
deres leisteten und originell waren ^), theils auch, wenn 

1) Die Stiftshütte mass in ihrer Breite (Eingangsseite) 10, in der 
Tiefe 30 Ellen, von denen das letzte Drittel das Allerheiligste bildete 
(s.oben S. 62, wo einmal 16 für 10 verdruckt ist). Dies Verhältniss 
von 30, 20, 10 wurde zu 60, 40, 20. Nur in der Höhe waren hier 
nicht 20 (Statt 10) sondern 30 Ellen. 

2) 1 Mos. 3, 24. 

3) 1 Kön. 6, 23-29. 7, 29. 86. S. unt. Kap. 31. g. 3. 

4) 1 Kön. 6, 29. 32. 35. 7, 36. 5) 1 Kön. 7, 18. 19. 22. 26. 4l 
6) 1 Kön. 7, 29. 7) I Kön. 7, 29. 36. 

8) Die Hauptstelle bei Herodot II, 44. spricht wohl von den präch- 
tigen Geschenken, welche den Tempel des Herkules zu Tyros schmückten, 
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wir uns an die Hebräische Quelle halten, dürfen wir in 
dieselbe nicht ein Hehreres hineinlegen, als sie wirklich 
besagt. Allerdings fordert Salomo den Hiram auf, ihm 
Cedem auf dem Libanon fallen zu lassen (wobei die 
Leute des erstem auch mithelfen sollten), unter dem 
Beisatze: „du weisst es, dass unter uns Keiner Holz 
zu fällen weiss, wie die Sidonier^' >). Auch unter de* 
nen, welche die Steine zuhauen, werden neben den 
Salomonischen die Bauleute Hirams aufgeführt ^>. End^ 
lieh bittet Salomo den Hiram später noch, ihm einen 
in Metall- und andern Arbeiten erfahrenen Mann zu 
schicken, der gemeinschaftlich mit den von David an- 
gestellten, weisen Künstlern arbeiten solle, und Hiram 
ischickt ihm den Hiram, den Sohn einer Israeli tinn und 
eines T3rrischen Mannes, der besonders beim Guas dex 
ehernen Geräthe wirkt ^), Hier ist nirgend von einem 
Phönicischen Architekten die Bede, von dem Salomo 
sagte, dass er den Aufbau des Hauses leite. Gegen- 
theils zeigt sich's, dass Salomo den Plan des Ganzen 
schon vorbereitet hat, wenn er dem Hiram sagen lässt: 
„das Haus, das ich baue, soll gar wunderbar gross 
werden, denn grösser ist unser Gott, als alle Götter, 



über dessen und der andern Tempel architektonischen Charakter oder 
Werth sagt sie aber kein Wort Ob der Tempel zuPaphos (s. Munt er, 
Temp. d. himml GöUinn zu Paph. Tab. 111.) wegen des eigenthüm- 
liehen Idols bemerkenswerth, auch architektonisch einen ausschliesslich 
Phönicischen Charakter an sich trägt, können wir ja gleichfalls nicht 
wissen. Allerdings ist der Thurm an demselben auffallend, aber 
dass dieser zur altramäischen Baunorm gehört, ersieht man bereits aus 
der Genesis, II, 4. (S. noch unten 9. 3.) 

1) 1 Kön. 5, 30. Bei dem HolzFallen in Masse, dem Auswählen 
der Stämme gab es vielleicht besondere Erfahrungen, welche den He- 
bräern um so mehr abgingen, als es sich um solche Baumarten handelte, 
die, wie die Ceder, im Revier der schiffbauenden Phönicier wuchsen. 

2) 1 Kön. 5, 32. 

3) 1 Kön. 7, 13. 14 ff. 2 Chron. 2, 6. 12. 13. 

SaalschtttK, AzcUtologle. Th. L 20 
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ihn ßisstn die laöchst^n Himmel üiüht^^*)^ und aas^ 
drücklich wit^ ja berichtet^ daAa ein Entwurf von 
David existirte ^}, 

$v 2« Naöh d^h Angaben deb Teiteä wät deir 
Teknpel i»D gestaltet, da^d fieid itinetei* Raum zwatiiKig 
Elleb bteit und s^dhilg tief waf^)^ &o dads bis t^ ^i- 
ner Tiefe Voki viei^zig Ellen der l'eittpelratttt ging^ da» 
letzte Drittheii des ßaüweä da« AUerheiligdte bildete «)^ 
t>meB war demnach würlf^Iartig^ ätwatizig Ellen br^jt^ 
tief und auch hoch % während der übrige Tevnpelrautin 
dreifiBig Ellen hooh war »). Zu beiden Seiten kam^ 
t\ät Breite des Q^bäudes dui^h die ang^baueten OaK 
leri^eü ^ ) noch fünf £Ueü hiki^u , ebeii 6ö ih der Tiefen 
liintet dem AUerheiligfit^ti "). Die Tempelmauei* *) 
Mhm in det Höhe jedes der drei Stockwerke der GaU 
krie^ tut Auflegung Aet Deckbalken, um eiiie Eile Ift 
der Dicke ab^^), sie wird also utitett im Galten mhl 

\) 2 Chwn. 5, 4. 5. 8. 4) 1 Chrbh. 4S, 11— rt. JÖ. 
. ^) 1 Kün. 6, 2. £$ ist wohl k«4n Z\veif«U ^^^ ^i^fie DiMen- 
«kmefi d<Hn innern Raum ^Iten, gleich dt*r An^be derselben {)^m 
heiligen Zelte (wo die dümie Bretterwand dem Räume keinen Abbruch 
Ihat), da es hier offenbar auf eine wirkliche Verdoppelung des Raumes 
abgesehen war. Auch bei Ezechiel 41, 1—3. geschieht die Messung, 
welclie die 40 und 20 £l4eh ergiebt^ wohi «fw^ifeilos im innrem Räume. 

4) 1 Kon. ^ I(f. I7w 5) Das. V. iO» 

6) Das. V. 2. 7) S. obtn S. 64. 

8) Di« Gallerieen gingefi um drei Seiten des Teftipcis, I Kün. 6^5^ 

9) Dass die Tempelwand nicht e(W4 aus Hote bestand, sondern 
eine dick« Mauer war^ gehet schon auä der Angabe ihrer AbnehmeiHien 
Dicke, 6, 6., da nur die Steine nicht« V. 7.| d«s Holz aber wohl ^ 
hauen wurde, hervor. Es wird aber aubh deiHlich gestagt, <datt i)er 
Tenhipel massiv, aus uHbehauMittn «SleiMta gtelbaut Worden, V. 7.« und 
dass Alles mit Cedernholz nof verkleidet wär^ äo dass kein Stctn siebt» 
bar wiirde^ 1 Kon. 6^ IS. 

10) Wenn Hirt die Balken Dur mit einer halben Elte auf derTem* 
pelmauer, mit der andern halben Elle auf der gegenfibelstchofid^n Wand 
der Gallerie aufliegen, jene demnach nur J)3 um «ine halbe Elle in 
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mindestens vier*), wahrscheinlicher fünf Ellen didc 
gewesen seyn')* Das Gebäude hatte also bis 2ur Höhe 
der Gallerieen von aussen eine Breite von vierzig Ellen 
und (gleichfaUs die Dicke der Mauer hinzugerechnet) 
eine Tiefe von fünfundsiebenzig Ellen, wobei die Aussen« 
wände der Gallerieen nicht berücksichtigt sind. 

Als wahrscheinlich kann man annehmen, dass der 
Fussboden des Hauses nicht der Erde gleich war, son- 
dern auf besondem Ghrundmauem lag, so dass eine 
Treppe zum Eingange führte ') und die nach den 

der Hühe jeder Gallerio einziehen lässt, so widerspricht dies deutlich 
dem Texte, der hierbei nur von der Tempelmauer selbst redet, 1 Kun. 6, Q. 
Diese nämlich sollte nicht angegriffen, d h. es sollten in dieselbe keine 
Lücher zur Aufnahme der Balken eingehauen weiden. Der Grund er- 
l^iebt sich aus dem, im unmittelbar folgenden V. 7. angegebenen Um- 
stände, dass kein eisernes Geräth an das Gestein des Hauses bei seinem 
Aufbau gelegt wurde. Dieser Grund fiel bei der Wand der Gallerie we^ 
die auch vielleicht nur aus Holz bestand« in welche demnach die Deck- 
balken der Galleriestockwerke eingefügt werden konnten und auch 
mussten, um ihnen den Halt zu geben, den sie auf der andern Seite 
nicht hatten. 

1) So Hirt, Tempel Sal. S. 39. 

2) Da die Dicke nach oben zu stets um eine ganze, nicht halbe 
Elle — wie Hirt v(>raus$etzt -*• abnahm, so würde bei einer untern 
Dicke von vier Ellen die Mauer oberhalb der Gallerieen nur Eine Elle 
dick, also vtrhältnissmlissig von der halben Höhe an wohl zu schwach 
geblieben ^yn. Auch Ezech. 41, 12. ist wohl von der Dicke der 
Mauer zu fünf Ellen die Rede. 

3) Bei 4kf eigentlichem Beschreibung des Baues ist von ein<r Treppe 
nicht die Rede. Beiläufig aber wird 3 Chron. 0, 11. berichtet, Satomo 
iiabe Ton dem Aigumtm" (Sandel-) Holze, das zu Schiffe ankam. 
Stiegen, nilrD^, zum Tempel und zum Palaste gemacht. Auch Eze» 
duel 40, 49. wird ausdrücklich gesa^, dass man zur Voifialle des 
Tempeb auf Stufen, n^iby»!, emporstieg. Dies ist ein guter Com- 
meirtar zu der mit der angeführten Stelle der Chronik correspondirendcn: 
1 Kün. 10, 12., in 4er nicht von rrite», sondern von einem *»2Jpa 
^ Rede ist, das Salemo aus dem genannten Holze anfertigen liess. 
Das "Wort bezeichnet Etwas, worauf man sich mit der Hand stützt 

20* 
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iDDem Dimensionen angegebene Höhe der Mauern erst 
von da ab za rechnen ist, femer dass das Haus kein 
flaches 9 sondern ein rundes , oder doch ein niedriges 
Giebeldach hatte 0* ^^^ Eingang zum Tempel, wie 

(l?D, s. Ps. 18, 36.) und wird von Gesenius richtig durch Geländer 
wiedergegeben, worunter man denn, in Uebereinstimmung mit den andern 
Angaben, ein Geländer zur Treppe zu verstehen hätte. Der abwei- 
chende Ausdruck der Chronilc kann vielleicht daher entstanden seyn, 
dass später mit dem kostbaren Holze (ausserdem noch zu musikalischen 
Instrumenten verwendet) auch die Stiegen belegt wurden, während an- 
fangs das Treppengeländer allein aus solchem bestand. 

Bildete eine Treppe den Aufgang zum Tempel und war demnach 
der Fussboden desselben erhöht, so kann man schon hieraus folgern, 
was an sich wahrscheinlich ist, dass die ihren Dimensionen nach ge- 
schilderten Mauern, so wie auch der Fussboden, auf einer Grundlegung 
rubelen. Waren für den letztern Tragbalken nüthig, so konnten diese 
eben so wenig, wie die Balken der Gallerieen in die eigentliche Tempel- 
mauer eingreifen, sondern mussten schon in das Postament eingefügt 
seyn. Zwar ist nicht bei der eigentlichen Beschreibung des Tempel- 
baues, aber doch 1 Kön. 7, 10. von 8 und 10 Ellen grossen Steinen 
zur Gründung die Rede, über welchen dann andere Quadersteine von 
gewöhnlichem Masse zu liegen kamen, obschon die Stelle nicht aus- 
drücklich vom Tempel allein, sondern von den Salomonischen Bauten 
überhaupt spricht. Auch Ezechiel erwähnt 41, 8. einer Grundlegung. 

1) Um über die Gestalt des Daches eine Auskunft zu erhalten, zieht 
Hirt a. a. 0. S. 30. das 1 Kön. 6, 10. Mitgethcilte ausführlich in Be- 
tracht. Dieser Vers spricht aber von den Gallerieen und ihrer 
Höhe. Dagegen handelt der vorgebende V. 9. deutlich von der Be- 
deckung des Hauses und es kommt hier darauf an, in welchem Sinne 
^ zu nehmen sey. Schwerlich ist die sonst nie vorkommende Bedeu- 
tung: Bret (Gesen.) festzuhalten (wofür andere Benennungen ge- 
wöhnlich sind). Eher demnach kann man die zweite, von Gesenius 
angeführte Bedeutung von ^.y Cisterne, in der es zweifellos Jer. 14, 3. 
vorkommt, denken, denn nach dieser gehört es offenbar zusammen mit 
^3> welches Wölbung heisst, da die Cisternen gewölbt, unten weit 
waren und bis zu einer kleinen, mit einem Steine zu bedeckenden 
Oeffnung, 1 Mos. 29, 8. 10., zusammengingen. ^ aber kommt deut- 
lich auch von der Dacbwölbung der Häuser Ezech. 16, 24. 31. 39, 
:wie andern Arten von Bogen (den Augenbraunen, dem Rade) vor. Nimoit 
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zum Allerheiligsten , bildeten Flügelthüren. Ersterer 
war quadratisch ' ) , der zum AUerbeiligsten führende 
aber, wie es scheint, oben spitz zulaufend, also ein 
Fünfeck '). 

§. 3. Zum Eingange des Tempels gelangte man 
durch ein seine Vorderseite deckendes, also auch 
20 Ellen (im innern Baume) breites Gebäude, Ul€m 
genannt, welches die Vorhalle bildete und zehn Ellen 
tief war ^). Eine Angabe seiner Höhe vermisst man 
im Buche der Könige, dagegen bezeichnet die Chronik 
den Uiam als einen 120 Fuss hohen ^), also thurm- 
artigen Bau, welches durch Josephus ^) Bestätigung er- 
hält. Eigentliche Gründe dies für unrichtig zu halten 
giebt es nicht. Ueberall, schon in Babylon, Aegypten, 
Phönicien, wie der Tempel zu Faphos zeigt »), und dem 
Gothischen Kirchenbau, dessen Ursprung dunkel ist 
und mit der Maurischen Architektur zusammenhängen 

man demnach, was ganz unbedenklich scheint, an unserer Stelle ^. 
in demselben Sinne, so sagt dieselbe: er deckte das Haus in Wölbungen. 
Das Dach war demnach weder hoch und spitz, noch auch ganz flach, 
sondern gerundet. Die Annahme eines solchen, oder doch eines niedri- 
gen Giebeldaches ist auch ohnedies nahe liegend, da das Zelt das Vor- 
bild des Hauses war, welches bei Ezechiel auch wirklich 41, 1. Zelt, 
so wie bei Arnos 9, 11. Hütte genannt wird. Es ist aber wohl kaum 
zweifelhaft, dass die Felle zur Bedeckung des Stiftszeltes in de^^Mitte 
unterstützt und auch etwas emporgehoben waren, um dem Regen Ab- 
fluss zu gestatten. Auch den Aegyptern war die Grundidee des Ge- 
wölbes (die Last durch Spannung und Druck sich in freier Höhe selbst 
tragen zu lassen) nicht fremd, Stieglitz, Gesch. d, Baukunst S. 76. 
Pococke, MorgenL 1. 342. Ein Palästinensisches Volk musste um 
so mehr durch den Anblick so vieler Höhlen und, in den Gebirgen, durch 
Sturzbäcbe unterminirter, schwebender FelsstÜcke auf die Idee des Ge- 
wölbes kommen. 

1) 1 Kön. 6, 33. 

9) 1 Kön. 6, 31. Auch in Aegypten findet man dergl, Eingänge. 

3) 1 Kön. 6, 3. 4) 2 Chron. 3, 4. 

5) Joseph. Am. VIII, 3. §.2. 6) S. oben & 305. in der Note. 
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soll, sieht man in die Luft emporragende Tlxürme, 
Pylone, Obelisken, Säulen beim Eingange der Tempel 
angebracht 9 um den Auf blick imposant zu machen« 
Auch sind Thürme eine alte nomadische Erfindung 
(S. 89). Die Bedenken gegen diese Höbe bei Hirt 
und seine Annahme, dass der ülam nur 20 Fuss hoch 
gewesen, durch welche auch Gesenius sich hat irre 
führen lassen, beruhen auf einem bedauerlichen Verse-« 
hen, da Hirt die Höhe jeder der drei, nach ausdrück-> 
Hoher Angabe des Textes fünf Ellen 0, zusammen 
also fünfzehn hohen Gallerieen zu zehn Ellen, als 
summarische Höhe also die des Tempels selbst 
(30 Ellen) annimmt^), so dass ihm für die Fenster 
nur die Eingangsseite übrig bleibt '), wo zweifelloa 
keine waren *)• 

1) 1 KOn. 6, 10. 2) Hirt a. a. 0. S. 26. S) Hirt S. 28. 

4) Die Bezeichnung der Fenster selbst, als t3^>3Ü&^ O'^ß.P.?^ 
1 Kün. 0, 4. ist dunkel, üebarsetzt man die Worte genau und niount 
man das erste in der gebräAichlichen Bedeutung seines Hiphil, so b«issen 
sie: durchsichtig- verschlossen. Man hat dies so aufgefassti 
dass die FensterOlTnungen schräg, sich einwärts allmäblig erweiternd 
waren, Hirt a. a. 0. S. 28., auch 9 in der Voraussetzung, dass tli^VJ 
bälken heisse» übersetzt s „Fenster von verschlossenem Gebälk'^, wei- 
ches heissen soll: Fensler mit in das Gebälk eingefügten Gittern, Ge^ 
senius unt. Q'^P.pVJ und cijjK, Wenn indess gesagt werden sollte, 
dass die Fenster durch Gitter verschlossen waren, so ist an der a. St, 
zu dem Ezech. 40, 16. 41, 16.26. allein vorkommenden '^'i%3^^ ^ri, 
der Zusatz C^&p.^ in der Bedeutung gebälkt nicht zutreffend und 
überflüssig, da die Andeutung eines Gitters (sonst ^^^^) in ihm gar 
Dicht liegt. Qie vorgehend mitgetheilte Erklärung entspricht der der alte* 
sten Jüdischen Commentatoren und Uebersetzer (welche wieder in der An« 
nähme einer schrägen Erweiterung nach innen, oder aussen hin nicht 
einig sind). Indess auch dieser Sinn scheint ungezwungen in den 
Worten nicht zu liegen. Hierzu dürfte vielleicht noeh eine Schwierigkeit 
kommen, nämlich dass die Mauersteine, um solche schräg zulaufende 
Oeffhungen zu bilden, beim Bau erst zugehauen werden musaten, da 
doch ausdrücklich gesagt wird, i Kün. 6, 7., dass 4ie Vm^u ans den 
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Uofttreitig hatte dieser thurmartige Aafaau eben ao 
dioke Mauern 9 alt der T^mipel, er vennehrte also die 

ganzen Sti^inea, wie sie aus dem Bruch kamen, ohne weiteres Be- 
bauen derselben» aufgefMlnt word^. Was nun da^ erste Wort C^&ptUi 
betrifft, «iO bestätigt «Ine ftndere 5teII§, I K§n^ 7, 4^ ofJeqbAP, d^s e9 
eine Vorricbtung im Durcbseben bwichpe» indem es in demselbei\ 
Vqrse durph i^t^)3 commentirt wircj. Denn aych das S])^ D'^3JS*n 
das. V. 5., in Bezug auf die Thören des Sommerhauses, ist wohl 
schweflich mit Gesenius zu fibersetzen: „vier eckt mit Gebälk, d. h. 
obeji mit geraden Balken gedeckt, Im Gegensatze von gewölbt^', da 
die^rSiiu) «Phon ip ^"^^.51 PH«iP» W ^1>M ab^ 8^ nicht Hegt, sejbsl 
wenn pa Gebälk hi^«§fe. Vielmehr bpdfutet das Wort ai|ch hier, wieder 
erklärtdurch5ltn)3: die Durchsicht, deren regelmässige Anordnung 
bei dem Sommerhause in Bezug auf Thüren und Fenster wichtig wy. 
Heisst nun D'»>Dp|? TS'^ö.p.Uj "»ai^ri i Kön. 7, 4. nach der einfachsten 
Uebersets^ung der Worte: durchsichtig-versohlossene Fenster, so 
wMß a|l#rding$ die {^rklärqng dos alten Lejcißogrjiphen Pjir^^bon {^f 
Fürst'? Concordanz U,i W.) durch GUsfpnster, viel fiir ;§ich haben, 
wenn man nur solche für jene Zeit annehmen könnte, oder doch dur^l) 
Fenster von irgend einem andern durch3ichtigen Material, als Marienglaß, 
iepM speeutaris, welches die Römer in der Art anwandten. Denn dass 
die Hebrätr ihre „Winte^wohnungetl^^ J^f. 36, 2^. Arnos 8, 15., offen 
g9l«i^i^n haben ^olltßo, lä^9t isjc^b ßehwfr annehni^n« Auch scheint sich 
schon 1 Mos. 6, 16. in dieser Beziehung eine nicht zu übersehende 
Noti? darzubieten, Unim^glich iiÄmüch konnt(| der Verfasser das ^qf 
Bj?lQuqbtung d^r Afohe^ "^"iV^p angebrachte Fen;¥ter 8, tJ.| sich aU 
m^ unbßdßckte Oaffnqng denken, da djp Wändje di?r Arthe naph obie» 
9chifif zi^ipmen gjJig^n, 1 Nfos, 6, IQ.« der in Strömen Homipende 
Rpgen, 7, 13., also nothwendjg bineinflicss^n mvßste. Auch scheint die 
Vor$tellpng 8« 7, 9. der Art ?U seyn, da^ die ausg??ßnd^ten Vögel an 
einem durchsichtigen Fenster hin- und h^rflogen, phqe bineiflK^)mmßn 
zu können, bis Noah das Fenster aufmacht^, gelbst die gpö^Tpeten 
Fenster, n'a^JK, des Himmels, 7, U»f vergl, Kobt 12, 3m möchte sich 
der Erzähler kaum als dunkel y^r^fblo^^eßj? Ln^eii gßdacbt hiaben> 
Finden wir übrigens auch bei solchen Völkern, welche die Anwendung 
des Glases ni^t kannten, daß Bedürfniss i^ines Fensterjsphlußses durch 
ein he)Jeri?5, durchacheinendes Material, war da9 Qlf^ aber wegpn ^iner 
Durcb^ichtigkeil, die fiif G^tme ja nipht diese Wiiphtigkeit hat, eine 90 
^chät^ {Irfindung, i^mb »ben nur d^s mim ¥n Aitertbiim be9ond^ri$ 
theuer, so siebet man nicht ein, yt^m 4ie PMßJer n|ch( ^f a^ 
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Tiefe des Gebäudes um 20 Ellen. Vor demselben zu 
beiden Seiten standen die beiden ehernen Säulen Ja- 
ch in und Boas ')9 welche einen Durchmesser von c. 
4 Ellen hatten *), so erhalten wir für die ganze Tiefe 
des Gebäudes (75 s. oben + 20 + 4 =) 99 Ellen. 
Dies stimmt bis auf Eine Elle mit der Angabe Eze- 
chiels zusammen, dass die Länge der Seiten 100 Ellen 
gemessen '). Die Eine Elle findet sich auch noch, 
wenn man die Wand der hinter dem Allerheiligsten 
befindlichen Gallerie hinzunimmt. Die Dicke der Gal- 
lerie- Wände zu Einer Elle ergiebt sich daraus, dass 
die Deckbalken der Gallerieen auf der Tempeknauer 
eine Elle tief auflagen , eben so tief also in die gegen- 
über stehende Wand der Gallerie eingriffen. 

§. 4. Berechnet man nun die alte Elle, nach 
welcher Salomo bauete ^), zu 1^ Fuss, so bekommen 
wir für die äussere Erscheinung des Gebäudes folgende 
Dimensionen: Breite an der Eingangsseite von einer 
Gallerie zur andern: 54 Fuss, Tiefe: iSSj-Fuss, Höhe 
des Allerheiligsten 26|-, des eigentlichen Tempels 
40 Fuss ^), wozu dann noch der Giebel und der erhö- 

Anwendung zu Fenstern, Statt des Marienglases, oder dergl. Stoffe ge- 
kommen seyn sollten. Die spärlichen Nachrichten in Bezug auf Glas- 
fenster im spätem Europa, schliessen einen frühen Gebrauch derselben 
von Seiten der Erfinder des Glases und ihres Bundesgenossen Salomo 
nicht definitiv aus. Die Römer wandten jedenfalls Glas theilweise zu 
Fenstern {specularia) an, mit dessen Bereitung sie so genau bekannt 
waren, Plin. hist. nat. XXXVf, 26. 

1) 1 Kon. 7, 15—22. 

2) Der Umfang betrug 12 Ellen, 7, 15., wobei es auf die genaue 
Berechnung von n wohl nicht ankommt. 

3) Ezech. 41, 13. 

4) 2 Chron. 3, 3. Ueber das Ellenmass s. im II. Th. 

5) Die Höhe der drei Gallerieen betrug, was ihren Raum betriff!, 
15 Ellen. Hierzu muss man aber noch die Dicke der drei Decken 
nehmen, so dass ihre Höhe der des Allerheiligsten (20 Ellen) fast, oder 
ganz gleich gekommen seyn konnte. 
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hende Unterbau kam, Höhe des Thurmes 160 Fu88. 
Ein solches Gebäude , auf einem Berge gelegen , von 
geräumigen Höfen umgeben, konnte für jene Zeit schon 
als imposant gelten^). Auch musste die verschiedene 
Höhe des eigentlichen Tempelgebäudes, des Allerhei- 
ligsten, der Umgänge und des Vlam dem Ganzen einen 
pittoresken Anblick verleihen. Hierzu kam noch die 
glänzende Ausstattung, das kunsti*eiche Bildhauer- und 
Schnitzwerk und das viele Gold und Erz, das bei der 
Ausschmückung und den Geräthen in Anwendung 
kam ^). Aeusserst grossartig waren noch die Sub- 
structionen zur Unterstützung des Berges '), die 
Stieglitz*) und Hirt*) mit dem Fyramidenbau in 
Vergleich bringen, welche indess, wie aus den Angaben 
des Josephus hervorzugehen scheint ®), von Salomo nur 
an Einer Seite und an den andern Seiten erst in fol- 
genden Jahrhunderten ausgeführt wurden ^). 

1) Auch die Griechischen Tempel waren in der Regel nicht sehr 
gross, Rambach, zu Potters Griech, Arch. Th. III. S. 880. 

2) 1 Kön. 6, 21 ff. 1 Chron. 29, 2-8. Jer. 52, 17-20. 

3) S. die Schilderung des gewaltigen Werkes bei Joseph., AnU 
XV. 11, 3. 

4) Gesch. d. Baukunst S. 00. 

5) Temp. SaL S. 35. 

6) Jos. d. b. Jud. V, 5, l., vgl. Hirt S. 35. 

7) Ob bereits der Tempel Salomo's, gleich dem des Herodes (Jo- 
seph, d. b. Jud, V. 5, 6.) mit Goldplatten gedeckt war und auf dem 
Giebel spitze, goldne Stangen trug, ob die letztern Blitzableiter waren, 
dies in der von Michaelis angeführten Tliatsache eine Bestätigung finde, 
dass der Tempel nie von einem Blitzstrahl getroffen worden, s. Hirt, 
Temp. Sal. S. 31., muss dahin gestellt bleiben. Eine Untersuchung 
aber zur Erledigung der Frage, ob über dem nur 20 Ellen hohen Aller- 
heiligsten, bis zur Höhe des Tempels (von 30 Ellen) sich noch ein 
Raum befand und ob dieser muglicher^veise einen elektrischen Apparat 
enthalten konnte, s. Hirt S. 26—28., mochte wohl in dem Texte schwer- 
lich einen gediegenen Anhalt finden, 
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%. $. Höh^r ftls dor Salomonische, aber siobi so 
glänzend ausgeführt, war der Tempel Sembahela» und 
»ach einem aehr grossen Maaastabe der Tempd dea 
Herodea angelegt» Indes» hatte damals Griechische 
Baukunst ohne Zweifel schon sehr viele Anwendung in 
Palästina sowohl bei öCentlichen» als Priyatbauten er-< 
halte», so dass die derartigen vielen Gebäude, von wel« 
eben theilweise noch Buinen erhalten sind, nur von Akt 
grossartigen Baulust der damaligen Hebräer Zeugnis«, 
aber über die eigentlich Hebräische Architektur keinen 
Aufschluss weiter geben können. Auch über die ander"* 
weitigen Bauten SaJomos finden wir noch einige näher« 
Notizen, An seinem Palaste wurde dreizehn Jahre 
Iwg gebaut *)• Sein Libanons «-Waldbaus ') war offen- 
bar ein Gartenhaus, welches in grossartiger Anlage 
seinem Zwecke entsprach. Es w«jr 100 HUeu lang, 
50 breit und 30 hoch, auf Säulen von Oedemhol» ru- 
hend ^), eine Beihe von Zimmern enthaltend und mit 
Cedernholz gedacht ♦). Fenster und Thüren (nach den 
verschiedenen Seiten angebracht) lagen einander gerade 
gegenüber und gewährten demnach eine freie Aussicht, 
so wie einen ungehemmten Luftzug ^). Vor der 50 
Ellen breiten Seite war eine eben so breite, 30 Ellen 
vorspringende Säulenhalle®), wahrscheinlich nur eben 
so hoch als die unten wohl offenen Säulen, die das 
Gartenhaus trugen, aus dem man dann über die Säulen- 
halle hinwegsehen konnte. Hieran stiess, wie es scheint, 
die Qerichtshalle, vielleicht auch Salomo's Wohnhaus 
und das der Tochter Pharao's ^). 

1) 1 Kön. 7, 1. 3) 1 Kün. 7, 8. 
3) 1 Kün. 7, 2. 4) V. 3. 

5) V, 4« 5, Eine spätere ADd<^utm)^ von hoebgebaueten, lufligea 
(AbkUblungs-) Zimmern $. Jer, 22| 14<i vgl. oben $. OSt 
0) 1 Kön. 7, 7. 7) V. 7. 8, 
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Zu clieeen Bauteo word^ii «cht bia zehn Ellen 
grosse nnd ]^ostbare Quadersteine , die man zu eägen 
verstand ^) und koetbare Holzarten verwendet. 

Ausserdem wurden von Salomo Mauern um Jeru- 
salem und auch mehrere Stödte gebaut , unter welchen 
namentlich Thadmor (Palmyra) in einer Oase der Wüste, 
auf der nach ^em Euphrat führenden Karavanenstrasse 
gelegen. Einige der erbaueten Städte waren zur Auf- 
nahme von Vorrathen, oder auch der Salomonischen 
Wagen und Reiterei bestimmt '). 



Kap. 3a 
Excavationen. 

§. 1. Dem Bau über der Erde stehet bei mehrern 
alten Völkern» den Aegj-ptem, Indiem» Persem, so auch 
bei den Hebräern die Gestaltung von Bäumen unter 
der Erde und in die Tiefe der Berge hinein gegenüber« 
Bei den Aegyptern bildeten, wie es scheint, die Pyra- 
miden den Üebergang und die Vermittelung, denn sie 
sind eigentlich Höhlen in künstlich aufgeführten Bergen, 
Ein Volk, das Aegypten überwältigt und welches in 
seiner frühem Heimatb ') seine Todten dem Schosse 
der Berge anvertrauet hatte, erbauete sich solche in 
dem neuen flachen Lande, um den Verstorbenen eine 
sichere und erkezmbare Stätte zu schaffen. Die Form 
der nachmaligen Aegyptischen Architektur zeigt es, 
dass Ae aus der Pyramide hervorgegangen, mit welcher 

8) Das, 7, 9-12. Hirt hat diese Stelle iibenseben, wenn er S.S», 
als wabrscbeinlirh annimmt, dass Phünicier, Juden und Ae^ypter den 
Steinschnitt noch nicht kannten. 

2) 1 Kön. 9, 15-19. 2 Chron. 8, 2-9, 

3) S. unt. S. 918« Me h 



316 /F. Aesthetischea Verhältniss. Schöne Künste. 

dort diese Kunst gewissenDassen erst die Erde durch« 
brach y um an das freie Licht zu treten. Auch die 
Hebräer wandten die erste, grössere Mühe auf die 
unterirdischen Arbeiten. 

S. 2. Ob die Kunst der Excavationen ursprüng- 
lich mit dem Grabe, der Cisteme, oder der Höhlen-. 
Wohnung des Troglodjten ' ), bei etwaniger Erweiterung, 
oder regelmässigerer Gestaltung derselben, den Anfang 
nahm, um zuletzt zum Bergbau zu gelangen, ist schwer 
zu sagen. Sie hat bei Hebräern lange nicht die Stufe 
der Entwickelung erreicht, wie in Aegypten, oder gar 
Indien, wo ihre Leistungen ans Wunderbare grenzen. 
Die wichtigsten Hebräischen Felsenarbeiten sind Grab- 
denkmäler im Norden des Landes, bei Sichem und bei 
Jerusalem die sogenannten Gräber der Könige, Abso- 
Ions, der Bichter Israels u. s. w. Sie sind theils inner- 
halb des Bergfelsens angelegt, theils aus demselben 
herausgehauen und von der Felswand losgelöst, so dass 
sie frei stehen, in ihrem ganzen Aeussem künstlich ge- 
formt sind und nur unten noch mit dem Felsboden zu- 
sammenhängen. Bäume, die ihren Dimensionen nach 
grossen Sälen gleichen, sind in den harten Bergfelsen 
hineingearbeitet, theilweise mehrere, durch besondere 
Eingänge, die in die scheidende Felswand gehauen sind, 
mit einander zusammenhängend. Im dunkeln Innern 
sind an der Wand rings umher Nischen zur Aufnahme 
der einzelnen Leichen angebracht. Durch Felsthüren, 
welche in den ausgehauenen Zapfenlöchern, vermittelst 
der aus ihrer eignen Masse stehen gelassenen Zapfen 
beweglich hingen, konnten diese Bäume verschlossen 
werden. Säulen und andere künstliche Sculptur- Ar- 
beiten zieren den äussern Eingang. Ihnen schliessen 
sich zahllose einfachere Gräber an, welche im Osten, 

1) Choriter, 1 Mos. 14, 6. 5 Mos, % \% 22. 
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Süden und Norden von Jerasalem in die Felswand ein«- 
gehauen sind. Diese Arbeiten tragen theilweise das 
Gepräge der spätesten Zeit des Israelitischen Beiches, 
theilweise mögen sie dem höchsten Älterthume ange- 
hören. Bobinson '), welcher demjenigen entgegentritt, 
was Clark e *) von vieler Kunst und Pracht in den 
Gräbern sagt, lässt doch der grossen Arbeit die sie er- 
forderten, Gerechtigkeit widerfahren^) und nimmt kei- 
nen Anstand, die sogenannten „Gräber der Könige*^ 
als ein „prachtvolles Grabmahl^^ zu bezeichnen, das an 
die Gräber des Aegyptischen Thebens erinnere *;. Er 
bemüht sich nachzuweisen, was auch Jahn vermuthet 
hat ^) und worin Bitter beitritt ®), was indess immer 
nur Hypothese bleibt, dass dies Grabmahl von der Kö- 
niginn von Adiabene herrühre, welche zum Judenthum 
übertrat, drei Stadien von JeruSalem sich eine Buhe- 
stätte hatte bereiten lassen und daselbst auch beigesetzt 
wurde ^). Dass diese Art für die Leiche zu sorgen 
schon bis in die älteste Zeit zurückgehet, beweist der 
Ankauf einer Höhle von Seiten Abrahams ^) und eine 
Bemerkung, die auf eine künstliche Erweiterung dieser 
Grabstätte durch Jakob hindeutet *). Die Kunst der 
Eelsenarbeiten fand eben so fSrüh auch auf Ausgrabung 
der für Nomaden wichtigen Cistemen Anwendung. 
Wurde das Land dichter bevölkert, wohnte man in 
Städten, deren Umgebung keine natürlichen Höhlen 
^rbot, so zwang die hergebrachte Sitte, die Leichen in 



1) Palästina IL S. 742. 

2) In den Travels in fhe Holy Land, 

3) A. a. 0. 4) A. a. 0. §. 185. 
6) Archaeologie II. 2. S. 108. 

6) Erdkunde Th. XVL S. 477. 

7) Joseph., hell Jud. V. 2, 2. 4, 2. Ant. XX, 2, 4w 6. 4, a. 

8) 1 Mos. 23, 4 ff. 

9) S. oben S. 149. Note 1. 
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^en liefen ie^ Berge «icher xn stellen ^). Auf die 
Vorliebe für kunstvollere (xrabmähler zur Zeit Dnvid« 
deutet die Sorge, die Absalon schon bei eeinen Leb*- 
ceiten für ein geeignetes Monument dieser Art traf '), 
obschon es gewiss ist, dass das jetzt sogenannte jfQrnh 
AbsaloDS^' von ihm nicht herrührt. 



Kap. 31. 
Bildende Künste. 

g« }. Allen andern bildenden Künsten ging zwei- 
fellos die Zeichenkunst voran. Der Ursprung der- 
selben deutet sich noch in einem Hebräischen Worte 
für Bild: Zelem, an, das seiner Etymologie nach: Ab- 
schattung heisst 3). Es ist nicht unwahrscheinlich, 
dass die Natur durch ihre Schattenzeichnungen 
auch in dieser Kunst die Lehrerinn des auf Verschie- 
denheit, Gestaltung^) undUmriss der ihn umgebenden 
Gegenstände aufmerksamen Menschen wurde. Die 
Kunst zu zeichnen fand unter Hebräern eine besooden 
wichtige Anwendung bei Entwerfiing von Bissen für 
architektonische und andere künstliche Zwecke, Auf 
die ausdrückliche Erwähnung eines solchen Bisses 
(Vorbildes)^) sowohl für das aufzurichtende heilige Zrft 
und seine G^räthe ®), als auch für den Tempel ist oben 
hingedeutet und es ist wahrscheinlich gemacht, thdU« 
weise nachgewiesen worden, dass Künstler und Techniker 
bei Bildhauerarbeiten, Kriegsmaschinen und dergl. eine 

1) Erbauer der ersten Pyramiden war auch wahrschfei«iich ein Pa- 
lästinensisches Volk, Forschungen lif. d, Memetk» Ifyk$os S. 6S f., 
dessen Identificirung mit den HebrUem wir daselbst zu beseHJgen vor- 
sucht liaben. 

2) 2 Sam. 18, 18. 3) d!?* von blÄ, S«tiat*«. 
4) I Mos. 3, 19. 5) n'^qi^n. 6) 3 Mos. 25, 49. 



Zeichnung) nach der irie fti4M!t«t6d» vor Aogen hatten *)• 
Sie aneufertigen war Sache des ^ySinnktinatlerfi'S Chty 
*cheb ^). Die Uebnng in der Kunst) menschliche) 
Thier«^ Figuren und andere Gegenstände in ihren Um^ 
rissen da»«istell6n) welche leicht gewonnen war, wenn 
man damit anfing , die Linien des Schatt^s nachsu'- 
zeichnen) ergiebt sich für die Zeiten Mosis schon ans 
Ae^ Eitisten2 einer Scbreibekunst) da ihre Zeichens 
Bilder von Gegenständen waren. 

S« j^« Die Technik der Bildhauerei kennen wir 
einig€^tnaseen dnrch eine Schilderung bei Jesaias '). 
Nach Masegabe des ihm vorBeg^den Umrisses 2eich« 
nete der Künstler die Figur auf dem Holze vor, um 
darnach vermittelst des Zirkels ihre Linien und Run<- 
düngen heraustsuarbeiten« Derartig war das Verfahren 
wohl anoh bei Stein, oder der Anfertigung eines Mo* 
dells für Gussarbeiten» Lttstere und wie es scheint 
auch getriebene Arbeit«) für Genitfae ans Erz und 
edlen MetaDen, so wie and^e Bildhauerarbeiten kommen 
in den Mosaischen Büohem mannig&ch vor, dahin ge^ 
hören besonders die Cherabhn ^), der goldene Leuchter 
mit seinen blumenartigen Veraierungen «) , die ehern« 
Schlange ^)w 

S» 3. In der Stickerei wurde die Zeidinung mit 
Fäden ms Gold und farbigen Stofiba auf Zeuge über* 
imgeU) wobei nMnentlidh gleichfklls die Cherubim« 
f^igttren hervorgehoben werden •)* Welcher Gestalt 
diese waren, tat nicht ganz sidier. Die auf dem Deckel 
der Bundeslade angebrachten Cherubim haben ausge- 
breitete Flügel und sind) ihrer Stellung nach, Angeeicht 
gegen Angesicht gewendet ^). Nach Ezechiel haben 

1) Kap. 14. §. 16. 3) Ebend. 3) S. oben S. 149. NoKi 4. 
4) Oben S. 146. 9) S Mos. 37, 7-9. «) Das. V. 17--1!«. 
9) 4 Mos. M, 9. 8) t Ite. «, 1. i% A. 1{7) II». 
9) 3 Mos. 35) 18 ff. 
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die im Heiligthume befiodlichen ein Menschen- und em 
Löwengesicht'), nach der Schilderung seiner prophe- 
tischen Erscheinung dagegen vier Gesichter, oder auch 
Gestalten, nämlich von Mensch, Stier, Löwe, 
Adler ^). Dieselbe Darstellung findet sich bei Jo^ 
hannes ^) und hat zu den den Evangelisten beigelegten 
Attributen Anlass gegeben. Unter den Flügeln haben 
die Cherubim nach Ezechiel auch Hände ^) und nach 
der bekannten Stelle der Genesis bewachen ßie das Par 
radies. Indess die Gesichte Ezechiels entstanden wohl 
schon unter dem Einflüsse Babylonischer Vorstellungen 
und entsprachen schwerlich der üblichen Hebmischeü 
Bildnerei. Sie zeigen aber, da sie unter einander ver- 
Bchieden sind ^), dass man unter der Benennung Che- 
rubim dergleichen, mit Flügeln versehene, phantastische 
Gestalten mannigfacher Art verstand. Dasselbe er^ 
giebt sich aus der Anweisung für die Stickerei der hei- 
ligen Zeltvorhänge: „(mit) Cherubim, Sinnkünstler- 
Arbeit sollst du sie machen^' ®), die Ausführung der 
Figuren blieb hiemach der erfindenden Phantasie des 
Sinnkünstlers (Dessinateurs) überlassen ^). Die Cherubini 
auf dem Deckel der Bundeslade hatten, wie es scheint, 
nur ein Gesicht und nach Massgabe eines Bildes im 
Psalm ^) hat man an Thi er gestalten ') zu denken, die 
auch, nach dem Ausdrucke der Genesis vor dem Para- 
diese sich hinlagernd '^) erscheinen. Vergleicht man 
andere Bildungen der Art im Alterthume, so bieten sich 
zunächst die Aegyptische Sphinx und die Gestalten am 

1) Ezech. 41, 18. 2) Ezech. Kap. 1 u. 10. 3) OfTenb. 4, 7. . 
4) Ezech. 10, 7. 8. 5) Vgl. 1. 10. mit 41, 18. 0) 2 Mos. 26, 1, 

7) 2 Mos. 35, 35. s. oben Kap. 14. §. 3. 10. 

8) Ps. 18, 11: i^'lS^-b? ^?TJ1- 

9) Auch der Ausdruck m*«'n bei Ezechiel 1, ö., ist zu berück- 
sichtigen, obschon derselbe wohl „lebende Wesen^* überhaupt bezeichnet. 

^Ö> l§.«;r3» 1 Mos. 3, 24. 
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Eingänge des Palastes zuPersepolis dar. DieLetztera, 
geflügelte Thiergestalten mit MenscbeDgesichtern, möch- 
ten sich zunächst (ohne den Persischen Kopfschmuck) 
als annehmbar empfehlen, theils wegen sonstiger Aehn- 
lichkeit Persischer Anschauungen mit den Hebräischen, 
theils weil die Cherubim auf der Bundeslade, wenn sie 
nur Thiergestalten mit Thiergesichtern hatten, erkenn- 
barer bezeichnet worden wären (auch schon um Apis- 
bilder zu vermeiden). Wahrscheinlicher ist demnach 
wohl eine phantastische Zusammensetzung. Das 
Menschengesicht wird auch bei Ezechiel genannt und 
an zwei Stellen den übrigen vorgesetzt >) und entspricht 
der ursprünglichen Vorstellung von Cherubim als 
höhern Wesen ^). In Hinsicht der Gestalt des übrigen 
Körpers hat man etwa die Wahl zwischen Stier und 
Löwe ^). Ersteres entspräche deni nomadischen Ideen- 
kreise ^). Sind aber die Cherubim ursprünglich krie- 
gerische Wächter *) und war der Ausdruck der Kraft 
wesentlich, so war die Löwengestalt®) mehr an ihrem 

1) Ezech. 1, 10. 41, 19. 2) 1 Mos. 3, 24. 

3) Diese Thiergestalten kommen vorzugsweise auch bei den Salo- 
monischen Bauten vor. Das eherne Meer wird von zwölf Rindern ge- 
tragen, 1 Kön. 7,25., vor dem Throne sind Löwen angebracht, 10,19., 
Auch in den sonstigen Bildereien des Tempels wechseln Darstellungen 
von Löwen, Rindern und Cherubim, 7, 29. 36. 

4) Statt des Stieres unter den vier Gestalten Ezech. 1, 10. ist 
bei Ezech. 10, 14. „Cherub" gesetzt, also mit jener identificirt, welche 
demnach als vorherrschend erscheint, Win er, RWb, L 264. 

5) Auch Engel pflegte man sich in kriegerischer Gestalt zu denken, 
mit einem Schwerdte, 4 Mos. 22, 23. Jos. 5, 13. 14, vgl. 1 Mos. 3, 24. 
daher auch die Benennung niKäi?. Man möchte also bei der etymo- 
logischen Bestimmung von ä-i13 an eine Verwandtschaft des Stammes 
mit ^"yp. Kampf und xrj^vßos {xvQrißog) Streiter denken. 

^) Bei Ezechiel haben die im Tempel vorkommenden Chierubim 
gleichfalls eine aus Mensch und Löwe zusammengesetzte Gestalt, 
Ezech. 41, 18. 19. 

Saalschutz, ArchSoIogie. Tlu L 21 
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Platze^. Man hätte eich hiernach als Typus Löwen mit 
ausgebreiteten >) Flügeln und Meneohengeeichfer^i 
2U denken, bei deren Darstellung in Bildereien .d«r 
Künstler beliebig varüren^ auch wohl andere » ajben-^. 
teuerliche Gestalten ^) ia Anwendung bringen konnte« 

Malereien von allerlei Figuren mit einer (rotlieii) 
Farbe, welche auch Kum Anstrich yoa Hausen benutzt 
wurde ^) finden wir bei Ezechiel erwähnt *), Das« 
die Hebräer es in dieser Kunst weit gebracht, ist auft 
den oben angeführten Gründen unwahrscheinlich* 



1) 3 Mos. 37, %. 1 Ktm. S, 84. 97. Jene Persisdien CeStaltSngM 
haben dagegen aufrecht stehende Flügel, & Ghardin, vo^ en Per^e 
Tome IX. Tab. No. 57» 

fX^hnoy Ttttgan^aia^ Joseph. Ant. III. 6, 5. 

3) "TO^i, Jer. «, 14. 

4) Ezech» 33^ 14. vrg^ 8, la 
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Kap. 32. 

Vergleichende Betrachtung des Semitisch- 
Europäischen Alphabets^. 

§. 1. Uie menschlich - geistige Geselligkeit iat 
wesentlich auf Sprache gegründet. Ohne diese würde 
der Zusammenhang unter den Menschen aufhören, ohne 
Sprachorgane würde, auch bei höchster geistigen Be- 
gabung, der Mensch sich wenig über das Thier erhe- 
ben, ohne seine Gedanken in der Lautform gemeinsa^eir 
Sprache zu denken, würde auch sogar der Einzelne für 
sich selbst zu keinem klaren Bewusstseyn gelimgen. 
Aber erst durch die Objectivirung des Gedachten in 
der Schrift wird dieser Zweck vollständig erreicht^ 
sie ist es, die zur kunstgemässen Entwickelung der 
Sprachen wesentlich beigetragen. Durch sie vor Alle» 
wurde diß Macht der Geselligkeit, welche in der Sprach^ 
liegt, vollkommen entfesselt, so zwar, dass nicht allein 

*) Die Kapp. 32—30, dieses Abscbni^es ^ntiuilten das (hier ver* 
vonständigte) TWaterial eines am Allerh. Geburtsfeste Sr. Maj. des Königes, 
den 15ten0ctober 1854, in der Königl. Deutschen Gesellschaft gelesenen 
Vortrages. 

21* 
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die weitesten Fernen des Raumes vor ihr verschwan- 
den, durch sie überwindet die Ewigkeit, die der Ge- 
danke in sich trägt, auch das Hindemiss der Zeit. 
Die Schrift vermittelte erst — was die Tradition nur 
sehr beschränkt und fast nur in dem Kreise desselben 
Volkes vermochte — eine Geselligkeit der Vergan- 
genheit und Zukunft, sie erst verband die Völker, 
die untergegangenen und die kommenden, durch alle 
Femen und Zeiten hin zu Einer Menschenfamilie, durch 
die Zeichen aufgeschlagener Schriftwerke citiren wir 
die Geister der Verstorbenen, hören wir die Weisen 
und Propheten des Alterthums. 

Und alle diese Erfolge sind durch die Combina- 
tionen nur weniger Schriftformen gewonnen worden. 
Die Elenaente der Sprache sehen wir auf einige Zwan- 
zig Buchstaben reducirt, die unsere Alphabete bilden. 
Sie genügen, um dem unendlichen Gedankenwecbsel 
des Geistes durch alle seine Verwandlungen zu folgen, 
sein unsichtbares Wesen gleichsam zu bannen und in 
seiner hehren Gestalt uns vor das Auge zu stellen. 

Die Art der Anwendung aber, welche diese Kunst 
Gedanken zu zeichnen bei einem Volke fand, die 
Dokumente der Schrift die es hinterlassen hat, sind 
wohl gewiss noch ein sprechenderes Zeugniss seines gan- 
zen Wesens und Strebens, als Baudenkmäler, welche 
ein Forscher *) vorzugsweise als Massstab betrachtet, 
in welchen sich aber doch nicht so unmittelbar wie 
dort der Geist spiegelt. Nicht nur demtiach, wenn die 
Hebräer selbst, wie in den ältesten und neuesten Zeiten 
behauptet worden ist, unsere jetzige Buchstabenschrift 
erfanden, sondern auch, wenn man dieser Ansicht (wie 
der Verfasser) sich nicht anschliessen kann, empfiehlt 
die Hebräische Schreibekunst sich einer ganz besondern 

1) Hirt, Tempel Salom, S. 3 ff. 
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Au&ierksamkeit, weil bei der sprechenden Eigenthüm- 
lichkeit des von Hebräern uns hinterlassenen Alphabets 
alle Fragen über Ursprung und Erfindung desselben 
hier — in der Hebräischen Archäologie — allein 
ihren Anhalt und Ausgangspunkt gewinnen. 

$. 2. Es kann zunächst unsere Aufmerksamkeit 
erregen, dass, ungeachtet der verschiedenen Sprachen 
der Europäischen Völker, dasselbe Alphabet, in un* 
veränderter Eeihenfolge seiner Zeichen, ihnen ge- 
meinschaftlich ist. Denn die aus der Lateinischen 
und Deutschen hervorgegangenen Sprachen werden mit 
dem Alphabete der alten Bömer geschrieben. Aber 
diese bedienten sich gleichfalls eines fremden und zwar 
dem Griechischen analogen Alphabetes. Ob sie es un- 
mittelbar von den Griechen, oder nur aus gleicher 
Quelle erhielten, kann zweifelhaft seyn. Wollte man 
auf diese Frage eingehen, so wäre dabei mancherlei 
ins Auge zu fassen: Die Bömer drücken bekanntlich 
die Zahlen durch Bilder und Abbreviaturen aus. Das 
Zeichen für Einen oder mehrere Finger bedeutet 1 bis 
3, das Bild der Hand, F: 5, zweier an einander stos- 
sender Hände, X: 10, die Hälfte des ursprünglich eckig 
geschriebenen C» für centum^ L: 50, u. s. f. Dagegen 
bedienten sich die Griechen der Buchstaben des 
Alphabets als Zahlzeichen und zwar datirt dieser Ge- 
brauch jedenfalls schon aus einer verhältnissmässig frü- 
hen Zeit ^). Es ist demnach auffallend, dass die Römer, 
wenn sie ihr Alphabet aus der Hand der Griechen 
selbst erhielten, nicht die wohl schon damals bei den- 
selben übliche Art desZählens mit au&ahmen, und da- 



1) In welcher nHmlich Digamma (oder Bav) und Xonna^ die den 
Römischen Buchstaben F und Q entsprechen, aus dem Griechischen 
Alphabete noch nicht ausgefallen waren, da dieselben als Zahlzeichen, 
iniofi/ia^ in der Buchstaben -Reihe erscheinen. 
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für ihre eigene, zumal für unfertige Schreiber utnfitiuid^ 
liebere beibehieltet!, oder erfanden. Femer fehlen dem 
Lateinischen Alphabete gerade diejenigen Buchstaben^ 
welche eben in Griechenland selbst erfunden sind, nän^-^ 
lieh die nach T hinzugekommenen 0, X, ^, i2, um 
das zweifelhafte U zu übergehen >)• Bei dem Latei- 
nischen Hf dem H der Griechen nach Gestalt un4 
Eeihenfolge analog, ist anzumerken, dass es noch dea 
ursprünglichen Consonantenlaut beibehalten hat, wäh- 
rend dieser bei den Griechen bereits zum Yocal er- 
weicht ist. Auch zeigt sich in dem Lateinischen 
Alphabete überhaupt ein gewisses freieres, selbststän^ 
digeres Schalten mit den fremden Buchstaben; Die als 
nicht anwendbar erfundenen 0, S und das im altea 
Griechischen Alphabete vorhandene, nachmals nur ala 
Zahlzeichen vorkommende aaf^ni sehen wir gänzlich 
entfernt, erst in den zusätzlichen Buchstaben hinter T 
erscheint später das S als X, da der Laut dieses Buch- 
staben dem iBömischen Ohre unangenehm war ')« 
Gleichfalls ist die Stellung von F und Z bei G und C 
wahrscheinlich verwechselt »). 

1) Ob das nach T in der regelmässigen Reihenfolge des Lateini- 
schen Alphabets folgend^e V dem an T sich anschliessenden Y ent- 
spreche, wird dadurch mindestens zweifelhaft gemacht, dass das Grte^ 
dil&ciie Yijfilhy dann nochmals unter den susätziicben Buclistaben dis^ 
Lat. Alphabets vorkommt« und dass die Griechen selbst den Vocal U 
durch einen Diphthong ausdrückten. Die Laute ^, X, f^ gaben die 
ftömer durch Zusammensetzungen und für Ä bedienten sie sich auch nur 
des alten Zeichens, das den Griechen Of^ixgoy wurde. 

^) Daher zur Vermeidung desselben, fuga literae vasHoris wie 
Cicero {Orot, 49.) sagt, eine gänzliche Veränderung mit manchen Worte» 
vorgenommen wurde, so dass aus dem Semitischen b''2t«, ajrtV/a, un- 
serm Achsel, ahala contrahirt ala (Gelenk, Flügel) wurde. 

8) Man hält zwar C für identisch mit r nach Massgabe der wech- 
selnden Aussprache, z. B. von Cajüs und Gajus^ nhet es ist schwer 
ZQ sagen j wie G an die Stelle von Z kam, selbst wenn man an die 
weichere Italienische Aussprache des €t dficMe. '- 
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£b würde demnach die Annahme ^leHeioht nicht 
als unmöglich erscheinen, dass die Bömer ihr Alphabel 
nicht unmittelbar von den Gbieeheii» ecmdern Beide, 
unabhängig von einander, wm einer gen^einschaftHoheii 
dritten Quelle erhielten. Die Bömer bedienten sich 
diesem Alphabet«, eo weit qie e9 sutrefiend fimden, ubi 
ihre Sprache dem Auge darzustellen. Bei denGrieeheii 
war daa Verhältnisa wohl ändert. Sie erhielten das 
Alphabet gleichzeitig mit Elementen dev 
Sprache selbst, ihre Coloniaten waren theilweise aus 
Ländern derjenigen Sprachen, für welche diesAlpha«^ 
bet erfunden worden nach Griechenland gekommen, wo 
sie sich mit den Ureinwohnern und aonstigen AnkömmH 
lingen vermischten. Aus dieser Mischung mannigfachev 
Wortstämmo ging die Griechische Sprache in ihrov 
spätem Gestalt hervor. Sie war also, als das Alphabet 
in Gebrauch kam» noch in der Bildung, gleichsam im 
Zustande der Gährung begriffen. Das Alphabet wurde 
demnach zuerst so wie es war eingeffihrt, nach der 
ganzen Beibefolge, selbst mit d^ ausländischea 
Namen. So wie nber die Sprache allmäblig ihreEin«^ 
heit und originalle Gestalt gewann, wie das Organ sich 
unter dem Einflüsse der geographisoHen^ physischen und 
sonstigen Momente änderte und bildete, wurden auch 
Yerändermgen mit dem Alphabete vorgenommen, Bau, 
Koppa, SanjÄ und San aus demselben entfbrat und 
nachmals nur als Zahlzeichen gebraucht, die Schriftn 
zeichen von T ab hinzugefügt. Sprache und Schrift 
bildeten sich hier in ui^d mit eiw^rud^r, während die 
letztere zur Sprache der Bömer als ein firemdarti-r 
ges und gewissermassen sprödes Element hinantrat, 
neben welchem der lebendige Laut der Bede sich nur 
traditionell erhielt, wenn auch der Unterschied vjejleicht 
nicht so weitgreifend war, wie iui mehreni pep^r^ii 
Si^Aohen» ^ in ihrer aus dem femeiit fresndeoi Alten« 
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thume überkommenen und noch beibehaltenen Schrift 
kaum errathen lassen^ wie sie wirklich tönen. 

$• 3. Das eigentliche üralphabet nun, welches di^ 
Griechen und, sey es durch oder ohne ihre Vermitte- 
lung, auch die Römer zu dem ihrigen machten, wai^ 
einheimisch im Oriente. Es gehörte ursprünglich zu 
einer Sprache, welche in mannigfachen Dialekten iii 
Phönicien, Palästina bis nach Syrien und den Ländern 
des Euphrat hin und in den Phönicischen Kolonieen, 
z. B. Karthago gesprochen wurde. Seine Zeichen fin-* 
den sich in alten Phönicischen Inschriften, in der He- 
bräischen Münzschrift aus den Zeiten der Makkabäei^ 
und auch unter den Aegyptischen Hieroglyphen wieder, 
und das vollständigste Denkmal desselben ist das He-^ 
bräis che Alphabet, weil dieses uns nach seiner Rei- 
henfolge und der Gestalt seiner ältesten Zeichen, auä 
den Hebräisch -biblischen Schriften am meisten bekannt 
ist. Anderseits finden die Europäischen Alphabete ihre 
vollständigste Vertretung in dem der alten Griechen, 
weil seine Reihenfolge durch den Zahlwerth der Buch- 
staben angedeutet ist, weil letztere nicht, wie in unserm 
Alphabete, nach ihrem einfachen Laute benannt wer- 
den, wie jfife, /?e, £/"*), sondern eigene Namen haben, 
wie Alpha, Beta u. s. w. und weil die früheste Ge- 
stalt und Anwendung dieser Griechischen Buchstaben 
aus noch vorhandenen, alten Inschriften zu erse- 
hen ist *). 

1) üeber die Verschiedenheit der Bezeichnung, indertj der Vocal, 
durch welchen man den Consonanten-Laut hörbar macht, theils vor^ 
theiis nachgesetzt wird, s. Form d. Hebr. P, S. 150. 

2) Aus diesen ergiebt sich auch, dass die Europäische Schreibart 
von der Linken zur Rechten, anstatt der Orientalischen von der Rechten 
zur Linken, und somit die umgewandte Stellung der Zeichen, wenn 
man z. B. JP und 1 vergleicht, erst allmählig entstand und sich im Gc- 
braßdie befestigte, indem »an in ältester Zeit auch in Griechenland tb^iU 
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Gebet man nun an einen Vergleich dieser beiden, 
aus dem zwiefachen Gebiete der alten Welt uns voll« 
ständig erhaltenen Alphabete, des Griechischen und 
Hebräischen, so findet sich's zuerst, dass die Namen 
der Griechischen Buchstaben Orientalische Wori^ 
sind, gewisse Gegenstände bezeichnen und aus dem 
Hebräischen Wortschatze sich erklären lassen, dass 
z. B. Alpha y wie auch in Plutarch's „ Gastmahl'* he* 
merkt wird '), Bind heisst, dass JBetai Haus, Gamma 
{Gamla): Kameel, Delta: Thüre bedeutet u. s. w» 
und zwar haben die Buchstaben des Hebräischen Alpha- 
betes wesentlich dieselben Namen. Stellt man beide 
Alphabete, unter Wiedereinschaltung der im Zahlsy- 
steme erhaltenen alten Griechischen Buchstaben ein- 
ander gegenüber, so überzeugt man sich, unter Verglei- 
chung des Lateinischen, dass die Beihenfolge ^es Grie- 
chischen alten Alphabets ^ bis T ganz die des He- 
bräischen ist^), dessen früheste Beihenfolge uns gleich-^ 
falls^ theils durch die analoge Zahlbedeutung derBuch«» 
Stäben, theils durch alte alphabetische Dichtungen und 
die LXX zu den Klageliedern erhalten worden« 

weise noch von der Rechten zur Linken schrieb, oder auch ßovaTffö- 
(fttfiov d. i. in der wechselnden Richtung und Linie, in welcher dii 
Rinder den Pflug ziehen. Vgl. Forschungen 1. S. 5. 

1) Symp. IX. 3. 

9) ^«,Ba,r5,^n, En, BatJcLat.lO%2:T,Jffn, 0Ö, 

JS jKd, A\>, Mi2, N:iy SOy Oy, JIö, 2afim^, 

Konna (Lat. Q) p, P'n, Sävlt^ Tn, Gesenius, GeBch, det 
Hebr. Spr. u. Sehr, S. 163., stellt zu 0: 2fyfÄa. Ein Gleiches ße*- 
schah in dm Forschungen I. S. 7., da 5tf«ifcA und Stgma mit Uoh 
Stellung des yfi in der That derselbe Name zu seyn scheint. Indess 
muss der Buchstabe S schon sehr früh die Stelle des eingenommen 
haben, vielleicht auch selbst ZVy^a (Sfyfia^) geheissen haben und 
dieser Name erst später dem ursprünglichen JSay beigelegt worden seya 
(Herod. I, 180), da der Zahlwerth von S dein entspricht. 
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Wir können uns nun in Hinsicht des Alphabetes, 
dessen wir uns noch gegenwärtig bedienen und dessen 
Ursprung bis in jene ältesten Zeiten zurüehführt, fbU 
gende Fragen vorlegen: Wie entstanden seine Formen? 
Was veranlasste seine seit den ältesten Zdten \A% auf 
die unsrigen wesentlich unverändert gebliebene 
Beihenfolge? Wie, und endlich wo ward es er-^ 
funden? Es scheint, dass über alle diese Fragen dia 
Anschauung des Alphabetes selbst uns möglichst ge^ 
nügende Aufschlüsse geben kann. 

Kap. 33. 
Form der alphabetischen Zeichen. 

%. ip Es könnte paradox erscheinen, wenn maity 
unter Zugrundelegung des grossen Lateinischen Alpha- 
bets, behaupten wollte, dass noch die jetzigen Buch» 
Stäben theilweise, wenn auch flüchtig gezeichnete Bil** 
der wirklicher Gegenstände seyen, dass A3 wenn 
man den Strich, zur Bezeichnung der Homer, ganz 
durchzieht, den Kopf eines Bindes, B, wenn man es 
umlegt, ein Haus 5 F einen Haken, ff eine Hecke,^ 
/ einen Finger, die Pupille des Auges andeute» Je- 
denfalls möchte man die etwa zugegebene geringe 
Aehnlichkeit nur für zufällig halten, wenn es sich nicht 
fände, dass die alten Griechischen Namen dieser Buch- 
staben, verglichen mit den Hebräischen, den angege« 
benen entsprechende Gegenstände bezeichnen, nämlich; 
Bind, Haus, Haken, Hecke» Hand und Auge* 
Vergleicht man die Buchstaben-Formen in den ältesten 
Griechischen, Hebräischen, Phönicischen, Aegyptischcfn 
Schriften, so findet man nicht allein die genannten^ 
sondern auch die Bilder anderer Gegenstände» welche 
in d^n I^ame» des Grifchiftcb-Hebräi^olieQ Alphabetf^ 
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angegeben sind, viel deutlicher 5 zum Theil vollständig 
ausgeführt. So ist im Aegyptisch - hieroglyphischen 
Alphabete das Zeichen für ^Iwia eine vollständige Hand» 
für O fÄixQov Hebräisch Ajin^ d, i. Auge, ein deut- 
liches Auge, und kann man in . der Aegyptischen Schrift 
die allmählige Abkürzung und cursivere Angabe dieser 
Bilder verfolgen, indem aus der Hand (wie Tabelle IV, 
zeigt) einige zuerst verbundene, dann nur neben ein- 
ander stehende Finger, zuletzt nur ISin Finger, gleich 
dem Griechischen / und unserm / wird, von dem Bilde 
des Auges allmahlig nur der innere Kreis, also unser 
übrig bleibt. 

§. 2. Das Alphabet, welches allen Europäischen 
Alphabeten zu Grunde liegt, bestand demnach aus einer 
ßeihe von Bildern^ aus deren Verkürzung und Ver- 
flüchtigung die Buchstaben des Griechisch -lateinischen 
grossen Alphabets eben so hervorgingen, wie aus 
diesem die kleinern Buchstaben unserer Cursivschrift» 
in welchen man ihr Vorbild ebenfalls schon kaum wie- 
dererkennt. Und zwar ergehen die Hebräisch- Grie- 
chischen Buchstaben «Namen folgende (auf der Tab. IV. 
angegebene) Bilder - Beihe : Bind, Haus, Kameel,, 
Thüre, Eingang, Haken, Waffe, Hecke, 
Schlange, Hand, hohle Hand, Ochsenstecken, 
Wasser, Fisch, ruhende Gestalt, Auge, Mund, 
Netz (oder Netzfang), Ohr, Kopf, Zahn, Zei- 
chen *). 



1) S. über die Buchstaben-Namen Forschungen l S. 4d ff. Vom 
•1 ist daselbst noch eine andere Ansicht aufgestellt worden« S. 50. 53. 
Ueber das durch b angedeutete Instrument zum Antreiben der Thiere s, 
oben S. 105 f. "^J^Ö» Stütze, conse^sus^ iricUnium (Gesen.) kann 
auch den sich Stützenden, Ruhenden bezeichnen, was dem Aegyp- 
tischen Schriftzeichen entspricht. Ueber die Zusaiiimenstellung der Aegyp« 
tisehen Sciirift mit der HebrKisehen s. Kap. 30, 
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Kap. 34. 
Reihenfolge der Buchstaben. 

m 

%, \. Konnte es an sich als ein Gleichgültiges 
gelten, nach welcher Keihenfolge die Buchstaben des 
Alphabets sich ordnen, so musste doch anfangs ir- 
gend eine Veranlassung seyn, sie so und nicht anders 
auf einander folgen zu lassen. Es sind demnach in den 
neuesten, wie in den ältesten Zeiten Versuche gemacht 
worden, das Princip in der ursprünglichen Anordnung 
des Alphabets aufzufinden. Schon bei Plutarch ') findet 
sich eine Unterhaltung über die Stellung des A an der 
iSpitze des Alphabets und es werden zwei Gründe für 
den Vorzug dieses Buchstaben angeführt, der eine, 
weil die Vocale den Consonanten vorangehen und A^ 
dier vorzüglichste der Vocale, der andere, dessen An- 
gabe dem Cadmus selbst zugeschrieben wird, weil 
Alpha Stier bedeute und dies Thier das nützlichste 
unter allen sey. Die Kirchenväter haben in allegori- 
scher Ausdeutung der Buchstaben -Namen eine Erklä- 
rung ihrer Aufeinanderfolge gesucht. Unter neuem 
Forschern haben namentlich Lepsius ') und Hitzig 
dem Gegenstande eigene Abhandlungen gewidmet. 
Ersterer betrachtet die Buchstaben nach iclen Organen, 
mit' welchen sie gesprochen werden und sucht so das 
System ihrer Keihenfolge zu ermitteln, was aber nur 
bei einem Theile der Buchstaben zutrifft und im Wei- 
tem die Einführung mancher unsichem Annahme nöthig 
macht. Hitzig hat, als Denkschrift zur Jubelfeier der 
Buchdmckerfindung im Jahre 1840 eine Arbeit mitge- 

1) Sfmp. IX. 9. 3. 

3) Lepsius, zwei sprachvergltiichende AbkandiL L üeber 
Anordn. ». «. to. des Alphabets. 
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theilt^ die sich ganz beBonders mit dieser Frage be- 
schäftigt'), welche der Verfasser von dem Gesichts- 
pnnkte einer Theilung des Alphabets in zwei parallele 
Beihen zu lösen sucht ^). Eine Erklärung/ welche die 
Gewähr ihrer zweifellosen Eichtigkcit unmittelbar in 
sich trüge, wird sich allerdings schwer darbieten. In- 
dess dürften noch folgende Gesichtspunkte sich vielleicht 
weiterer Prüfling empfehlen. 

S. 2. Betrachten wir die Zeichen des Alphabets 
nicht mehr als zufällig und bedeutungslos, sondern 
halten wir uns dasselbe in seiner alten Bilder -Reihe 
vor Augen, so finden wir mehrere Gruppen, in welchen 
gleichartige oder zusammengehörige Gegenstände auf 
einander folgen, als zwei Hände — deren schon Dio- 
dor auch bei der Aegyptischen Schrift erwähnt ') — 
die ausgestreckte und die hohle Hand, Wasser und 
Fisch, Auge und Mund, Ohr, Kopf und Zahn. 
Bei der Zusammeüstellnng dieser Bilder hat sich der 
Anordner des Alphabets offenbar von einer Association 
der Vorstellungen leiten lassen. Hieriü liegt für uns 
eine Berechtigung zu versuchen, ob bei jener Anordnung 
nicht vielleicht das natürliche Princip einer Ideen- 



1) Hitzig, die Erfindung des Alphabete, 

2) „Saalschutz merkt es an*% sagt der gelehrte Verfasser S. 11., 
dass des Alphabetes erste Reihe mit tlem Rinde, die zweite mit dier 
Geissei zum Antreiben der Heerde (besser mit dem Ochsenstachul) an- 
fangt; schade dass dieser Gedanke bei ihm unfruchtbar bleibt. Beide 
Reihen stehen durchweg im Parallelismus/* So sinnig indess Hitzigs 
weitere Ausführung ist (und so ansprechend namentlich die Gründe, mit 
weichen die Umbrechung d^s Alphabets eingeführt wird), so kann ich 
mich doch nicht überwinden, ihr beizutreten. Um so erfreulichet- war 
es mir, in einigen andern Auffassungen mit dem genialen Verfasser 
übereinzustimmen. 

3) Diod. III. 4. 
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y^rbindung überhaupt massgebend war '). Mindesteius 
iltott sich über die oben angegebenen Gruppen hinaus 
noch ein weiterer Zusammenhang der den Buchstaben 
en Grunde liegenden Bilder und Vorstellungen denken. 
Zade oder 2av7ti bedeutet Netz, aber auch den Fang 
sdbst, Wildprety Speise überhaupt. Isaak, heisst ee 
m der Genesis, liebte den Esau, denn er ]ie£bfte Zaid 
für seinen Mund ^). Dies Bild schliesst sich also an 
Mond passend an, und wir haben die zusammenhän- 
gende Gruppe: Ä 0, J7, Safini, Konna, P, 2äv, oder: 
x.nhende Gestalt, Auge, Mund, Mundbedarf, 
Okr, Kopf, Zahn. In der Hand eines Hirten sich 
einen Stab zum Antreiben der Heerde zu denken, war 
natürlich. Einen solchen Stab, oder Ocbsenstecken be- 
zeichnet ^ ^). Eben so nahe lag diesem Ideenkreise 
die Vorstellung des Wassers, zu welchem das Vieh 
luBgetrieben wurde. Wir haben also wiederum die 
-Gruppe: /, Ä, ^^ M, N^ oder die ausgastreckte, 
die hohle (fassende) Hand, einen Ochsenste<sken, 
Was« er, Ei seh* Zwischen den der Hand Torange- 
lienden Bildern H, @, Hecke und Schlange fand 
gleiehfalls wohl eine Beziehung Statt. Im Fred. Sal. 
lautet der Spruch: „wer durch den Zaun bricht, den 
beisst die Schlange" *). Wir finden also die Vorstel- 
lung geläufig, dass an den Ecken und Winkeln der 
Blecken sich Schlangen aufhalten, welche da in der 
ThaX Schutz und Wärme suchen, n,. Griech. £ faeiset 
nach Ewald: Spalte, Oeffimng, also auch Eingang, 
1, Griech. Bav oder Dtgamma bezeichnet nameatlidh 

1) Auch Hitzigs Untersuchungen gehen theilweise von dieser An« 
iiabme aus. Auf die einzelnen Gruppen des Alphabets haben bereits 
SLa^^ Erfind, d. Buchstabenschr. S. 20fr., Kopp, Bild, u, Schriften 
S. 91. und Ewald, krit, Gramm, d. Hebr. Spr, §. 23. aufmerksam 



2) 1 Mos. 95, 28. 3) ^]?ärt ^tAy:. 4) Pr«d. 10, 8. 
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denjenigen Hdc^> an welchem der Vorhang des Zeltef 
befestigt wurde ')• Der ei«eme Haken k(»mte leicht 
auf die Vorstellung der eisernen Waffe führen. So er* 
giebt sich vielleicht ein ZusaaCnmenhang der Bilder: 
^, ^T» Bav und Z, oder: Thüre» Eingang, Zelt« 
haken, Waffe. Auch sur Verbindung der emzdnen 
Gruppen liesae sich noch Manches vorsdilagen ^). In- 
desB kann uns hier die Naehw^ung des Priocips im 
Allgemeinen genügen. Auch noch andere Momente 
konnten mit einwirken^) und namentlich) Worauf wir 
noch zurückkommen müssen^ bei den ersten Buchstaben 
das von Lepsius angencnnmene organische Princip 
Platz greiüsQ. 

Kap. 35. 
Leitender bedanke des JErßmders. 

S. 1. Die Geschichte der Schrifeerfindimg wurde 
häufig eo dargevtelfe^ dass man zwei verschtedene Epo«^ 
chen annahm. Zuvor hätte man sich einer «ymbo« 
tischen Bilderschrift bedient, und aus dieser erst sef 
dann die BuchslabeBschrift hervorgegangen ^). Dass 

1) 2 Mos. 2i, 57*' y. a. St. 

2) S» z. (B. k<inM(e flie Waffe ^tin Schutze der HeMt leidit aUf 
den Gedanken der oft auf uQZUgänglk^n Bet^geehubet anigdegteB 
Hürde fuhliren, .welche die Heerden sicherte. Dem Biss der SdÜAiige 
war die herumfühlende Hand ausgesetzt. Nach Tischen konnte die 
ruhende Gestalt Angeln und Netze ausgeworfen haben. 

3) So z. 8. geWJren ^ Bachst<**yn \ "», 5 (urf, SW; KT) wieli ftls 
liefuklae zu eiKiD«k*r (Ewald n. fi; (t^). Vielleicht hi es «icht zaflüii^ 
dass '^ (l^ d. i. 4as 'Bild der Haed,. ^en der ««iinte Buchstabe M^ 
da man beim Rechnen und Zählen die zehn Finger beider Hände zu 
Hülfe nahm, woraus auch das lateinische Zeichen für Zehn und libef« 
hai|)t UMser dekadisches Zahlensystem hervorgegangfU) ist. 

4) So auch Hug> lErfind, d, BuchsiabenscAfm S. ^.. 
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glfflcli der Erfinder der Schrift auf die einzelnen Spraoh- 
lÄate seihet eingegangen wäre, um mittelst entsprechen- 
der Zeichen Worte für das Auge ^darzustellen, dachte 
man sich als nicht wohl möglich. Es ist indess gewiss 
«obwierig, nach Jahrtausenden, auf dem Wege jetziger, 
wissenschaftlicher Contemplation , die Grenze des dem 
ersten Erfinder Möglichen ziehen zu wollen. In wel- 
cher Weise immer sich Ideen -Combinationen bilden, 
etmcentriren, um in ihrem Zusammentreffen den Blitz 
eines glücklichen, den Urheber selbst überwältigenden 
GMankens zu zünden — es bleibt dies eine originelle, 
diisige Geistesthat, so ganz in der bescmdern Indivi* 
dualität des Erfinders und der ihn anregenden häus- 
lichen, Zeit- und Lebens -Verhältnisse begründet, dass 
sie sich vielleicht in Jahrtausenden nicht wiederholen 
möchte. Daher ist es so schwer, eine verloren gegan- 
gene Erfindung wieder zu erwecken, obschon man, 
meinen sollte, dass die Deutlichkeit des Zieles den Weg 
erleichtere. Das mumisiren der Leichen in der alten, 
dauerhaften Weise, das Herstellen eines unter dem 
Hammer biegsamen Glases ') ist nicht wieder erfimden 
werden. Der verloren gegangene Mechanismus der 
leicht zu spielenden alt^ Orgeln liess Jahrhunderte 
auf seine Wiedererfindung warten *). Wie die Alten, 
ohne die neuere Hebekunst es anfingen, ihre Unge- 
heuern Felsstücke, als Obelisken-Monolithen, oder Py- 
ramiden-Bausteine, oder ganze, aus einem Stücke be- 
stehende Tempeldecken fortzuschaffen, aufzurichten, zu 
ihren Höhen zu tragen, darüber fabelte man schon zu 
Herodots Zeiten^), und wir würden vielleicht nicht an- 
stehen, jene Werke für unmöglich zu erklären, wenn 
sie nicht in ihrer gigantischen Vollendung uns vor 
Augen ständen« 

1) S. ob. S. 281 in d. Note, d) S. ob. S. 151. Note 6. 3) Herod. 11. 
125. vgl. Diod. I. d3. 
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§.2. Eine Reihe der frühesten Erfindungen lehrt, 
dass die Alten dasjenige, was sie eigentlich wollten, 
sey es auch, dass ihre Leistungen nach andern Seiten 
hin unvollkommen blieben, dass sie ifl dem Einen Punkte 
ihr Ziel sicher und vollständig zu erreichen pflegten. 
Die Aegypter wollten Denkmale bauen, die erste An- 
forderung an dieselben war Festigkeit. Diese Aufgabe 
ist so gelöst worden, dass Jahrtausende und ganze 
Heere die gewaltigen Monumente nicht demoliren konn« 
ten. Die Aegyptischen Tempel sind mit Schildereien 
bedeckt, ihnen fehlt zwar die Perspective, aber was 
diese Figuren ausdrücken sollen, sagen sie so deutlich^ 
dass auch der jetzige Beschauer über den Sinn ihrer 
Miene und Bewegung nicht in Zweifel seyn kann. 
Eben so ist die Unauslöschbarkeit und die Frische der 
vor Jahrtausenden aufgetragenen Farben mit Recht be- 
wundert worden. Ganz anders aber wäre es mit der 
Schreibekunst gewesen, wenn Symbolik ihr erster Aus- 
gangspunkt war. Denn ihr fehlte gerade das, was die 
vorzüglichste Tendenz der Schrift seyn musste: die 
Deutlichkeit und Unfehlbarkeit des Sinnes. Die Schrift 
fand vielleicht ihre früheste Anwendung bei wichtigen 
Umständen, welche das Familien- oder Stammesrecht 
betrafen, die man durch ein sicheres Zeugniss dem 
Streite entziehen wollte, bei Familienlisten und bei kurz 
ausgedrückten Gesetzbestimmungen, die die Stammes- 
ältesten genehmigt imd die für Gegenwart und Zukunft 
inassgebend bleiben sollten. Die Bücher Mosis theilen, 
unter andern Stammesregistem, sogar eme Liste der 
Edomi tischen Fürsten mit*), die doch nur Seitenver- 
wandte der Israeliten waren. Für so wichtig hielt man 
dergleichen. Was konnte nun für diese frühesten und 
wirklichen Bedürfnisse eine symbolische Bilderschrift 



1) 1 Mos. 36. 

Saaltchtttx, AichSologle. Th. L 22 
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nutzen^ .Nur durch Schtift konnte sich das Begister 
der alten Edomitisclien Fürstenreihe in dem Beaitsse 
dbr Israeliten befinden und konnten diese Namen, wie 
JA auch bei den Aegyptem, durch eine andere» als eine 
Bachstabenschrilt gegeben seyn *)? 

$. 3. Es ist demnach zu würdigen, dass die alten 
Schriftsteller, indem sie von Erfindung der Schrift reden, 
gleichfalls nur an eine Sonderung und Fixirung der 
einseinen Sprachlaute denken. Dem Aegypter Her- 
mes oder Thot wurde nach Diodor die Erfindung 
der Buchstaben, nach Plato die Scheidung von Con* 
BManten und Yocalen zugeschrieben. Aehnliches er-^ 
^ebt eine Stelle bei Plutarch. Herodot und Ta- 
pitus dachten sich gleichfalls die Erfindung nicht an- 
ders ^}. Man sieht auch gar nicht ein, welche Erleidb- 
tarung dem Erfinder der eigentlichen Buchstabenschrift 
each dadurch darbot, dass eine andere Schrift, wie aa- 
ga^ommen wird, voranging, in welcher die Gegenstände, 
von welchen selbst oder von deren Kräften man reden 
wollte, abgebildet wurden. Auf einer Aegyptischen 
Tempelwand findet sich die Abbildung eines Königes, 
d«r einen Löwen zur Sdte hat. Nach Diodor ') war 
man bei der Erklärung dieses Bildes schon im Alter* 

1) Die Alten gaben sich dem, was sie leisten wollten, mit der 
innigsten Ganzheit ihrer Natur, mit ungetbeiitem Streben, mit eoncen* 
trirtester Seelenkraft hin. Darum leisteten sie — noch nicht zerstreut 
in ibrer Aufmerksamkeit durch so vielfach einander durchkreuzende Ver- 
bSltnisse, wie die Gegenwart sie bietet — so unendlich Viel und Grosses 
iÜr alle Zeiten. Bot sich ihnen demnach die Noth wendigkeit zu schrei- 
ben dar, 80 ersannen sie sich zur Sichtbarmachung der von ihnen g^ 
ipiochenen Worte und Namen , deren deutliche Mittheilung sie eben 
wollten, unstreitig ein einfacheres und doch untrüglicheres Mittel, als 
eine schillernde und zweideutige symbolische Bilderschrift. 

2) S. die Angabe der Steifen und eingehende Betrachtungen über 
dieselben in den Forschungen I. S. 28 ff. 33 ff. 60. 

3) I. 48. 
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thume zweifelhaft 9 ob dies ein eigentlicher Löwe sej, 
der dem Könige bei seinen Kämpfen factisch Beistand 
geleistet, oder ob durch das Bild des Löwen nur sjnn- 
bolisch die Stärke und der Muth des Fürsten ange- 
deutet werden soll. Im Aegyptischen Alphabet be- 
deutet ein Löwe, Aegypt. Labo, den Buchstaben L. 
Welche erleichternde Beziehung konnte nun zwischen 
jenem historischen, oder symbolischen Löwen und der 
Erfindung des Buchstaben L» oder auch zwischen einem 
Binde, dessen Bild ursprünglich einen Wert h bezeich-^ 
nete (pecunid), und dem literarischen, dem Zeichen des 
Alpha im Semitischen Alphabete Statt finden? Man 
kann allerdings sagen: dem Erfinder der Buchstaben- 
Schrift musste es bei der Ausführung seines Gedankens 
Vorschub leisten, wenn die Erfindung der Zeichenkunst 
vorangegangen war. Dies ist zweifellos: Wie das 
Schilfrohr und die gespannte Thiersehne den Hirten zur 
Erfindung der Musik führte, so konnte er auch, ange- 
regt von den Bildern, die ihn umgaben, daraufkommen, 
mit dem Hirtenstabe in dem Sande ihre Linien nach- 
zuzeichnen. Der Schrifterfinder bediente sich dann 
dieser Kunst, aber es war für ihn indifferent, ob 
sie bereits symbolisch geworden. 

§. 4. Man darf nämlich nicht übersehen, dass bei 
der Erfindung der Buchstabenschrift der Anblick von 
Zeichen und Bildern wenigstens nicht weiter führen 
konnte, als die Wahrnehmung der betreffenden Gegen* 
stände in Natur und Wirklichkeit, dass diese Erfindung 
gar nicht von dem Sichtbaren, sondern noth wendiger 
Weise von einer ganz andern Seite her ihren Ausgangs- 
punkt nahm. Das Zeichen war für sie vorläufig 
gleichgültig, sie hatte es zunächst nur mit dem Hör- 
baren, mit der Entdeckung und Scheidung der Laute 
zu thun. Das Zeichnen der Buchstaben war also erat 
ein Zweites, das Erste, der hauptsächlichste Inhalt 

22* 
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.dieser Erfindung war das Hören und organische Uli- 
terscheiden der nachmaligen Buchstaben, oder wie PUio 
andeutet, die sichtbare Fixirung der Consonanten u&d 
Vocale. Es lag freilich in der Natur der Sache, dass 
Jiier Eines mit dem Andern, die Entdeckung des 
Buchstaben lautes und die Erfindung des Buchsta- 
benzeichens Hand in Hand ging. Denn waren die 
frühier vorgetragenen Betrachtungen über die Folge der 
alphabetischen Bilder im Allgemeinen richtig, so ge- 
wahren sie uns vielleicht die Möglichkeit, gleichsam in 
die Seele des Erfinders zu schauen und die allmählige 
Eptwickelung seines Gedankens zu beobachten. 

Gewiss wurden die ersten Versuche, ohne zeich- 
liende Hand, nur mit den Sprach - Organen angestellt. 
Durch irgend einen Zufall vielleicht gerieth der Erfinder 
auf die Wahrnehmung der organischen Verschiedenheit 
der Sprachlaute, eine Wahrnehmung, der aber, was für 
die Genesis dieser Erfindung wichtig ist, eine andere, 
einigermassen entsprechende Selbstbeobachtung voran- 
gegangen war, nämlich die Scheidung und Individuali- 
sirung der Töne. Alle Nachrichten, die biblischen- 
Urkunden nicht minder, deuten darauf hin, dass die 
Erfindung der Musik in die ältesten Zeiten fällt. War 
*man sich aber einmal des Schalles, den man in ab- 
wechselnder Tonhöhe mit den Organen des Mundes er- 
zeugte, nach seiner naturgemässen Mannigfaltigkeit be- 
wuset worden, hatte man Versuche der Art ofl genug 
wiederholt, um die Lyra zu stimmen, die Panpfeife 
dem Ohre wohlklingend in der diatonischen Tonleiter 
zusammenzustellen, so lag wohl dem schon geübtem 
und verfeinerten Ohre die Bemerkung der organi- 
schen Tonverschiedenheit nicht so gar fern, welche 
dann zunächst auf die Unterscheidung des gelindesten 
Hauöhes, oder Vocals, des Labial-, Guttural- und 
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Dental -Tones führen konnte ')* In der That vertreten 
die ersten vier Buchstaben A^ B^ Q^ D iie angedeu- 
teten vier Klassen '), Der Entdecker nahm, um sie 
deutlich zu hören, Worte welche mit jenen Lauten an- 
fangen. Bei der Wahl dieser Worte kam er zunächst 
natürlich auf Gegenstände der täglichen Aufmerksam- 
keit und Lebensgewöhnung : Alpha Uindy BethaHekuSy 
Gamla Kameel, Daleth Thüre. Nun fielen ihm aber 
Gegenstände ein, die in den stets besonders hörbaren 
Anfängen ihrer Namen noch andere Laute darboten^ 
z. B. für die angedeuteten Klassen die Nüancirungen 
der tenuis und aspirata. Er zeichnete sich demnach 
vorläufig das Wahrgenommene auf und zwar nicht 
durch irgend welche zufällige Zeichen , sondern durch 
rohe, aber doch erkennbare Abbildung der Gegenstände, 
deren Namen bei seinen Lautirbeobachtungen eine Rolle 
gespielt hatten, also: ein Bind, ein Haus, ein Kameel, 
eine Thüre. Nun setzte er seine Beobachtungen an den 
Namen anderer Gegenstände fort und in sofern der An- 
fang einen neuen Laut darbot, stellte er auch ihr Bild 
in die Beihe, wie wir uns durch den Anblick und die 
Namen des Alphabets noch thatsächlich über- 
zeugen. Er blieb bei der Wahl stets innerhalb des 
nächsten Gesichtskreises und hatte die Wahrnehmung 
der Laut Verschiedenheit allein seinen Beobachtungen 
den ersten Anstoss gegeben, so war es natürlich, 
dass, nachdem eine Fixirung derselben durch Bilder 
einmal begonnen, diese selbst nunmehr durch eine 
leichte Ideen -Verbindung den weitern Fortschritt lei- 
teten. Hatte er z. B. das Auge gewählt, so lag es 



1) Vgl. Lepsius a. a. 0. S. 13. 

2) A, welches mit ganz geöffnetem Munde gesprochen wird, gehet 
voran. Ihm schliesst sich B, bei dessen Aussprache der Mund ganz 
geschlossen wird, gegensätzlich an. 
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nahei noch andere TheUe des Gesichts zu nehmen, in 
Bofem die Anfängo» ihrer Namen noch nicht dagewesene 
Laute brachten. Es scheint demnach vollkommen na- 
turgemäss, dass ein anderes, als das anfängliche 
(organische) Princip die Wahl der Bilder zu Ende 
führte. So gewann der Erfinder eine Beihe von Bil- 
dern , deren Namensanfänge alle Laute seiner Sprache 
vertraten. Dass die Beihe vollständig sej, musste sick 
dadurch bewähren, dass jene und auch andere Namen 
in aUen ihren übrigen Lauten gleichfalls dem einen» 
oder andern der aufgeführten entsprachen. So konnte 
der Gedanke entstehen, ganze Worte, auch Verba» 
Adjectiva und andere Bedetheile durch die Beihe ihrer 
Bilderlaute darzustellen und hiermit war die Schreibe- 
konst nicht nur erfunden, sondern allen kommend^a 
Generationen unverändert gegeben, so dass auch wir, 
wenn wir z. B. das Wort Habe schreiben wollen, 
noch immer die abgekürzten Bilder einer Hecke, einea 
Bindes und eines Hauses neben einander hinzeichnen 
(BABe)i was symbolisch, zufällig, auch denselben 
Sinn giebt *)• 

Nichts konnte, wie man sieht, einfacher und «in- 
niger erfunden sejm, als das aus Bildern bestehende 
ond seinem Wesen nach rein phonetische Alphabet* 
Wer seine Bilder sah, konnte, ohne lesen gelernt zu 

• 

1) Eben so setzt sich z, B. das Wort tjbfc«, Rind, aus den Bil- 
dern: Rind, Geissei und Mund zusammen, wobei man zugleich be- 
liebig an den schreienden, die Geissei schwingenden Hirten denke» 
kann, so dass man die ganze Gruppe vor Augen hat. Es ist zum Ver- 
wundern, dass man in der frühern Zeit hieroglyphischer Träumereien 
nicht dergleichen Spiele des Zufalls benutzte, um auch hierdurch zu 
beweisen, dass die Schreibekunst zuerst symbolisch war. Wie gegen- 
tbeils die Buchstaben -Schrift allmählig in eine symbolische über- 
gehen konnte, habe ich Forschungen I. S. 83. nachzuweisen 
versucht. 
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haben, über ihren Buchstabenwerth nicht einen Augen- 
blick im Zweifel bleiben, da er nur den bekannten Ge- 
genstand nennen und den ersten Laut merken durfte« 



Kap. 36. 
Heimath des Erfinders. 

g. 1. Aus welchem Lande und Vdke ist nun der 
Erfinder unseres Alphabets hervorgegangen? Plinius 
entscheidet sich nach reiflicher Erwägung der verschie- 
denen Ansichten für A8S3rrien: literas semper arbitror 
Assyrias fuisse *); die Griechen schreiben die Erfin« 
düng dem Phönicier Kadmus zu, die Phönicier selbst 
dem Aegypter Thaut, Andere, nach Diodor, den Sy- 
rern, nach Clemens den Spem und Phöniciern. Auch 
des Moses gedenken mehrere alte Schriftsteller, na- 
mentlich EupolemoB, den Eusebius und Hieronymus 
citiren '). Indessen die Hebräischen Urkunden erwäh- 
nen schon zu Josephs Zeit der Schreiber inAegypten. 
Sollte uns nicht der Anblick unseres Alphabets selbst 
auch über diese Frage einigen Aufschluss geben 
können? Betrachten wir die 22 Bilder, aus welchen 
die Zeichen des alten Griechischen und unseres Alpha- 
bets hervorgegangen, so stellen sie, wie bereits bemerkt, 
Gegenstände der nächsten Anschauung des Erfinders 
dar. Sieben derselben sind Theile und Glieder des 
menschlichen Körpers; andere sechs Bilder, nämlich 
Alpha, Bind, womit das Alphabet charakteristisch be- 
ginnt, das den Thieren eingebrannte Zeichen, Thau, 
womit es schliesst, ausserdem Ochsenstecken, 
Hecke, Wasser, Kameel sind offenbar Bilder, die 

1) Fun. hüi. not. VII. 86. 

2) S. Forschungen L S. 67 ff. 72 ff. 
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auf das Hirtenleben, und zwar zugleich auf jene 
genden hindeuten, in welchen das Kameel heimisch ist. 
Ihnen schliessen sich noch vier Bilder mindestens ab 
zugehörig an. Denn Beta^ Haus, kommt in der Pa- 
triarchengeschichte auch für Zelt vor*), Delta, Thüre, 
eigentlich von dem Stamm werte emporheben, bedeu- 
tete anfangs vielleicht eben den Vorhang vor dem Zelte, 
den der Eintretende emporhob. Wir hätten dann ein 
Zelt, den Vorhang mit dem zugehörigen Haken, 
eine Hecke für die Heerde, Kameele und Binder, 
mit dem ihnen eingebrannten Kennzeichen, den 
Ochsenstecken, Waffen, die der Nomade immer 
zur Vertheidigung gegen Käuberanfälle und wilde Thiere 
zur Hand hat, und Wasser, also Alles, was zur Um- 
gebung und zum Leben des Hirten gehörte. Auch^ 
Schlangen giftiger Art und in furchtbarer Menge fin« 
den sich in manchen Gegenden des weiten, Aramäisch-? 
palästinensischen Weidelandes ^) und ist die von Forr 
schem angenommene Erklärung: consessus^ geselliges 
Zusammensit^sen für 3 oder Samech richtig — die 
Aegyptische sitzende Figur für diesen Buchstabeii 
scheint in der That andere zu gleicher Buhe herbeiza- 
winken ') — so gehören auch die beiden betreffenden» 
also überhaupt 12 Bilder des Alphabets ausschliesslich, 
oder doch miteingreifend zum nomadischen Ideenkreise, 
Dagegen ist zu bemerken, dass dies Alphabet Nichts 
ausgesprochen Phönicisches an sich trägt. 

1) S. oben S. 59. Note 8. 2) 5 Mos. 8, 15. 

3) Es lag nabe, den angegebenen Theilen des menschlichen KCr- 
pers den ganzen Menschen voran zu stellen. Indess 0*7^} '^'^^ od(*r 
^^"i^ljf. . war nicht mehr anwendbar, da die Bilder- Reihe, mit einem an- 
deni nomadischen Gegenstande, unter dem Anfangsbuchstaben fi< bereits 
begonnen hatte. Der Erfinder brachte demnach die Menschengestalt, zu- 
gleich mit dem Ausdrucke wohlthuender Ruhe (vgl. Ps.23, 1. 2.) unter 
den übrigen Zeichen an. . v 
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Schon Hug bemerkt mit Becht^ dass die Phömcier, 
wenn Bie das Alphabet erfanden, nicht Aleph^ sondern 
eher Aniahy Schiff, an die Spitze desselben gestellt 
hätten. Und gewiss das Alphabet, dass ein Handel 
und Schifffahrt treibendes Volk erfand, würde doch 
irgend eine Hindeutung auf diese Beschäftigungen ent- 
halten ; ein Schiff, Masten, Segel, Anker, der schützend 
aufnehmende Hafen, die Insel, wohl auch einige Fh'&* 
nicische Fabrikate und die Purpurschnecke würden in 
demselben nicht fehlen, und die Stelle der Hecke, des 
Ochsensteckens, desKameels u. dergL einnehmen, 
auch unsere Bilder: Wasser und Fisch würden cha« 
rakteristischer zum Meere und Seefische geworden 
seyn. Man ersieht hieraus, dass die in Hunderten von 
Büchern wie eine unumstössliche Wahrheit behandelte 
Annahme, dass die Phönicier die Schreibekunst erfun- 
den , in dem Charakter des Alphabets selbst keinen 
Anhalt, sondern vielmehr einen nicht unerheblichen 
Widerspruch findet. Aber auch andere sichere Gründe 
für diese Meinung giebt es nicht *). Hier sey nur ge- 
stattet, darauf hinzudeuten, dass die Nachrichten von 
Cadmus und seinen Verhältnissen in Griechenland noch 
einen durchaus mythischen Charakter haben, dass selbst 
diese Mythen: Cadmus und Phönix von einander 
unterscheiden. In Cadmus ist also Nichts sicher als 
sein Name. Dieser ist anerkanntermassen Semitisch 
und heisst: Morgenländer, er entspricht der in den 
biblischen Büchern vorkommenden Bezeichnung der 
östlich von Palästina nach Mesopotamien zu Wohnen-« 
den ^). Bekanntlich mündete die aus Chaldäa und 
Mesopotamien, bei Damascus vorüberführende, grosse 

1) S. d. Ausführliche Erörterung des Gegenstandes in den J^or- 
schungen I. S. 2 iT. 



\ 
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Handels- und EaraFanenstrasse Asiens in einen Pho« 
nicischen Hafen, bei Akko oder Ptolemais« Die Grie- 
chen nannten aber Alle, die von der Pbönicischen Küste 
anlangten, ohne viel zu untersuchen: Phönicier, und so 
kamen auf deren Bechnung jene unzähligen ColonieeD^ 
welche das kleine Küstenland wohl schwerlich allem 
aussenden konnte. Eine Verwechselung trat hierbei 
um so leichter ein, als die Phönicier mit den Cbalr 
däisch- semitischen Völkerschaften die gleiche Sprache 
redeten, 

§. 2. War nun Kadmus ein Morgenländer über- 
haupt, ist seine Phönicische Abkunft und auch da#. 
zweifelhaft;, ob der Name Kadmus einen einzelnen Mannj 
oder, wie andere dergleichen Angaben aus dem Griechin- 
sehen Alterthume, einen gimzen, in Griechenland einge- 
wandert^), also Morgenländischen Volksstamm bezeich- 
net, ist es gleichfalls einleuchtend, dass das von dem*- 
selben mitgebrachte Alphabet seinem Charakter nach 
Phöuicischen Ursprungs nicht sey, so liegt es nahe, 
zur Aufsuchung dieses Ursprungs nach dem von den 
biblischen Büchern als solchen bezeichneten, Kadmäi* 
sehen Ländergebiete zu gehen, wo die in den Bilea- 
mischen Eeden genannten Kadmäischen Berge Meso- 
potamiens *) sich erheben und wo der Name Kadmue 
überhaupt, wenn wir von der Grriechischen Endung ab« 
seh^, als Länder-, Völker-') und Personen -Name 
heimisch ist. Dorthin verlegen die biblischen Urkunden, 
wie die Nachrichten anderer Völker, die wichtigsten 
alten Erfindungen, als der Bearbeitung der Metalle, der 

1) 4 Mos. 23, 7. vergl. 32, Ö. 

2) 1 Mos. 15, 19. vgl. V. 18. lässt es z\veifelhaft, ob das Volk 
der Kadmonäer, an welche schon Joh. Müller, 24 Bück, allgem. 
Gesch. S. 40 in Bezug auf Kadmus erinnert, noch in der NSbe des 
Euphrat, oder schon (jedenfalls aus jenen Gegenden ausgewandert) Hl 
Palästina wohnten. 
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Musik, der nomadischen Betriebsamkeit, ans welcher 
das Alphabet seine Bilder genommen, eben so auch 
der Architektur und selbst des Schiffbaues. Noch in 
alten Schildereien der Amerikanischen Völkerschaften 
haben sich jene Nachricht^ von der Sündfluth und 
ersten Schiff&hrt zugleich mit denen von der Babjlo« 
nisohen Sprachtheilung erhalten. Bis in solche über- 
seeische Femen also lässt sich, nach der Darlegung 
Humboldt' s ')j ^^^ Einfluss jenes Asiatischen Mutter- 
landes verfolgen. Von dort gingen nach der Völker* 
tafel der Genesis einerseits die lonier aus und mittel- 
bar deren Colonieen: Elis, Dodona und Tartessus ^), 
anderseits Kanaan und Sidon ^). Von dort also könn- 
ten Hebräer, Phönicier und Einwanderer Griechenlands, 
nebst andern Fertigkeiten, Kenntnissen und alten Nach- 
richten, auch die Schreibekunst erhalten und mitge- 
nommen haben «). 

§. 3. Indess hat seit der Entzifferung der Hiero- 
glyphen und dem Nachweise ihrer zum Theil rein 

1) Humboldt, Vuea des CordilUres S. 9. 31 ff. 57. vergl. zur 
Gesch, d. Unsterblichkeitsl, I. S. 4. 

2) 1 Mos. 10, 2. 4. 3) Das. V. 6. 15. 

4) In der That flössen in die Griechisch -Kadmeischen Sage jene 
in der Genesis erhaltenen Berichte über Erfindung der Metallbearbeitung, 
der Musik und des Nomadenwesens gleichfalls mit ein, denn crstere 
wird auch dem Kadmus zugeschrieben (Plinius» Mst, not, VH. ddi, 
Hyginu8,/a6. 274.) seine Gattinn soll Harmonia gewesen seyn und ihm 
Kehet cift Rind voran, um ihm die Stätte seiner Niederlassung in einem 
Weideland (Böotien) zu zeigen. Wie di« Schwester jenes alten Asia- 
tischen Erfinders Naema, d. i. die Anmuthige, 1 Mos. -4, 22., so ist 
auch mit Cadmus die Güttinn der Schönheit verwandt. Sollte demnach 
Cadraus selbst Phönicier gewesen seyn, so liegt schon in den an sein 
Auftreten angeknüpftt-n Sagen ein Grund, mit der Schrifterfindung \m 
ihm und seiner angeblichen Heimath nicht stehen zu bleiben, sondern 
wie mit der ihm gleichfalls zugeschriebenen Metallarbeitung in andere 
Zeilen und Länder iiktau&ogehen. 



348 F. Schreibekunst. Literatur. 

phonetischen Bedeutung >) die beitreffende Forschung 
aich auch nach dieser Seite hin gewandt. Man konnte 



I) Vielleicht dürfte manchen Lesern dieses Buches eine kurze Notiz 
Ober den Beginn der Hieroglyphen-Entzifferung nicht unwillkommen seyn. 
Die nächste Veranlassung gab ein Stein, den man bei der Expedition 
Booaparte's nach Aegy|)ten, in der Nähe von Rosette fand (Descripliim 
de tEgypt€y Ant. Mem- H. 143.) und der drei Inschriften enthielt, eine 
hieroglyphische, noch eine andere Aegyptische und eine Griechische 
Debersetzung jener erstem. In dem hierogiyphischen Theiie zog eine 
fQnf Mal wiederkehrende Gruppe (s. Tab. I. 4.), weiche nach Massgabe 
lies Griechischen Textes etwa den Namen Ptolemäus enthalten konnte, 
|Üe Aufmerksamkeit auf sich. Mehrere Forscher bemüheten sich,. Auf- 
schlüsse über Wesen und Bedeutung der Aegyptischen Zeichen zu ge- 
winnen, namentlich Sylvestre de Sacy, Ackerblad, Young, 
Cbampollion. Ihre Studien wandten sich theils der hieroglyphischen, 
theils der andern (enchorisch-) Aegyptischen Inschrift, theils besonders 
dem angegebenen Namen zu. Mit Hülfe des Koptischen, in weichein 
man das Aegyptische theiiweise erhalten sieht, versuchte der Engländer 
Young im Jahre 1819 die Zeichen des Namens als einzelne Sylben und 
Buchstaben zu lesen und in ähnlicher Weise auch noch einen andern: 
Berenike. Nichts indess ergab, ob seine Vermuthungen richtig waren. 
Da trat im September 1832 Champollion mit einem Erkiarungs- Versuche 
auf, nach welchem die einzeluen Zeichen der Gruppe ' eben nur Buch- 
staben bedeuteten, nämlich das Quadrat P, der Halbkreis 7, die Blume 
O, der Löwe L, das fünfte Zeichen M, die beiden Federn : ein doppel- 
tes E (hier den Diphthong Ai)^ das letzte Zeichen 5, zusammen also 
MtTOAMAlS^ Ptolemaeus. Ein anderer Name, Tab. I. 5., der sich auf 
einem Obelisken von Philae fand und von dem nach einer Inschrift am 
Fusse des letztern nicht zweifelhaft seyn konnte, dass er Kleopatra 
lautete, gewährte die Probe und die Bestätigung. Denn dieser Name 
hatte mehrere Zeichen mit dem erstem gemein und sie fanden sich auch 
richtig an denjenigen Stellen der Gruppe, an welche das £, £, O, P 
bfiigehOrte. Demnach konnte Champollion daraus mit Recht schliessen, 
dass auch die- andern Zeichen respect. die Buchstaben JT, A, T^ R, A 
bedeuteten. Von den untern Zeichen zu beiden Seiten des Habichts war 
bereits durch Young erwiesen, dass sie das weibliche Geschlecht an- 
geben. Auf diesem Wege weiter fortschreitend entzifferte der glückliche 
Finder eine Reihe von gleichfalls in den Ring eingeschlossenen Namen, 
als Alexander, Philipp, Tiberius, oder Titel, als Autokrator, 
i^ebastos u. s. w.y so dass der Buchstabenwerth der HieroglyplMb 
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Bich die Frage vorlegen, welchen Antheil etwaAegyp- 
ten an dieser Erfindung haben mpchte. Auch derVer- 
fiisser, nachdem derselbe zu seiner Ueberraschung in 
dem Champollionschen Alphabete bemerkt, dass eine 
Beihe der Aegyptischen Bilder dem Namen der bei- 
geschriebenen Hebräischen Buchstaben entspreche, 
fasste diese Frage ins Auge, kam aber zu dem Re- 
sultat, dass auch die Aegypter selbst ihr dem Charakter 
nach Semitisches Alphabet, ebenso wie Phönicier, He- 
bräer und Griechen, aus Aramäa oder Babylonien über- 
kommen haben müssen. Dies Resultat ist von Herrn 
Olshausen, in einer dem Gegenstande gewidmeten, 
äusserst belehrenden Schrift bekämpft und Statt dessen 
die Ansicht aufgestellt worden, Moses hätte die 
Aegyptische Schrift in ^iner für die Hebräer passenden 
Art verändert und wäre so Urheber des alten Hebräi- 
schen, somit auch unseres jetzigen Alphabets gewor- 
den *). De Wette*) würdigt, ohne eben zu ent- 
scheiden, auch diese Ansicht und fügt hinzu: „Es 
wäre dies ein neues unermessliches Verdienst um die 
Menschheit-Bildung, welches dem grossen Gesetzgeber 
zukäme!'^ Auch Hitzig, in seiner bereits angeführten 
Schrift, ist nicht abgeneigt, unmittelbar die Erfindung 
den Hebräern selbst zuzuschreiben ^). Wenn ich gleich- 
wohl beide Annahmen für zweifelhaft halten muss, so 
ist es vorzüglich aus folgenden Gründen: 

ausser Zweifel gesetzt wurde. Eine weiter eingehende übersichtliche 
Darstellung gewährt meine Habilitations-Vorlesung über d. Hieroghfpken» 
■Entzifferung^ Königsb 1851 bei Samt er. Die Zeugnisse alter Schrift* 
steller für eine Aegyptische Buchstabenschrift s. in der betr. Abhandl. 
Forschungen I. S. 28 ff. 

1) Just Olshausen (jetzt Professor und Oberbibliothekar in Ko* 
nigsberg), über den Ursprung des Alphabetes und über Vocatbe'^ 
zeichn. im A, T, 

3> Archaeol. S. 400. 3) Hitzig, Erfind, d, Alphab. S. 41 t 
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S. 4* Da88 dem Aegyptischen und SemitiselieB 
Alphabete ein gleiches Princip zu Grunde liegt, ist 
unbestreitbar, dafür spricht nicht nur die Identität 
einer Reihe von Bildern, so wie die Behandlung der 
Yocale ' ), sondern auch der Umstand, dass die Aegyp- 
tischen Zeichen gleichfalls den Buchstaben darstellen, 
mit welchem der Name des Gegenstandes beginnt; ein 
Löwe bedeutet Z, weil Labo Löwe, dlne von dem 
Aegyptisch <- alphabetischen Händen bedeutet Tf weil 
Toi Hand heisst ^). Ersichtlich ist es gleichfalls, dass 



1) Forschungen I. S. 63 f. Es ist mir erfreulieb, die Richtigkeit 
dfS von mir in dieser Beziehung Angedeuteten von Herrn Olshsusen 
S. 17 d. a. Sehr, anerkannt zu sehen. 

2) Als achtes Denkmal der Form des ältesten Semitischen und He- 
lirftischen Alphabets betrachte ich nicht sowohl die Zeichen, wie sie in 
den verschiedenen Alphabeten auf uns gekommen sind, sondern vor 
Allem die Buchstaben -Namen, in welchen sich die alten wirklichen 
Wichen andeuten, so dass für diese Frage die spätem Gestaltungen nur 
in so weit noch von Interesse sind, als in ihnen das alte, wenigstens 
kl den meisten Fällen zweifellose Buchstabenbild sich mehr oder minder 
ffkenntlicb erhalten hat. Ist nun das Entsprechende einer Reihe der 
Aegyptischen Bilder in der Tbat auffallend, so kann dies eben so 
wenig zunillig seyn, wie die Uebereinstimmung der Griechischen 
Buchstaben -Namen mit den Hebräischen. Vielmehr ist die Voraus- 
setzung berechtigt, dass die Aegyptischen Benennungen der gezeichneten 
Crcgenstände den Semitischen ähnlich klangen und namentlich mit dem- 
selben Buchstaben anfingen, wie ein solcher Gleichlaat sich schon in 
dem obigen Labo mit dem Hebr. Labi^ ^"^^.^^ darbietet (Olshausen 
a. a. 0. S. 17.). Dass eben dieses Zeichen in dem Hebr. Alphabete 
fehlt, kann nicht befremden, da der acht nomadische Ochsensteeken 
dem Gesichtskreise des Erfinders näher lag. Die Aegyptische Schreibe- 
kimst vervielfachte aber die Zeichen — im Interesse künstlerischer Ab- 
wechselung, oder nach Massgabe des auf den Skulpturen sich darbie- 
tenden Raumes — und fügte demnach zu den ursprünglichen Semitischen, 
auf der Basis des beibehaltenen Princips, noch andere Bilder hinzu, 
8» dass eine theil weise Verschiedenheit derselben uns nicht beirren 
kann. Auch Semitische Sprachwurzeln konnten wohl in der altea 
Ägyptischen Sprache erhalte bleiben. Den von Gesenius hiergegen 
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üDflerm Alphabete, wie es zusammeogiesetzt ist, der 
Aegyptische Charakter eben so fern liegt, wie der 
Fhönicische. In einem von der Aegyptischen Priester- 
nnd Gelehrten-Caste ursprünglich erfundenen Alphabete 
würden die Aegyptischen Gottheiten» heilige Thiere *) 
und andere Tempelsymbole nicht fehlen, wie wir sie in 
der Aegyptischen Schrift^ wirklich finden. Dem ent-» 
gegnet man allerdings durch die bereits mitgetheilte 
Annahme, dass Moses oder ein anderer Hebräer aus 
der Ägyptischen Schrift, oder nach dem Principe der-* 
selben nur digenigen Bilder gewählt habe» welche He- 
bräischen Vorstellungen angemessen waren* IndesseUi 
dass diese Uebertragung erst «u den Zeiten Mosis er- 
folgt sey, lässt sich schwer annehmen. Die Mosaischen 
Institutionen gründen sich wesentlich auf Schrift und 
setzen allgemdne Kenntniss und dokumentaiische An* 
wendbarkeit derselben unter Israeliten voraus *), so 
dass man selbst schon an eine cursivere Gestaltung 
derselben zu jener Zeit, nicht aber an ihre erste Er- 
lernung denken möchte. Aber auch eine solche Ueber- 
tragung vor Moses, abgesehen davon, dass dies eine 
doch nur hypothetische Annahme wäre, hätte in Aegy p- 
ien wohl einiges Aegyptische, z, B« aus der dortigen 
Thierwelt, mit einfliessen lassen, wie wir auch He-* 

yorgehradit^n Einwürfen, G€$d^. d, Hekr, Spr. «. Sehr. S. 59 , fehtt 
es an einer positiven Begründung. Man denke etwa an das obige 
Labo« oder Mo, Wasser, für D*^^» 2 Mos. % lU. vgl. das alphabe- 
tische Zeichen für Ä (ein Geffiss mit Wasser), Nrt Mos. 47, 23. für 
tvf.» 1^ Tür TViOf 2 Mos. 16, 15. Nach einer Bemerkung derRabbinen 
zum Dekalog soll "^P^t ich, im Aegyptischen ^'^^ gelautet haben, 
Jalkut §. 2Sd. S<( konnten demnadi auch mehrere Aegy i)tisch- Alpha* 
hetische Bilder wie als solche, so auch der Benennung nach den 
Semitischen entsprachen. 

t) Denn auch der Apis würde nicht durch Aleph, d. i. Rind der 
Heerde, sondern ^TttJ oder ^^? wiedergegeben seyn. 

2) S. d. folg. Kap. 
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foraische Dichter ') von diesen Erscheinungen erregt 
finden. Das Semitische Alphabet trägt vielmehr, nach 
Massgabe unserer frühem Betrachtungen, an sich das 
Gepräge der Unbefangenheit , Unmittelbarkeit und der 
Ideen -Entwickelung eines ersten und zwar in jenen 
Gegenden lebenden Erfinders. Hierzu kommt, dass 
die weitere Vorstellung , 6^q Phönicier imd Ghriechen 
hätten nun dies Alphabet erst aus der Hand der He- 
bräer erhalten, gleichfalls in Hinsicht der Zeit, in wel- 
cher dies geschehen seyn könnte, nicht ganz ohne Be- 
denken wäre, wobei denn doch immer der Umstand 
einigermassen ins Gewicht fällt, dass in Palästina eine 
Stadt vor ihrer Eroberung durch die Hebräer ÜTirJo/A- 
Sepher, Buchstadt, heisst^), da dies darauf zu deu- 
ten scheint, dass die Schreibekunat in diesen Gegenden 
schon vor dem Einzüge der Hebräer bekannt war. 

Femer, die Hebräer haben Echon zu Mosis Zeit 
mehrere Ausdrücke für Schreiben und Geschriebenes, 
was gleichfiills auf eine genauere Bekanntschaft mit 
dieser Kunst hindeutet, und namentlich für ihre amt- 
lichen Schreiber, welche die Listen der kriegsfähigen 
Mannschaft führen, die Bezeichnung: Schoter ^ Schrei- 
ber. Es muss nun aufiallen, dass im ersten und zwei* 
ten Buche Mosis die Aegyptischen Schreiber nicht 
ebenso, sondern noch anders genannt werden, nämlich 
Chartumim. Dies Wort ist ofienbar nicht Aegyptisch, 
sondem Semitisch. Chartumim heisst Schreiber, wie 
eher et j Griffel, von Charatj Identisch mit dem Grie- 
chischen ;(a^arrc(;, einritzen, kratzen. Die Hebräer 
kannten also die Amtsbezeichnung Chartumim, welche 
schon das erste Buch Mosis den Aegyptischen Schrei- 
bern beilegt, ehe sie sich selbstständig für ihre eignen 
Schreiber die Benennung Schoterim bildeten. Woher 

1) Z. B. den Verf. des Buches Hiob. 2) Jus. IS, 15. 
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hatten sie nun (oder etwa auch die Aegypter selbst) 
die erstere? Ganz zuf&Uig hat uns ein biblisches 
Buch ^) die Notiz erhalten» 4afis in Babylpnien die 
amtlichen Schreiber Chartumaja Messen. Auch dies 
scheint eiaWi^ m s^n^ woher dieHelwer die erste 
KJQnnitniss der Schiift nAhnseu. 

£ji]> w^terer Umßta«4t der ^eh \m {^rörtefupg 
die09& Gregen«ta«»d^ der AufnierkßWikeit eippfii^hU, i^t 
vieUeichi das im£in@^ge des Abachmtt^n be^proQheof 
Yorhäitoisos in wt^lch^m die JKömiiMQbe SMurift m dem 

Semitischen Alphabete stehet. Denn kam dies nach 

Europ* auf ver8cbiedß»i8n Wegen, ulso nach Bpia 
yielleiipht xiiobt öb^ Fhöxiieien» scmdeni von Kleinfl^i^« 
80 deutet dies noch wahrsohetnliebw auf einen tie&r 
naeh Asien hinein zu verlegenden gemeinsamen Aus- 
gangspunkt der Erfindung '). 

i) Däu. 4, 4. 

3) Ueber das Verfiältnfss der veraehielenen, Dacfamals üblieh ge- 
wofdemn Sehfiftformen zur nrsprüngiiolien, la d«n Buchstabeft*Namen 
erictl andeutenden Schrift s. Forsckmgen I. S. 3 f. 75 f. Von der 
Qnadmt-Schrift (welche die Rabtttnen als Assyrische bezeichnen^ 
Stmhedr, 21, b.) heiiieHctHeiTPff>f. Olshausen 8. t9.,.8ie sey eine aus 
der ^testen HebrlUscbeii hervorgegangene, bei einem andern Aramäisch 
redenden V^e kaüigraptiisch <versch<$nerte Schrift, welche in dieser 
ferhSItnisarnSssig sp^t entstandenen Form zn den Hebräern wieder zu- 
rück gekoinwen. Indcss kann ich nicht uAi dem verehrten Manne für 
gewiss arniehmen, dass die Quadratschrift nicht in Babylonien s^st 
aus der urspKkiglidi «inheimischen, Semitischen Bilderschrift sich a^- 
mfthlig heNWsgebildet. Allerdings kam die Inschrift des Ziegeis, auf 
weiche Ko^ einen so grossen Werth legte {F^rsekimgen l. S. 75.), 
diese Frage nicht entscheiden, u« «o weniger, wenn es neben einigen 
Ziegeln dieser Art so viele andere mit Keilschrift giebt — obschon 
die yoraQ6set29iing nkM mzuUssIg ist, dass dem Seitnern ein höheres 
AllerthiRB zazuscbrelkn «ey« mOehte — - aber auch die letztere kann 
noch keine «fichern AvfechlQsse herbeiföbren. Dass die Keilsehrift (^ne 
urspningliohe sey, sdiekit <nir nieht w^ annehmbar, sie Ist ofento 
eine zu monumentalen Zwecken sehr seli&n gebildete Spielart einer altern 

6»i»lBe)ittt9, ArehKologie. Tb. I. 23 
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Kap, 37. 
Anwendung und Einfluss der Schreibekunst. 

§. 1. Wann der Gebrauch der Schrift bei den 
Hebräern heimisch wurde, ist schwer zu sagen. Wäh- 
rend der Patriarchenzeit kommt Nichts vor, was auf 
einen solchen hindeutete, ausser etwa der beiläufigen 
Notiz, dass Judah einen Siegelring trägt *) (wie auch 
der Aegyptische König «)). Ein Siegel musste wohl 

Schrift, und wenn das System ihrer Zusammensetzungen erst vollkommen 
klar geworden ist, wird sich's vielleicht herausstellen, dass auch sie 
aus den alten Semitischen Bildern hervorgegangen, obscbon man ihr 
diesen Ursprung jetzt eben so wenig ansehen kann, wie etwa einige 
unserer Gothischen, oder sonstigen Zierschriften. 

Dass die Einführung der jetzigen Vocalzeichen, Äccente und diakri- 
tischen 2^ichen des Hebräischen erst einer spätem Zeit angehört, darf 
wohl als ausgemacht gelten. Anders aber steht es mit der Frage in 
Hinsicht des ursprünglichen Lautes der Buchstaben ^ß 1» "^ (n) und X 
Ging der Erfinder der Buchstabenschrift von der organischen Unterschei- 
dung der Laute aus, so konnten ihm die Vocallaute nicht entgehen und 
es wäre befremdlich, wenn er für sie kein Zeichen in die Reihe stellte. 
In dieser Beziehung ist der vocalische Laut bemerkenswerth, unter wel- 
chem jene in das Griechische Alphabet übergingen, wie anderseits frei- 
lich auch der Hauch, apiritua, den der Grieche überall vorsetzte. 
Schwierig wird die Untersuchung auch durch den Umstand, dass die 
Hebräer von einem ebenen Lande ausgingen und später in einem Ge- 
birgslande wohnten, was auf den Laut und Hauch der Sprache nicht 
ohne verändernden Einfluss bleiben konnte. Eine genaue Vergleichung der 
ursprünglichen Griechischen Vocalgestaltung Semitischer Stämme und der 
spätem Uebertragung Hebräischer Namen und Worte von Israeliten selbst 
ins Griechische wird vielleicht geeignet sl;yn, über den Gegenstand ein 
weiteres Licht zu verbreiten. Aeusserst Interessant ist Olshausens 
Abhandlung: Von der Vocalbezeichnung in den heiligen Schriften 
der Israeiiien^ welche sich der: über den Ursprung des Alphalut* 
anschliesst. Sehr lesenswerth ist gleichfalls. Ehr enberg, über d, 
Ausspr. d. Hebr. Buchstaben^ im Arch» f, PhiL u. Paed* VIII, 1. 

1) 1 Mos. ^ 18. 3) 1 Mos. 41, 43. 
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irgend em unterscheidendes Bild oder Zeichen enthalten. 
Im zweiten Buche Mosis, -wo die Kunst des Siegel- 
gravcurs als bekannt und bestehend aufgeführt wird*), 
findet dieselbe äufEingrabung von Namen*) in Edel- 
steine Anwendung, Hieraus lässt sich freilich für jene 
frühen Zeiten wenig entnehmen. Praglich indess bleibt 
es immer, wozu ein Siegelring nützte , wenn es noch 
keine Schrift gab und man nicht in den Fall kommen 
konnte > dergleichen zu versiegeln 3). Zwischen der 
Patriarchenzeit und Moses liegt ein Zeiträum von meh- 
rern Jahrhunderten, über welchen wir nur spärliche 
Data haben. Während der erstem wurde ein Verkehr 
mit dem Chaldäischen Mutterlande aufrecht erhalten *)y 
und auch für die Zukunft vorausgesetzt*). Der Besitz 
des Landes bis an die Weideplätze des Euphrat wird 
als ein Stammesrecht bezeichnet «) und in den Berichten 
Manetho's, wie es scheint, den Israeliten der Name 
Assyrier^) beigelegt. Eine Verbindung mit jenen 
Ländern während der Aegyptischen Zeit ist also nicht 
unwahrscheinlich und hielt seit den Patriarchen bis zu 
Moses die Gelegenheit offen, von der Chaldäisch- Ba- 
bylonischen Schreibekunst Kenntniss zu nehmen. 

§. 2. Das älteste Denkmal der Hebräischen Lite-> 
ratur sind die Mosaischen Institutionen. Ihrem Cha- 
rakter, ihren Absichten und Mitteln nach stützen sie 
sich auf die Existenz einer Schreibekunst, der Penta- 
teuch ist in seinen verschiedenen Abschnitten wesent- 
lich geschriebenes Gesetz«). Der Dekalog, welcher 
die feierliche Einleitung der ganzen Gesetzgebung 

1) S. oben S. 152. 9) 2 Mos. 28, 21. 3) S.^Kap. 38. §. 2. 
4) 1 Mos. 24, 4 ff. 28, 1 ff. 5) 1 Mos. 31, 52* 

6) 1 Mos. 15, 18. 2 Mos. 23, 31. Jos. 1, 4. 

7) S. Forschungen IIL S. 65. 

8) üeber die Frage in Hinsicht der Entstchungszeit der Penta* 
teucbischen Institutionen s. die Einleitung zum Mos. JR. S. XXVUI ff. 

23* 



bildet» wurde in awei Bteinerue Tafeln eiogegrabm ^> 
Üogeachtet der groseen Ungelegenbeitett , welohe die 
erste vierzigtägige, durch die Aufertigung der Gedeihes- 
tafeln veranlasste Abwesenheit Mosis herbe^ef^tt 
hatte, entfernt derselbe sich doch^ gen^ der Mitihei* 
lung) nochmals für einen gleichen Zeitrauift aw d^ 
Mitte des Volkes, um für die eerbrocheaen Gesotten 
tafeln neue anzufertigen *), ein so grosser Werth wird 
auf eine dauerhafle, schriftliche Urkunde der Gesets^ 
gelegt, welche der Abgötterei» dem Mdneidej dem 
Morde, Ehebruch und Diebstahl, dem falschen Zeug- 
nisse und neidischem Gelüste wehren t die Feier den 
Sabbaths und Ehrfurcht gegen Eltern den Gewissen 
einprägen soUte. Vor seinem Lebensende schreibt 
Moses aber auch das ganze Gesetz, wie schon fHihfor 
einzelne Urkunde^ 3), in ein Buch *)^ übergiebt dieses 
den Priestern und den Aeltesten des Volkes und bfi^ 
fiehlt, es gleichfikUs in der Bundeslade, welche die stei*- 
nernen Tafeln enthielten, aufzubewahren *). Ja dextt 
Heiligthume war der innerste, geweiheteste Raum 9^w 
Aufnahme des reich geschmückten BehSltnisses dar 
steinernen Tafeln bestimmt« Den ersten Platz in jenem 
nahm also eine Schrift Urkunde des Gesetzes ein. 
Ausserdem soll nach der Einnahme von FalKstina da« 
Gesetz auf grosse Steine geschrieben und diese auf 
dem Berge Ebal aufgerichtet werden ®), wfts auch dufcb 
Josua in Ausführung gebracht wird 7). So tnantiigfadl 
gehet im Mosaischen Gesetze die Scnrge dahin, dMV 
dasselbe als Schrifturkunde in eeiner ur^prüi^licheA 

I) ÜMos. 32, 15.16. % 3 Mos. S2, 19. 34, 1-^4. 5 Mos. S, 10. 

3) 2 Mos. n, 14. 24, 4. 4 Mos. 33, 2. 

4) 5 Mos. 31, 9. Ö) Ebend. V. 24-26. 6) 5 Mos, 37, ä--4. 8. 

.7) „So wie es in dem Buche der Lehre Mosis geschriebes ist** 
^. 6i 30—35» 
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<gre0tatt HTtf db Nucbkommen übergehe, da ea nor 00 
ia der Mögliobkeit lag» der ausdrücddicbeo Beatimmimg: 
,,Thuet Nichte hinzu und nehmet Nichts ab'' Folge 
s^\i geben» Verfäkebungen und irrigen Auffaasungen 
entgegenzutreten. Ala eine wiohtige Iha,tsache wird 
im Buche der Könige berichtet, das« HUkiaa, bei Ger 
legenheit einer baulichen Auabesserung dee TempelBf 
da man natürlich^ in alle seine dunkeln und verborv- 
genen Bäume kam 9 das alte Gesetzbuch auffand ')» 
Vielleicht war dasselbe in irgend einer frühem Zdit 
vor feindlichen Einfällen , oder götzendienstlicher Zer*- 
störungssucht da in Sicherheit gebracht worden, so 
dass sein Fundort geheim geblieben und eine Zeit lang 
in Vergessenheit gekommen war ';, 

S* 3, Dem . bedeutsamen Gebrauche der Schrift 
für Aufzeichnung und sichere Ueberlieferung des Ge- 
setzes schliesst sich die Anwendung derselben bei mehr 
rem wichtigen Institutionen der Mosaischen Verfassung 
an. Es werden amtliche Schreiber eingesetzt ^ welche 
die unter Moses aufgenommenen Geburtslisten der 
sämmtlichen Bevölkerung fortführen sollen, um bei ein^ 
tretenden Kriegen die Gestellung der nöthigen Mann» 
Schaft, da Jeder vom zwanzigsten Jahre an dienst-«- 
pi9ichtig war, regelmässig controliren zu können *), 
Auch in die Familienverhältnisse griff der Gebrauch der 
Schrift mit ein. Der Gesetzgeber, welcher die Scheir 
duBg nicht billigt, verhütet eine leidenschaftliche Ueber- 

1) 5 Mita. 4, 2. 3) 2 Küb. S2, 8 ff. 

3) Dass etwn der Priester Hilkias 6rst (üimals da9 Mosaische Ge- 
setz uod zwar im hierarchi^chcu Interesse verfosst habe, über die$^ 
wohl nicht glücklich erfundene Hypothese habe ich mich bereits Mos, 
Recht l S. 27. ausgesprochen. Dass eine in noch spätere Zeit fal- 
lende tetzt« Redaction des Pentateuchs Jiierbei nicht ÄUlgeschtossen 
bleibt, verstiahQt sich von selbst. 

4) i Hos. K^fS. M, Iff. m^. ü 1. Kap. 5. Kap. SM. 9- 1. 2. 
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eilung, indem er zwischen EntscUass und Aasfüfamng 
eine umständliche Formalität, die unter richterlicher 
Controle auszustellende Scheidungs * Urkunde treten 
lässt 1). Bei dem Eiferopfer, dessen Tendenz dahin 
ging, das etwa gestörte Vertrauen zwischen den Ehe- 
leuten wieder herzustellen, kam gleichfaUs Schrift ziur 
Anwendung *). In dem heiligen Schmucke des Prie- 
sters fehlte dieselbe nicht. An semer Kopfbedeckung 
standen in Gold gegraben die Worte: „heilig dem 
Ewigen" ^) und in die Edelsteine des Brustschildes 
waren die Namen der Stämme Israels eingravirt *). 

8. 4* Die nächste Forderung, welche sich der 
Darbietung eines geschriebenen Gesetzes anschloss, ging 
dahin, dass es gelesen, dass Vorlesungen desselben 
gehört und dass Abschriften genommen werden 
sollten. In derThat wird dem Josua ^), wie dem etwÄ 
zu wählenden Könige ®) empfohlen, in dem Gesetze 
allezeit, Tags und Nachts zu lesen und zu forschen 
und in dem ersten Psalm wird von jedem Frommen 
gerühmt, dass er dies thue ^). Hiermit hängt die An- 
ordnung zusammen, dass das Gesetz alle sieben Jahre 
feierlich vor ganz Israel, vor Männern, Frauen, Kin- 
dern, Fremdlingen verlesen werden solle •). Es ver- 
stehet sich von selbst, dass die alle sieben Jahre sich 
wiederholende öffentliche, feierliche Vorlesung aus der 
Urkunde nur dazu bestimmt war, einen um so tiefem 
Eindruck hervorzubringen, der bei einer öftem Wieder- 
holung einer so grossen Volks -Feierlichkeit sich viel- 
leicht abgestumpft hätte, dass dies aber anderweitige 
Vorlesungen und Erklärungen des Gesetzes nicht aus- 
schloss. Vielmehr befiehlt der Gesetzgeber den Eltam 

1) 5 Mos. 24, 1—4. Mos. R. IL Kap. 106. 2) 4 Mos. 5, 23. 
3) 2 Mos. 28, 36. 4) Das. V. 17-21. 5) Jos. 1, 8. 
6) 5 Mos. 17, 19, 7) Ps. 1, 2, 8) 6 Mos. 31, 10-13. 
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ausdrücklich, ihren Eindarn den Inhalt bekaimt zu ma*' 
chen und einzuschärfen^ und von Morgens bis Abends^ 
ZQ Hause und auf der Wanderung jede Gdegenheit 
wahrzunehmen, um mit denselben über diese 6egen^ 
stände zu sprechen'). Später hielten die Propheten an 
festlichen Tagen vor Zuhörern beiderlei Geichleoht« ^) 
Yoxträge über das Gesetz, verbunden mit eigenen Er- 
mahnungen^ wie aus den' auf uns gekommenen Eeden 
der Propheten zu ersehen, woraus die nachmalige 
Institution der Predigt hervorging ^). Der König Jo- 
saphat schickt geeignete Lehrer mit dem „Buche der 
Lehre des Ewigen^^ in alle Städte umher, um das Volk 
zu unterweisen ^). Das seit ältester Zeit sogenannte 
„Lesen '^ des Schema (d. i. der Bibelstelle: „Höre 
Israel es ist Ein Gott, du sollst ihn lieben mit ganzem 
Herzen u. s. w/' ^), nebst andern Bibelstellen, so wie 
regelmässige Vorlesungen aus dem Pentateuch und den 
Propheten, bilden noch bis zum heutigen Tage in den 
Synagogen einen wesentlichen Theil der Liturgie. 

S. 5. In der Aufforderung, in dem Gesetze zu 
forschen, liegt schon an sich die Voraussetzung, dass 
Abschriften von demselben entnommen werden, wie 
dies dem Könige ausdrücklich zur Pflicht gemacht 
wird®). Auch andern Obrigkeiten und Richtern musste 
dasselbe freistehen, da sie ja nach diesem Gesetze Recht 
zu sprechen, Strafen zuzumessen und überhaupt sich 
in allen Fällen zu benehmen hatten. Auch sollen die 
göttlichen Lehren an die Eingänge der Häuser und 
Thore geschrieben und als Stimschmuck und Armband 
getragen werden '). Die Worte des ersten Psalms •) 

1) 5 Mos. 6, 7. 2) 2 Kön. 4, 33. 

3) Predigen, praedicare = 7tgo(pijuv€iy. 

4) 2 Chron. 17, 7—9. Ö) 5 Mos. 6, 4. 5. 

5) 5 Mos. 17, 18. 7} 5 Mos. 6, 8. 8) Ps. 1, 3. 
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luMeii- kanini zweifeln» das« su jeiier Zeit Ahf 
•chriften dea Gresetzes eich in Häikden von Private 
leuien befanden. Eine allgemeine Kenntnies desaolbett 
ergiebt aioh anoh aue vielen Stellen äer geiohiobtiiohMi 
Bücher y der Dichter und Propheten, deren Ansichten 
und Lehren tiberall einen Creiat athmen und oft auek 
an W<M*ten aufigedrückt Bind, die auf die Bücher Moeie 
zurückführen. In den Zeiten der Makkabäer warea 
viele Israeliten im Besitze eoloher Abschriften 0« ^* 
wiss würden eich in so vielen Zeitstürmen, in welr 
chen die übrigen Bücher zu Grunde gingen, die 
biblischen auch nicht erhalten haben, und ntunentlicli 
nicht die fünf Bücher Mosis , auf deren Vertilgung ih 
Heiden es öfter besonders abgesehen hatten '), wemji 
nicht Viele, ungeachtet aller grausamea Vi^olgungc^i» 
Abschriflen jener Bücher aufbewahrten, welches des a]l<- 
gemeine, von dem Mosaischen Gresetze selbst mgßv^t^ 
Bedürfnis« vemth , sich mit dem Inhalte derselben 
bekannt zu machen und die rituell eingeführten^ pflioht- 
gemässen Vorlesungen beim Gottesdienste nicht auf- 
hören zu lassen. 

§» 6. Auf diese Weise war unter Israeliten^ durch 
die Mosaische Gesetzgebung, zugleich eine Literatur 
begründet, die überdl vorzüglich und zuerst geeignet 
ist, ein Selbetbewusstseyn ^) im Volke uxid somit die 
Intelligenz zu wecken. Pass dies namentlich im Be- 
reiche der Beligion, JBthik und des Bechte gesobab| 
dass die Schriften, welche über diese Gegenstände be- 
lehrten, ihrem Charakter und ihrer ausgesprochenen *) 
Bestimmung nach Volksbuch waren'), das0 sie keine 
symbolische Geheimlehre enthielten, nicht Einzelnen 
allein, als Priestern und Geweiheten offen standen, son- 

t) 1 Makk. 1, 56. 57. 2) Ebeod. 3) VgU I^. ^% 9. 1. 
4) S. oben. §«-3. 6) Vgl. obea Kdp. 2d^ §. 9. : : . 
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dem bestimmt waFon, dam Vdke vorg^seoi bis zu 
den DUBfenAea and Kindern JieraJ) von Jed^m ung^ 
bprt >) und ia Copieeu ift Utxdafvf gQaeUt zu wev- 
d^, dies mUAste in mancfaeplei Beziehung einaneebr 
wesentlioben Eiuflua« üben. Zmnäcbst war kein Anlas/B 
«u jeneti Mysterien dea heidniac^ea Cultus gegeben^ 
bei wekbem allerdings in df r Form des GeheiaimsseB 
höhere Wahrheiten mitgetheilt werden mochten i die 
aber auoh^ bei allmählig eintretender Yerderbnise» zu 
unsittlichen und blutigen Symbolen führten, wovon 
der spätere Griechische und Sömiscbe Cultus une über- 
zeugen kann. Auch die Propheten sprachen demge* 
mäss nicht in rätfaselhaften Bildern, Geweihete zu Ge^* 
weiheten» sondern öffentlich und zu dem Volke, wie 
«ie aus ihm» aus jedem Stande und Geachlechte, her* 
vorgegangen waren« Ihre Beden bewegten sich in dem 
Bereiche der durch die Yolksliteratur einem Jeden zu^ 
gänglich ^) gewordenen Ideen und haben wesentliob 
den Ton und die Tendenz, nicht sich als neue Beleb* 
rung zu geben^ sondern zu tadeln, dass vergessen 
worden, waa doch einem Jeden von dem göttlichen 
Gesetze bekannt seyn konnte. Das Staatsgesetz, das 
öffentliche und Privatrecht, in einer geschriebenen 
Urkunde genau fiormulirt und zum deutlichen Ai^s* 
drucke gebracht und als Volksbuch dem niedrigsten 
Arbeitsmanne ^) zur KenntDiss und zugleich den höchp- 
sten Obrigkeiten zur Abschrift und Nachahmung 
empfohlen , musste ungerechten Aussprüchen parteii- 
scher Bicbter vorbeugen, das Gefühl des Bechts im 
Volke fördern und zwischen ihm und seinen höchsten 
Machthabem, auf der Basis des gemeinsam verbindlichen 
Gesetzes, ein geeignetes Verhältniss vermitteln. 

1} 5 Mos. 31, 12. 13. 2) 5 Mos. 30, 11-14. 
8} 5 Mos. 29, 10. 
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§. 7. Wie die Literatur der Hebräer dem ihr 
solchergestalt gegebenen, mächtigen Impuls folgte, ist 
uns aus den biblischen Büchern nur theilweise bekannt, 
in welchen selbst schon Titel und Andeutungen Ton 
vielen untergegangenen Schriften enthalten sind.. Der 
Pentateuch ist dem grössten Theile seines Inhalte» nach 
Gesetz, Lehre und Geschichte. Seine Berichte über 
die ältesten Zeiten und Völkerwanderungen, seine Stam- 
meslisten sogar aus der Edomitischen Geschichte haben, 
wie in der Regel angekommen wird, noch einen vor- 
mosaischen Ursprung. Es ist möglich, dass auch in 
den Zeiten nach Moses anfangs die historische Bich- 
tung in der Literatur vorwog, dass sie seit David und 
sieinen Cultuseinrichtungen sich vorzugsweise derHymno- 
logie zuwandte, worauf dann , von den eigenthümlidien 
Verhältnissen unter den Königen begünstigt, die pro- 
phetische Literatur, da die Volkslehrer ihre Eeden 
auch aufzuschreiben oder zu diktiren pflegten *), vor- 
herrschend wurde ^). Die sehr häufige Erwähnung der 
Schrift in allen Hebräisch-biblischen Büchern lässt auf 
eine sehr geläufig gewordene Kunst des Schreibens 
schliessen, in welcher Beziehung ein in einem Psalm 
aus der Israelitischen Königzeit vorkommender Aus« 
druck von Interesse ist, welcher die begeisterte Dich- 
terzunge mit dem Gri£Pel des eiligen Schreibers 
vergleicht ^), 

1) Jes. 8, 1. Jer. 30, 2. 36, 2. 28. 

2) Vergl. Kap. 2ö. 26. 

3) Ps. 45, 2. ^^r^?2 ^DiO ü? •^51^1?^. Gleichfalls beraerkens- 
werth ist es, für Dichtung hier das Wort ti^^^ gebraucht zu sehen, 
welches ganz dem Griechischen noCrifia entspricht. Beide Ausdrücke 
sind vielleicht aus einer Zeit, in weicher der Dichter schon mit dem 
Schreibegriflel arbeitete. 
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Kap. 38. 
Schreibmaterialien. Dokumente. Bücher. Briefe. 

§. 1. Die Hebräer sind das erste Yolk^ von welchem 
eine Notiz vorliegt, dass es Urkunden gesetzlichen 
Inhalts in Stein grub. Dahin gehören die beiden Ta- 
feln, welche den Dekalog enthielten ^% und die auf dem 
Ebal aufzurichtenden grossen Denksteine, aufweiche 
das ganze Gesetz ausführlich geschrieben werden sollte ^). 
Ihre Inschriften hatten demnach eine andere Tendenz 
als die Aegyptischen, da letztere, so weit wir über den 
Inhalt derselben etwas wissen, vorzüglich viel&ch va- 
rürte Lobpreisungen der Götter und Könige upd Dar- 
stellungen der Cultus-Symbole enthalten ^). Einer der 
verschiedenen Ausdrücke für Gesetz, Chog^ scheint 
sogar selbst auf jenen Umstand zu deuten; denn das 
Grundwort desselben heisst: eingraben. Ausser 
dieser Art zu schreiben ist im Pentateuch wiederho- 
lentlich noch von dem Schreiben in ein Buch, Sepher, 
welches die gleiche Bezeichnung sowohl kleinerer, als 
auch ausführlicher Schriftstücke ist, und einmal von 
einem Auslöschen des Geschriebenen im Wasser die 
Bede*). Hier diente also offenbar eine Flüssigkeit zum 
Auftragen der Schrift. Bei Jeremias kommt ein eigner 
Name für Tinte vor*), die wohl wahrscheinlich in 
der Kegel schwarz war ^). • 

Solche, nicht auf Stein, sondern minder dauerhaf- 
tes Material geschriebene Urkimden musste man um 

1) 2 Mos. 34, 1. 27-29. 2) 5 Mos. 27, 2. 3. 8. 
3) Forsckungen II. S. 13 f. 32 ff. 4) 4 Mos. 5, 23. 

5) Jer. 3tJ, 18. ^1* 

6) 2 Cor. 3, 3. f^iXtur vergL cUrammOurn. 
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BO mehr Sorge tragen, vor Yerderbniss sicher zu stellen. 
Auf diese Weise bildeten sich allmählig Bibliotheken, 
deren bei mehrern alten Völkern , z. B. den Aegyp- 
lern*), Erwähnung .geschieht« Bei den Hebräern nahm 
die Aufbewahrung wichtiger Urkunden mit den gesetz- 
lichen an heiliger Stätte ^) ihren Anfimg» wozu Bp'Uer 
noch fvndere Schriftstücke kamen, wie die Urkunde de« 
durch Josua erneuerten Bundes ^) und das von Samuel 
redigirte Eönigsreeht "*)» Aus aolchen Sammlungen 
ging der £anon der biblischen Schrülen herrcTf wovon 
auch im zweiten Bache der Makkabäer dieBedo ist^)« 
S. 2. Ob die Hebr«ier ihre frühesten Büeher m£ 
Thierhäute, oder gleioh den Aegjptem auf ein ans 
PflaBKen bereitete« Material achrieben wissen yAr nicht. 
Der Aosdrock Rolle v<m Büchern kommt erst sp&ter 
vor *)) es ist aber wohl anza^ehmen, dass mmm aioli 
ecbon frtlh eines biegsamen und leicht «asammen au 
rollenden Sto^s bediente, da das Gesetzbuch in dia 
Lade zu den Gesetzestafdn gelegt werden sollte '), 
also in einen Banm auch noch hineinging, der niv 
sprttpglioh, wie es seheint, um für die Steintafeln allein 
berechnet war. In einem Psfdm ist von einer Roll« 
des Gesetzbuches die Bede ^). Dass solche BoUen aoa 
einem verbrennlichen Stoffe bestanden, ergiebt dia 
Stelle bei Jevemias, zugleich dber audi, dass zum Zar* 
theilen deraelbea ein Messer nötbig war*), ea musa 
also dodi ein fester, nicht leicht zerreissbarer Stoff 
gewesen seyn, wobei man am ehesten an Thierhänte 
denken möchte, iaxea feinere Zurichtung esst in Fer- 
gamue arfundon ward. Ob auch Holz* und MetaU» 



1) Diod. I. 49. f)Ji Mos. ^1, % 2«. 
3) Jos. 94, 96. 4) 1 Sam. 10, 35. 5) 2 Mskk. % 19. 
6) Jer. 36, 14. 20, 28. Ezech. 2, 0. 7) 5 Mos. Hl, '91, 
S) Ps. 40, 8. 0) tem. t«^ 23- 
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tafeln hg^ifig im Gebrauchs waren, muifs dahin ge« 
fiiellt bleiben ')• Zur Schrift auf metallenen Tafeln 
bediente man eich eiüemer Griffeln^ auch solcher 
die eine diamantae Spitze hatten ^), zum Schreiben mit 
Farbe aber "wohl eines leicht zuzospitsenden Itohree, 
da ehi Schr^ibermeSBeir anfgeföhrt wird, welches 
doch wohl diesen Zweck hatte, und eine Schrift Von 
solcher Geläufigkeit und Eile, dass der Dichter sich 
rühmen kann, ihr mit seiner sehne}! erfindenden Phan- 
tasie gleich zu kommen ^), nur mit Farbe und einem 
leichten Kiel auf einem nicht spröden Material möglich 
war. Bei Ezechiel wird des am Gurt getragenen 
Schreiber-Behältnisses gedacht*), welches wohl 
die Tinte und sonstige Utensilien enthielt. Auf den 
EoUen war die Schrift in Spalten getheilt *). 

Von Briefen, gleichfalls Sepher genannt«), 
kommt zuerst aus der Zeit Davids eine Notiz vor ^), 
worauf dann mannigfache andere Beispiele schriftlicher 
Correspondenz folgen, wie der Brief Hirams an Sa- 
lomo ®), der die Heilung Naemans betreffende®), der 
schriftliche, im Namen Ähabs ausgestellte Befehl, Naboth 
in Anklagestand zu versetzen *o), der Brief des Elias*'), 



1) Hiob 19, 24. wird als Beispiel eines dauerhaften Dokuments 
die Schrift in Blei mit eisernem Griffel, wie das Einhauen in Stein ge- 
nannt. Das Aufhängen einer Denkschrift in Erz kommt 1 Makk. 
14, 27 ff. vor, vergl. 8, 22., von der gleichfalls in Erz geschriebenen 
Urkunde des zwischen den Römern und Juden geschlossenen Bünd- 
nisses, welche die Erstem nach Jerusalem schicken. Von einem Schrei- 
ben auf Holz ist Ezech. 37, 16. die Rede, ohne dass aus der Stelle 
Näheres über Art oder Häufigkeit der Anwendung zu ersehen ist. 

2) Jer. 17, 1. 3) Ps. 40, 8. 

4) ^BOSl f^^Tt» Ezech. 9, 2. u. s. w. vergl. xCatri, 

5) m'nb'n d. 1. eigentl. „Thüren". 

6) S. oben §. 1. 7) 2 Sam. 11, 14. 8) 2 Chron. 2, 10. 

9) 2 Kön. ö, 5-7. 10) 1 Kön. 21, 8. Q. |l) 2 Cbron. 21, 12, 
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des Jehu Mf der des Sanherib an HUkias ^)f des M»- 
rodach-Baladan an denselben ^), der Brief des Jere- 
mias *). Solche und andere Schriftstücke konnte num, 
wahrscheinlich indem man eine Schnur umwickelte, 
vermittelst des Siegelringes^), in welchen etwa der 
Name ^), oder auch ein sonstiges Zeichen eingravirt 
wftr, versiegeln ^). 

1) 2 Kun. 10, 1. 3) Jes. 37, 4. 
3) Jes. 39, 1. 4) Jer. 20. 1. 

5) 1 Mos. 38, 18. vergl. 41, 42. 

6) 2 Mos. 28, 21. 

7) 1 Kon. 21, 8. vergl. 5 Mos. 32, 34. 
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